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VORWORT. 


‚Vom Buchstaben zum Geiste.’ 


Vorliegende Arbeit ist das Erstlingswerk eines jungen 
Alannes. | 

Ich glaube hoffen zu dürfen, dass die Jugend des Schreibers 
ihr nicht in allen Stücken zum Schaden gewesen sei. 

Man möge ihr das zugute halten, was man ihr zugute zu 
halter berechtigt ist! | 

Ernste und tiefe Betrachtung hat dem Verfasser die 
dargelegten Anschauungen und Gedanken mit unabweisbarer 
Macht eingegeben, die Begeisterung für die Wahrheit und 
Bedeutung der Sache, nicht zuletzt für den Ruhm seines 
Heimatlandes Oberösterreich hat die Feder geführt und zur 
Ausarbeitung und Veröffentlichung gedrängt. 

Freilich, wie weit mag das Können hinter dem Wollen, 
die Ausführung hinter dem Gedanken zurückgeblieben sein! 

Wie oft .mag der Verfasser .in einzelnen Sätzen oder 
Urtheilen übers Ziel geschossen oder die letzte- wahre Er- 
kenntnis verfehlt haben! 
So gerne ich dies zugebe — wie sollte ich es nicht? —, 
ebensowenig, ich gestehe es unumwunden, bin ich im Stande, 
in den Hauptgedanken und -Resultaten, in der Auffassung 
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des grossen Ganzen, so etwa in der Auffassung des Wesens 
und Geistes der höfischen Cultur des Mittelalters und ihres 
Verhältnisses zum nationalen Geiste und Dichten, zur natio- 
nalen Heldensage und also auch zur Schöpfung des Nibelungen- 
liedes, auch nur einen Schritt zurückzuweichen. 

Die Betrachtung und Erkenntnis dieses Verhält- 
nisses allein befähigt uns, Bedeutung und Art der Ent- 
stehung des Nibelungenliedes historisch zu erfassen, 
befähigt uns, die Nibelungenfrage zu lösen. 

Wenn dem Verfasser dies annähernd gelungen ist, wenn 


er — den Kürnberger als den Schöpfer des Nibelungenliedes 


seinen theueren Heimatlande und seiner Nation endgiltig zurück- 
zuerobern nicht vergeblich gestrebt hat, welch grösseren Lohn 
seines Strebens könnte er finden? 

Nicht ganz olıne Bangen sende ich mein Buch in die 
Oeffentlichkeit. 

Es wird einen heissen Kanpf zu bestehen haben. Es ist 
eine Schrift der Polemik. 

Wenn da Kampfesmuth und Siegesgewissheit dem jungen 
Streiter vielleicht allzu scharfe \Vatfen in die Hand gegeben 
haben, so möge man ihm dies nicht übel auslegen. 

Denn sollte er die Versicherung zu geben nöthig haben, 
dass es ihm gänzlich ferne lag, an der Üeberzeugungstreue 
und Urtheilskraft der wissenschaftlichen a. nur den. 
leisesten Zweifel zu hegen? 

So empfehle ich das Buch dem Wohlwollen der Kritik 


"und wünsche ihm günstige Aufnahme. 


Wien, im Juni 18886. 


Der Verfasser. 


I. 


Wilmanns beginnt das schöne Capitel „Gedanken und 
Anschauungen” seines „Leben und Dichten Walthers”, Bonn 
1882, S. 156, mit folgender Betrachtung: 

„In einer ganz merkwürdigen HKinseitigkeit tritt die 
lyrische Dichtung in der z’veiten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts ans Licht. Der Ritterschaft gehört sie an, und wie 
wenig atlımet sie von dem ritterlichen Geist! Selbstgefühl und 
trotziger Sinn, frohes Gepränge und munterer \Waffenschall 
tönen uns aus diesen Liedern nicht entgegen; kein Thatendrang, 
keine Waffenfreude, kein Ritterstolz, keine Lust an Abenteuern; 
nur Minnewerben, nur Preis der Geliebten, Klagen über ihre 
Härte, Freude über gehofften Lohn. Die Minne allein herrscht, 
und selbst die tiefe allgemeine Erregung, welche die Kreuz- 
fahrten für Tausende mit sich brachten, wagt sich nur schüchtern 
an der Hand der Minne in die Poesie. Soll man glauben, 
dass die eine Empfindung der Liebe damals alles Andere zurück- 
gedrängt habe? Die Liebe ist ja der allgemeinste, mächtigste 
Trieb, die Liebe kehrt sich nicht an Gesetz und Sitte, sie er- 
kenut Keinen über sich und Keinen neben sich an, kaum der 
Fanatisnus der Religion vermag die Leidenschaft so zu ent- 
flammen wie die Liebe. Aber diese wilde, verzehrende, diese 
persönlichste und freieste Leidenschaft lebt nicht im Minnesang. 

Der Charakter, den die J,iebe in dieser Poesie zeigt, ist 
ebenso befremdlich, wie die Beschränkung der Poesie auf die 
Liebe; er widerspricht durchaus den Erwartungen, die man 
haben muss, wenn man sich diese doch immer noch geistig 
ungebildete und sittlich rohe ritterliche Gesellschaft vergegen- 
wärtigt, wie wir sie aus der Geschichte kennen. Er ent- 

Reimar der Alte. ; ze | 
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spricht namentlich auch nicht den Anschauungen über das ge- 
schlechtliche Leben, die sie sonst in Wort und That bewährt. 
Die Achtung vor der Würde der Frauen und der Reinheit 
der Ehe wird den Germanen schon in den ältesten Zeiten 
nachgerühmt, auch im 12. Jahrhundert hatte man das Gebot 
nicht vergessen (Anm. la), aber die socialen Verhältnisse 
erschwerten und gefährdeten seine Eıfüllung aufs äusserste. 
Wie den Geistlichen das Cölibat auferlegt war, so brachte 
die Entwickelung des Rittertliums für viele Laien die Ehe- 
losigkeit mit sich und gar Mancher mochte wie Walther 
(91, 17; 117,29) über das Elend seines Standes seufzen, olıne 
die Mittel zu haben, es zu wenden. 

Es konnte nicht ausbleiben, dass die sittlichen Bande sich 
lockerten und freiere Anschauungen Platz fanden. Von den 
Pfatfen zwar und den Frauen verlangte man, dass sie den 
Kampf gegen die Natur aufnähmen; die Ritter aber beugten 
sich solchen Forderungen nicht, auch wird Niemand verkennen, 
dass ihre äusseren Lebensverhältnisse sie am wenigsten er- 
trugen. Ja sie hielten es nicht nur für entschuldbar, Befriedi- 
gung des natürlichen Triebes zu suchen, sie sahen es sogar 
als Rulım an, Mädchen und Frauen zu überwinden. 

Mit überraschender Offenherzigkeit erklärt der Verfasser 
des zweiten Büchleins (v. 700), wie verschieden doch die Rechte 
der Männer und Frauen seien: 

Ir schande ist unser Ere: 
des wip dä sint gehoenet, 
des will wir sin gekroenet: 
swaz ein man wibe erwirbet, 
daz er doch niht verdirbet 
an sinen ören dävon. 

dar under sin wir gewon 

an wiben die mit &ren lebent 
und sich schanden begebent, 
diu einen guoten friunt hät, 
daz si der andern habe rät. 

So rächte sich die Unnatur der Zustände; das Wagnis, 
die verbotene Frucht zu pflücken, reizte den Unternelimnngs- 
geist und wurde als Triumph gefeiert. 
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In den Liebesliedern, mit denen solche Gesellen sich die 
Zeit verkürzten, sollte man nun den Ausdruck frecher Be- 
gehrlichkeit und roher Iust erwarten, wie sie uns in ver- 
schiedenen Erzengnissen der Vagantenpoesie vorliegen. 

Aber wie weit ist davon der Minnesang entfernt! Wenn 
man diese ritterlichen Sänger in so manchen ihrer Lieder von 
ihrer grenzenlosen Verehrung der Frauen, von ihrem treuen 
Ausharren in ergebnislosem Dienst singen hört, so möchte 
man glauben, dass nur eine jungfränlich schüchterne Liebe, 
eine auf reiner Verelvung beruhende selbstlose Hingabe in 
ihrer Brust lebe. Wir stossen auf einen Contrast zwischen 
leben und Poesie, der in der Geschichte der Kunst seinen 
Grund haben muss.” 

Diesen Contrast zwischen Wirklichkeit und Poesie, diese 
Begrenztheit der Minnepoesie anf das Gebiet schmachtenden 
Liebeswerbens stellt Wilmanns nun im Folgenden hin als eine 
Folge der Etikette: „Die gesellschaftliche Vorschrift, kein 
böses Wort gegen die Frauen über die Lippen kommen zu 
lassen, nichts zu erwähnen, was sie compromittieren könnte, 
galt für den Dichter ebensogut wie für die Anderen. Die Kunst 
wurde demselben Gesetz unterworfen wie das gesellschaftliche 
Leben, die Etikette schrieb ihr den Gang vor. Das ist der 
Grund, warum in diesen Liedern immer nur vom Sehnen nnd ' 
Bitten, nicht von Gewähren die Rede ist, warum das trüren 
immer als wirklich, die Freude immer als bedingt oder ge- 
wünscht erscheint. Die lyrische Poesie sah sich eingeschränkt 
auf das enge Gebiet des Minnewerbens, die Entlıaltsamkeit. 
und strenge Tugend der Frau wird zur notlıwendigen Voraus- 
setzung dieser Pursie, wofern die Hute und die Merker nicht 
die Ergebnislosigkeit des Dienstes erklären” (S. 159). 

Ferner spricht Wilmanns von der Umkehr im Verhältnis 
der Geschlechter, vom Frauendienst, und hält diese Auffassung 
der Minne „zunächst wohl durch die sociale Stellung der ton- 
angebenden Dichter” bedingt; „ihr Minnesang ist keine Kunst 
der Dilettanten, sondern der Berufsdichter, welche ihrer Herr- 
schaft mit Gesange dienen” (8. 160). 

Weiter vom veredelnden, sittigenden Einfluss, der der 
Minne in der Dichtung zugeschrieben wird; \Wilmanns geht 
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so weit, zn sagen: „Ja selbst. der Sittlichkeit leistete die nene 
Mode bis zu einem gewissen Grade Vorschub, indem sie dem 
raschen, im Fluge gewonnenen Liebesgenuss das durch treuen 
Dienst mühsam erworbene Glück als das wertlvollere gegen- 
überstellte; sie lehrte die Triumphe wägen, nicht blos zählen” 
(S. 161). 

Aber doch blieb das letzte Ziel immer halsen, triuten, bi ge- 
legen. Der Dienst gehörte einer verheirateten Frau, daher ist 
die Minne tougenminne (S. 162). | 

Wilmanns’ Darstellung und Erklärung der mittelhoch- 
deutschen Minnepoesie kann mich nicht gänzlich befriedigen. 

Sie scheint mir, wie überhaupt die allgemeine Auffassung 
jenes interessanten Gebietes unserer Literatur, an dem Momente 
zu leiden, dass die gelehrte Forschung sich bisher viel za 
wenig bemühte, von der Höhe der Dichtung auf die Realität 
des factischen Lebens und Treibens in jenem Zeitalter herab- 
zusteigen, Poesie und Wirklichkeit, die Ideale der Dichtung 
und die Realität des damaligen Lebens auseinanderzuhalten. 

Ferner ist Wilmanns, wie ich glaube, viel zu sehr ge- 
neigt, den deutschen Minnesang, auch den ältesten, für die 
pure Schöpfung einer überkommenen Kunst, nicht aber für 
unmittelbaren Ausdruck des Herzens, der persönlichen Eınpfin- 
dung und Eıfalırung der Dichter zu halten. 

In dieser Hinsicht kann ich im Wesentlichen nur Bur- 
dach’s Standpunkt theilen, welchen derselbe in der Recension 
von Wilmanns’ Buch (Anz. 9, S. 350 f.) dargelegt hat, 

Wenn es auch vergeblich sein dürfte, aus den uns er- 
haltenen Liebesliedern der einzelnen Sänger ihr ganzes Liebes- 
leben in seiner Entwickelung reconstruieren zu wollen, so muss: 
doch, denke ich, die erste deutsche subjective Lyrik des 12. Jahr- 
"hunderts, die Poesie, in der, nach so langer Entwickelung 
der Nation, zum erstenmale deutsche Ritter persönliche 
Empfindung zum Ausdruck zu bringen versucht haben, jeden- 
falls einer jeweiligen innerlichen Regung des Herzens, persön- 
licher, zum Ausdruck drängender Empfindung entsprungen 
sein, sie muss Ausdruck wirklicher Erlebnisse im Liebesleben 
der Sänger sein. Anders kann ich mir die snbjective Lyrik 
des 12. Jahrlınnderts nicht entstanden denken. 
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Wer diese Auffassung zu theilen sich genöthigt sieht, 
der wird dann auch jener plötzlich aufgetauchten ritterlichen 
Poesie ganz anders gegenüberstehen, als ihr Wilmanns gegen- 
übersteht. Die Einseitigkeit des Minnesangs, seine Beschränkung 
aufdas Minnewerben, aufergebnislosen Dienst, erklärt Wilmanns 
aus der Mode und Etikette. 

Es will mir scheinen, dass sich Wilmauns dabei mit sich 
selber in Widerspruch verwickelt habe. 

Man sollte, meint Wilmanns, von der „immer noch 
geistig ungebildeten und sittlich rohen ritterlichen Gesellschaft 
wie ‚wir sie aus der Geschichte kennen” eine Poesie er- 
warten, die freche Begehrlichkeit und rohe Lust zum Ausdruck 
bringe. 

Aber andererseits schreibt \Wilmanns der Mode und 
Etikette derselben Gesellschaft eine solche Macht auch auf 
die Poesie zu, dass sich die modischen Sänger nur auf sehn- 
süchtiges Liebesverlangen, auf ergebnislose Hingabe im Dienste 
in ihren Liedern beschränkten, dass sie nicht freche Begehr- 
lichkeit und rohe Lust zu äussern wagten, dass sie also 
gerade jenen Charakter nicht kundthaten, den das sinnliche 
üppige Rittertium sonst in Wort und That bewährte und 
der thım offenbar auch in der Dichtung allein behagen musste. 
Die Minnepoesie soll dem eigentlichen Wesen des ritterlichen 
Zeitalters widersprechen und soll dabei dennoch Richtung 
und Balın von ilım erhalten haben! Sagt das nicht Wilmanns? 


„Oder verstehe ich unrecht? 


S. 157f. betont Wilmanns, dass man von den Frauen 
verlangte, gegen die Natur anzukämpfen, dass man ihnen im 
sinnlichen Gennsse nicht dieselben Rechte zugestand, die 
nach Hartmann’s eigenem Zeugnis die Männer für sich in 
Anspruch nahmen; dann aber soll man geduldet haben, dass, 
wie Wilmanns 8. 164£ will, die Dichter gerade in den 
Strophen, in denen sie Frauen sprechen lassen, den Frauen- 
strophen, sich freier bewegen, diese Strophen anwenden 
durften, um in ihnen gleichsam die Zucht zu überlisten, 
während der minnende Ritter sich gar nicht so geben durfte, 
wie sonst die Zeit dachte und lebte? 

Sind das nicht offenbare Widersprüche? 
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Ferner: die Auffassung der Liebe als Dienst sull (S. 160) 
„zunächst wohl durch die sociale Stellung der tunangebenden 
Dichter” bestimmt gewesen sein? 

Ist denn diese Auffassung, der Minne- oder Frauen- 
dienst, jene unnatürliche Umkehrung des Verhältnisses der 
Geschlechter, welche die Frauen so hoch über die Männer- 
welt erhob und den Mann zum galanten, schmeichelnden 
Diener des Weibes erniedrigte, ist sie nicht der wirklichen 
thatsächlichen Anschauung und Uebung des ganzen höfischen 
Zeitalters entsprechend? Brachte sie nicht die Culturent- 
wickelung überhaupt mit sich? Ist die Dichtung in dieser 
‘ Hinsicht nicht nur ein einfacher Niederschlag des wirklichen 
Lebens? | 

Haben vielleicht einige wenige „tonangebende Dichter” 
diese Auffassung gemacht? Soll dieselbe am Ende gar nur in 
ler Poesie geherrscht haben? Ist sie denn nur an die Poesie 
social tiefer stehender Dichter geknüpft? 

S. 163: „Die Lyrik verlangt den Schein, als ob der 
Dichter sein eigenes Leben darlege, der Sänger tritt als Glied 
der Gesellschaft auf und darf daher ihre Sitte nicht verletzen; 
sein Lied soll gewissermassen das Idealbild des höfischen 
Verkehrs zwischen Herr und Dame sein. Etwas Anderes war 
es, wenn er die subjective Form des Iyrischen Liedes aufgab, 
und wie im Tagelied als Erzähler auftrat.” 

Inwiefern hätte denn der Dichter „die Sitte” der Gesell- 
schaft verletzt, wenn er statt seines sehnsüchtigen, aber er- 
folglosen \Werbens, statt seines ewigen, eintönigen Liebes- 
klagens und -Leidens frohe Lust und glücklichen Genuss be- 
sungen hätte? Muss nicht dieses trüren und Sehnen jener 
Gesellschaft, wie wir sie sonst aus der Geschichte kennen, 
recht lästig und missliebig gewesen sein? Sagt uns dies nicht 
Reimar z. B. selbst oft genug? Und das soll dann der echte 
höfische Berufsgenang gewesen sein, der zur Erheiterung der 
ritterlichen Gesellschaft diente? 

Die richtige klare Auffassung des Minnesangs ergibt sich 
allein dann, wenn wir den Hauptgrundsatz aller geschichtlichen 
Darstellung festhalten, dass jede Erscheinung, auch die Dichtung, 
nur aus dem Wesen der Zeit heraus zu begreifen sei, dass die 
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Dichter einer bedeutenden Periode denken und lieben und 
leben, wie die Zeit denkt und liebt und lebt, und wenn wir 
den wahren Charakter jener Zeit, die den Minnesang hervor- 
brachte, die geistige Entwickelung vormelmlich des Ritter- 
standes, die in jener Blütheperiode des 13. Jahrhunderts ihre 
Spitze gefunden hat, zu erfassen uns bestreben. 

Wir werden dann den deutschen Minnesang als ebenso 
organisches Erzeugnis seiner Zeit und seines Standes erkennen, 
als es der provencealische Minnesang ist. 

Und da ist die Grundfrage, die wir in ihrer ganzen 
Tragweite erfassen müssen, um das \Vesen der Mlinne- 
zeit zu verstehen, diese: Was ist die Minne? Was heisst 
Minnedienst? Ist die von der Poesie jener Zeit in ihrer 
Macht und ihrem Glanze so himmelhoch gepriesene, aber auch 
in ihrem Leid und Welh verdanımte Minne die walıre Liebe, 
die Liebe des Mannes zum anverheirateten Weibe, zur Jung- 
frau, die in der „glücklichen Vereinigung einer rechtmässigen 
Ehe” den Abschluss der Huldigung, der \Werbung sucht? 
Antwort: Nein! 

Damit ist das Urtheil über das \Vesen jenes Zeitalterz, 
über seine sittlichen Zustände und seine Bedeutung im 
geistigen Leben der Nation gefällt. \Ver diese Thatsache 
nicht festhält, versteht das Zeitalter nicht. 

Alle die hochtrabenden Plırasen des Minnesangs über 
den erliebenden, veredelnden, höhgemuot machenden Einfluss 
der Minne, über die ideale Stellung der Frau, über die vor- 
nelıme feine Bildung des Ritterthums, über die grenzenlose 
Frauenverehrung, die aus den Gesängen der Lyriker zu uns 
spricht, finden durch diese Thatsache allein ihre wahre 
Belenchtung. | 

Wie, „eine jungfräulich schüchterne Liebe, eine auf reiner 
Verehrung beruhende selbstlose Hingabe” soll es sein, die im 
Minnesang lebt? (\Wilmanns, S. 158.) Ist eine sentimentale, 
süssliche, den Mann von seiner wahren, ilım von der Natur 
angewiesenen kräftigen, selbstbewussten Stellung herab- 
wiürdigende, zum Diener des Weibes stempelnde Frauenver- 
himmelung, ist das schüchterne, jungfräuliche Liebe, ist das 
die wahre Achtung vor dem weiblichen Geschlechte? 
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Man höre doch endlich einmal auf, sich von dem äusseren 
Scheine des Mimnedienstes, von dem Glanze der Phrasen, 
den die idealisierende Dichtung über die „Minne” gegossen 
hat, täuschen zu lassen; man schaue den Kerm der Sache im 
realen Leben — wo bleibt da der veredelnde, am Ende gar 
noch die Sittlichkeit hebende Einfluss des Minnedienstes? 
Ist’'s denn in Wahrheit nicht die freie Liebe, die schrankenlose 
Leidenschaft, der Trieb zum unsittlichen Genusse gewesen, 
der sich nur mit der schwachen Hülle der Etikette, der 
conventionellen Wohlanständigkeit ungab, den allein jenes 
übercultivirte höfische Geschlecht auf den Schild erhob? 

Sind denn wirklich die Ritter des ausgehenden zwölften 


Jahrhunderts immer noch geistig ungebildete Gesellen gewesen ? 


Sollten wir wirklich den Ausdruck frecher Begehrlichkeit 
und roher Lust in ihrer Liebesdichtung erwarten? 

O nein, gewiss nicht! 

Gerade die Entstelung jener Art von Liebesdichtung, 
die wir im höfischen Minnesang haben, beweist das Gegen- 
theil: die fortschreitende, unter dem alles überfluthenden 
französischen Einfluss stehende Culturentwickelung vom 
11. Jahrhundert an hatte in das deutsche Ritterthum eine un- 
beschreibliche Verfeinerung des Lebens, des geselligen Ver- 
kehres, des ästhetischen Geschmackes getragen und hatte 
zugleich die wahren sittlichen und nationalen Ideale des 
Lebens, die alte deutsche Treue und Thatkraft durch die 
internationale, aristokratische hövescheit, durch ein äusserlich 
glänzendes Ritter- und Minnewesen ersetzt, hatte die natürliche 
Liebe der Geschlechter, die den Mann und das Weib auf die 
gleiche menschliche Höhe stellt, umgekehrt in eine sentimen- 
tale, falsche Frauendienerei und hatte dabei, was das Un- 
glücklichste war, das Werben um die Liebe des verheirateten 
Weibes als das hohe modemässige Ideal herausentwickelt. 

Im Gefolge dieser nenen Anschauung und Uebung traten 
in Deutschland auch bald Dichter der Minne auf, welche jenes 
neue Modeverhältnis des Minnedienstes und ihre in demselben 
gemachten Erfahrungen, ihre Leiden und Freuden besangen. 
Aufgabe dieser Minnepoesie war es vor Allem, die Minne, 
deren üble persönliche und allgemeine Consequenzen und deren 
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moralische Verworfenheit den Dichtern selbst nicht entgehen 
konnten, mit dem Schleier der Idealität zu umhüllen, die Mode 
zu retten. So sind vielfach jene überschwänglichen Phrasen 
des Minnesangs, welche von dem Glücke, der Erhebung und 
Veredlung durch die Minne faseln, zu beurtheilen. 

Ich gebe zu, für Viele mag die Minne, die sie besingen, 
ein ideales, ermstes Bedürfnis gewesen sein und für sittliche 
Verirrungen eines Zeitalters, die eine zweifellafte Cultur im 
Gefulge hat, ist der Einzelne, sind die Einzelnen nicht ver- 
antwortlich. | 

Ich gebe zu, dass eine feinere gesellschaftliche Bildung, 
dass eine freiere Stellung der Frauen im geselligen Leben, 
welche den Mann auf geschmackvolle Kleidung und gefälligen 
Anstand, auf feine Sprache und gute Manieren etwas halten 
lehrt, ihren Werth hat. 

Eine Cultur aber, durch welche hinter jene äusserlichen 
gesellschaftlichen Momente dıe Sittlichkeit und innere Tüchtig- 
keit, die wahre Kraft und Tugend und in Folge dessen das 
wahre ideale Glück der Menschheit in solchem Masse zurück- 
tritt, wie dies im Zeitalter der Minne und — der Kreuzzüge 
der Fall war, müssen wir mit allen Fasern des Herzens ver- 
dammen und die Zeit als eine der unglücklichsten, tief- 
gesunkensten Perioden im Leben der Menschheit beklagen. 
Denn zu welchem Heile jene Cultur führte, lelırt uns die Ge- 
schichte. Es wird noch klarer werden. 

Warum nun singen die meisten unserer Minnedichter immer 
vom Leid, vom trüren, von vergeblichem Dienst? Ich meine, 
nicht weil es Etikette und Sitte so vorschrieb, sondern 
weil überhaupt das vergebliche, sehnsüchtige Ringen um 
Liebe der Zustand ist, der den Menschen zu poetischer 
Aeusserung drängt, ihn drängt, die helfende Macht der Poesie 
in Anspruch zu nehmen, und weil in der That die meisten 
unserer Dichter unglückliche Minner waren. Man muss doch 
wohl auch darum fragen, was denn eben unsere Ritter zu 
Dichtern werden .liess. Diese Erwägung scheint mir aber 
zweifellos zu verbieten, den ältesten AMlinnesang für durchaus 
gemacht, für rein verstandesmässige, zur modischen Unter- 
haltung der Gesellschaft ersonnene Kunstleistung zu halten. 
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Dass gerade derjenige unserer Dichter, den man fast all- 
gemein für einen Berufsdichter auszugeben pflegt, an dem 
man nur die Mache bewundern, aber die Wärme vermissen zu 
können glaubt (Scherer, Lit.-Gesch., S. 155), Reimar, am aller- 
wenigsten ein Berufsdichter ist, hoffe ich später beweisen zu 
können. Für Andere mag sich dasselbe ergeben. Unsere 
Wissenschaft steht der älteren deutschen Dichtung ganz 
anders gegenüber als der neueren, ich meine viel mehr und 
viel zu sehr mit dem Verstande, als mit dem Gemüthe 
und Herzen und sieht in ihrer Schöpfung daher auch mehr 
den Verstand, als das Gemüth und Herz thätig. Dann 
muss doch die Minnedichtung in Deutschland schon eine 
gewisse Entwickelung durchgemacht haben, wie überhaupt 
die ganze feine aristokratische Bildung, bevor sie als Gegen- 
stand der geselligen Unterhaltung aufgenonmen, als Berufs- 
diechtung geübt wurde. Der Minnesang ist sicherlich nicht 
der „freie und volle Ausdruck des Lebens”, Poesie und 
Wirklichkeit sind eben zwei verschiedene Dinge. Die ideale 
Hülle, mit der die Poesie die Minne zu umgeben nnd das 
ehelose oder ehebrecherische Gunstbullen zu beschönigen ver- 
stand, fällt im Lichte des prosaischen Lebens in jenem Zeit- 
alter wie Staub auseinander. Tristan ist nur ein Held der 
Poesie, aber schwerlich der wirklichen Geschichte gewesen; 
am allerwenigsten ist es — Ulrich von Lichtenstein ge- 
worden. 

Was soll der Minnedienst etwa Grosses für jenes Ge- 
schlecht geleistet haben? Wir werden sehen, welches Unglück 
er und jene ganze Cultur über die Nation gebracht hat (vgl. 
Hartmann MF, S. 218, 13). Wohl, die Frauen bekamen eine 
freie Bewegung in der Männergesellschaft und damit rissen 
die Bande der Sittlichkeit und Treue! 

Man lernte sich zieren und putzen, man lernte Verse 
bauen und Romane lesen und bei einem für uns sogar un- 
glaublichen Luxus- und Genussleben reizte man die Nerven 
zu schrankenloser Leidenschaft! 

. Man übte äusseren Anstand und gleissende Etikette und 
verführte das Weib, brach die Ehe, aleo verachtete eigentlich 
das Weib im höclısten Grade. 
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Eleganz, Kunstsinn und Galanterie wurden die neuen 
Mächte — wahre ritterliche Gesinnung, Charakter und Sitte, 
ein ideales Aufgehen des Individuums in der Gesammitheit, 
nationales Bewusstsein, eine Gesimmung, wie Siegfried und 
Kriemlild haben, das ganze deutsche Wesen entschwand ins 
Reich der Vergangenheit! 

Denn welcher Art die kriegerische Begeisterung im 
Dienste Gottes in jenen Zeiten war und welche moralische 
Ursache sie hatte, wird sich zeigen. 

Ein Geschlecht, das in Poesie und Leben die deutschen 
Ideale und Tugenden so sehr vergass, wie die romanisierte 
Aristokratengesellschaft des 12. und 13. Jahrlunderts, das 
anstatt von Treue und Manneskraft, von Thatendrang und 
Ritterstolz in faden, eintönigen Phrasen von der Alinne sang. 
dem anstatt des deutschen Siegfried der romanische Buhlritter 
Tristan Gottfrieds von Strassburg Ideal des Heldeuthums 
wurde, verdient den deutschen Namen nicht. 

Die höfische Zeit mit ihrer hohen, glänzenden internationalen 
Cultur bedeutet die höchste Entfernung der Nation von sich selber 
und von der Natur! 

Wenn einstmals den Germanen Achtung vor dem Weibe 
und Heilighaltung der Ehe — und darin liegt das Fundament 
der germanischen Volkeskraft — nachgerühmt ward und wenn 
nun im 12. Jahrhundert in Gedichten didaktischen und 
nicht didaktischen Inhalts die Gebote dieser Tugenden wieder 
hervortreten, so bedeutet dies doch wohl etwas sehr Ver- 
schiedenes. Nicht „auch im 12. Jahrhundert hatte man 
das Gebot nicht vergessen”, sondern Dichter der Schrift- 
literatur erstanden im 12. Jahrhundert, welche nun diese 
Gebote zu betonen sich gedrängt fühlten, weil man sie im Leben 
vielfach und immer mehr zu vergessen begann. 

Man vermenge doch nur nicht, was einstmals die Germanen 
tlıaten und hochhielten, und was über sie gesagt und ge- 
rühmt ward, mit dem, was nun aus der Nation sich erhebende 
Dichter an Idealen darstellen und einschärfen! 

Mit der fortschreitenden Cultur mehren sich die Mahnungen 
der Dichter, die sich über ihre Zeit erheben, wachsen die 
Idealbilder der Poesie, wächst die Schriftliteratur, doch Be- 
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weis genng, dass die lebendige, unbewusste Befolgung dieser 
Ideale in der grossen Allgemeinheit immer tiefer sauk, wie 
das wachsende Gebäude der Gesetzgebung doch auch be- 
weist, dass in der Verfeinerung und Spaltung des gesell- 
schaftlichen Lebens die Vergehen und Verbrechen immer 
ärger und zahlreicher - werden. 

So sind die von \Wilmanns S. 328 Anm. 14 angeführten 
Stellen bezeichnend für das Umsichgreifen des Ehebruches, 
der Consequenz der neuen französischen Cultur in Deutschland. 

Im Ged. vom Recht 12, 19 heisst es: ez ist relıt daz der 
leie eine chonen aige unde er ir relite mite vare unde ein 
andir verbere. ez ist reht daz daz junge wip vil wol ziere 
den ir lip. din sol einen man haben dem siir vriunde wellen 
geben unt sol dem rehte mite var unt sol einen andern 
verbern. Ist die Bedeutung einer derartigen Stelle für das 
reale Leben nicht klar? 

Herger (MF, 29, 27) sagt uns: 


Swel man ein guot wip hät 

unde zeiner ander gät, 

der bezeichent daz swin. 

wie möhte ez iemer erger sin? 

ez lät den lütern brunnen 

und leit sich in den trüeben pfuol 
den site hät vil manic man gewunnen. 


Und alle die weiteren Stellen der Didaktiker (Freidank, 
Winsbeke u. A., Gregor. 2050 wande &lich hirät daz waer daz 
aller beste leben daz got der werlde hete gegeben) sagen uns, 
wie weit jenes Zeitalter im realen Leben von der alten Sitten- 
reinheit und Heilighaltung der ehelichen Treue entfernt war. 

Die verbotene, freie, ehebrecherische Liebe, die Liebe, 
die nur den Genuss der Vereinigung, aber nicht die Pflichten 
derselben kennt, ist die moderne Liebe der Minnezeit, die 
Liebe, der Gottfried von Strassburg im „Tristan” die poetische 
Sanction ertheilt hat. 

Der Ruhm des Ritterthums war die Verführung des 
Weibes, ‚die Kunst, eine verheiratete Dame ihrem Manne 
abspenstig zu machen (Schultz, Höf Leben, S. 466 f.). 
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Diese Art Liebe musste natürlich die verholne, die tougen- 
minne sein. 

Und die wiederholte Forderung der Minnesänger, die 
Liebe geheim zu halten, ist ja nichts Anderes, als die noth- 
wendige Consequenz der sittenlosen Mode, die dem Gatten 
die Gattin verführen hiess. 

Welch’ tiefgesunkene laxe Anschauung all’derer, die nicht 
müde werden, die tongenminne zu preisen und Hute und 
Merker, alle Feinde und Verächter der nenen Göttin Minne 
zu verfluchen! 

So etwa weın Meinlo 12, 14 verkündigt: 

Ez mac niht heizen minne, 

der lange wirbet umbe ein wip. 
die liute werdents inne, 

und wirt zerfüeret dur nit. 

unstaetiu friuntschaft 

machet wankelen nıuot. 

wan sol ze liebe gähen: 

deist für die merkaere gnot; 

dazs jemen werde inne 

&e ir wille si ergän. 

sö sol man si tiiegen. 

da ist genuogen ane gelungen, 

die daz selbe hänt gelän. 

Derselbe 14, 14: 

Die megede in dem lande, 

swer der eine gewan, 

der sol stille swigen, 

und sol die merkaere län 

reden swaz in gevalle: 

sö ist er guot frouwen trüt, 

sö mac er vil wol triuten 

swier wil stille und über lüt, 

der dä wol .helen kan, 

der: hät der tugende aller meist. 

er ist unnütze lebende, 

der allez sagen wil daz er weiz. 
Ist das der Idealismns der Minne? 
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Merker und Hute sind Folgen der sittlichen Freiheit in 
jener Zeit. Der Gatte war gezwungen, das Weib zu hüten 
und den frechen Buhlen unschädlich zu machen. 

Dass mit den unerlaubten Liebesverhältnissen dem Zun- 
trägerthum, der Verleumdung und Lüge Thür und Thor ge- 
öffnet war, ist begreiflich; andererseits mussten alle Künste der 
Bestechung, des Betruges und Verrathes in Bewegung gesetzt 
werden. Wenn Wilmanns S. 171 sagt: „Die Merker und Hüter 
werden durch die allgemeinen Voraussetzungen des Minne- 
dienstes gefordert. Denn da die Liebe des Liedes resultatlos 
bleiben sollte, so musste sie entweder durch die Standhaftig- 
keit der Frau oder durch äussere Verhältnisse behindert sein”, 
so hat das ganz den Anschein, als ob Merker und Hute, die 
die Sänger so heftig beklagen, nur ein erfundenes poetisches 
Motiv, nicht aber eine reale Thatsache wären. 

Die Dichter können doch von derartigen Dingen, dem 
äusseren Apparate ihrer Gedanken, nichts haben, als was im 
Wesen, im Leben und Treiben der Zeit liegt, und gerade die 
subjective, persönliche Lyrik darf nur aus dem gesammten 
Gedankenkreise, aus dem Thun nnd Ti” ben des Volkes heraus 
erklärt werden. 

Die Fille von Stellen über diese Eonsegunzen der 

„Minne”, wie Wealth. 98, 16: 
Vor den merkaeren 
kan nü nieman liep geschehen: 
wan ir huote twinget manegen werden lip. 
daz muoz beswaeren 
mich: swenn ich si solte sehen, 
sö muoz ich si miden, si vil saelic wip.... 
oder Veldeke 65, 21: 
Swer den vrouwen setzet huote, 
der tuot daz übele dicke stet. 
vil manic man der treit die ruote 
dä er sich selben mite alet. 
swer den übeln site gevet, 
der get vil ofte unfrö mit zormmegem mnote; 
des pfliget niht der wise fruote, 
kann doch nicht falsch verstanden werden. 
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Gar Mancher, der sein Weib behüten lässt, schlägt sich 
mit seiner eigenen Ruthe, sagt Veldeke; die sittlichen Ver- 
brechen waren also ganz allgemein, gegenseitig! 

Die Hute sei unnütz, Veldeke nennt sie einen übeln 
site, der nur Aerger und Unmutl bereite, der wise fruote 
gebe sie auf. 

Schrankenlose Minne ist das Ideal unseres echt höfschen 
Dichters! 

Was ist Veldeke’s ganze Lebensanschanung? 

MF, 61, 33: | 

Swer zer minne ist sö fruot 

daz er der minne dienen kan, 

und er durch minne pine tuot, 

wol im, derst ein saelic man. 

von minne kumet unz allez guot: 

din minne machet reinen muot 

waz solte ich sunder minne dan? 
.....erst tump, swen minne dunket vär. 

Nur Minne, nichts als Minne! 

sinen ähnlichen Leichtsinn, eine ähnliche Versunkenheit 
in den Dienst der.Göttin Minne offenbart Hartwig von Kante. 

Lesen wir MF, 116, 15: 

| Swie mir der töt vast üf dem rugge waere 
unde dar zuo manic ungemach, 
so wart min wille nie deich si verbaere, 
swie nähen ich den tot bi mir gesach. 
da manic man der sünden sin verjach, 
dö was daz min aller meistiu swaere, 
daz mir genäde nie von ir geschach. 
Und das folgende: 
Ich sihe wol duz dem keiser und den wiben 
mit einander niemen dienen mac. 
des wil ich in mit saelden län beliben: 
er hät mich zin versilmet manegen tac. 
Also nicht einmal seine Dienste als Soldat zu verrichten hat 


der wackere, aber wenigstens aufrichtige Ritter Hartwig von 
Raute vor lauter „Minne” Zeit! 
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Aber die letzte Zeile bei Veldeke 62, 10 sagt uns, dass 
es duch Männer gegeben hat, welche mit der neuen Art Liebe 
nicht so ganz einverstanden waren, wie Veldeke und die 
übriger. Modenarren. 

Solche Charaktere, die der „Minne” und der modernen 
Anschauung entgegenzutreten wagten und das unsittliche 
Wesen verurtheilten, sind natürlich den ritterlichen Minne- 
Jienern der ärgste Dorn im Auge. 

So verflucht auch Veldeke seine Feinde und Hasser in 
gemeinster Weise 58, 11. 60, 29: 

Swer mir schade an miner frowen, 
dem winsch ich des .... rises 
dar an die diebe nement ir ende. 
swer min dar an schöne in trouwen, 
dem wünsch ich des paradises 
unde valde im mine hende. 
Und gegen die Feinde der unsittlichen Sunimerliehe eifert 


er 60, 29: 


... 
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In den ziten daz die rüsen 
erzeigent manic schoene blat, 

sö flnuchet man den vröndelösen 

die rüeger sint an maneger stat, 

wan si der minne sint gehat 

und die minner gerne ösen. 

got müeze uns von den hoesen lösen. 

Diese Strophe, wie z. B. noch 65, 28, ist zugleich be- 
zeichnend für den eigentlichen inneren Zusammenhang der 
modernen ninnesingerischen Naturanschanung und der Minne, 
wovon noch gesprochen werden wird. 

65,5 meint Veldeke: | 

Man darf den boesen niwet finochen: we 
in wiıt dicke unsanfte we. Ir 
wan sie warten unde luochen 
als der springet in dem sn&. 
des sint si vil diu m& geve. 

des endarf doch niemen rnochen, 
wan si snochen 

biren üf den buochen. 
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Ein aufrichtiges Bekenntnis des ziellosen Fortstürmens 
im Genusse, des Leichtsinnes, der das Wesen des aristo- 
kratischen Lebens der Minnezeit ausmacht, ist Veldeke’s 
Strophe 68, 6: 

Waer ich unfrö dar näch als ez mir stät, 
daz waer unrelit unde wunder, 

sit al min leit näch liebe ergät. 

din minne ist diu min herze al umbevät: 
dä ist niehein dorpeit under, 

wan blischaft diu die riuwe slät. 

des bin ich diu gesunder: 

riuwe ist mir ie lanc unkunder. 

Die Strophe ist zugleich charakteristisch für den extremen 
Gegensatz der aristokratischen hövescheit, unter deren glän- 
zendem Deckmantel das Ritterthum sich alles erlaubte, zur 
dorpeit, zum Benehmen, wie es der gemeine Bauer hat. 

Immer gilt einer verbildeten und entsittlichten Classe 
von Grossen das ungeschlitfene, einfache Benehmen des kleinen 
Mannes, des Bauern, als der Ausbund alles Verdammens- 
werthen! Die famose Strophe findet ihren passendsten Conı- 
mentar in jenen Worten, die bei Eilhart Trist. 6679 (Schultz, 
Höf. Leb. 1,464) Gymele zu Kehenis sagt: „Wä tüt ir hen 
iuwirn sin? Jä set ir wol, daz ich niht bin Kine gebilrinne, 
Daz ir mich bittet umme minne In sö gar korzir zit: Ich wene 
ir ein gebär sit.” 

Derselbe Heinrich von Veldeke, der 65, 21 seinen be- 
greiflichen Unwillen über den übeln site ausgesprochen, die 
Frauen mit einer huote zu versehen, preist 64, 5 die schöne 
Kunst seiner Dame, dass sie die huote sö betriegen könne, 
sanı der hase tuot den wint, und tlut sich auch 67, 33 viel 
darauf zugute, dass ihnen beiden dasselbe wieder gelingen 
werde. 

So haben jene Dichter der Zeit Recht — und nur aus 
einer sehr lüderlichen Zeit heraus verstehen wir ihre Mah- 
nungen, wie überhaupt die ganze grosse Didaktik der Periode — 
welche die Tugend des Weibes für die beste Hute erklären; 
Frid.101, 5 (Wilmanns a. a. O. S. 337, Anm. 35): swie sere 
ein wip behüetet si, dannoch sint ir gedanke fri. w. Gast 1206: 
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nn sage mir, waz hilfet daz, ob ich ir lip sperre wol, ist dann 
ir wil niht als er soll? dehein slöz verhabt den muot. 

Ferner (Wilmanns, S. 338, Anm.38) z. B. Jw. 2890: ein 
wip die man hät erkant in alsö staetem muote, din endarf 
niht mere huote wan ir selber eren. man sol die huote kören 
an irrin wip und an diu kint, din sö einvaltec sint daz si 
eines alten wibes rät gebringen mac ze missetät. Diese Stelle 
ist zugleich bezeichnend für die — Idealität der damaligen 
‚Jugend, worüber auch noch zu reden sein wird! 

Frid. 101, 7: Dehein hnote ist sö guot, sö die ein wip ir 
selbe tuot. 

Und hierher gehören im weiteren Sinne alle die zalıl- 
reichen Stellen der Dichter, besonders auch Walther’s, welche 
die Mahnung aussprechen, beim Weibe mehr auf Tugend, 
Güte, inneren Wertli, Charakter zu achten als auf äusseren 
Reiz, auf verführerische Schönheit (Wilmanns, S. 227 £.); vil 
dieke in schoenem bilde siht man leider valschen lip, sagt 
uns W. 102, 9 von seiner Zeit. Rugge 102, 37: der die un- 
getriuwen baete, daz sie niht in schoener waete trüegen 
‚ valschen muot, daz stücnde im wel. 107, 27: näch frouwen 
schoene nieman sol ze vil gefrägen: sint si gnot, er läz es 
ime gevallen wul und wizze daz er relte tuot. waz ob ein 
varwe wandel hät, der doch der muot vil höhe stät. W. Gast 
1003: der türen netze ist wibes schoene, swer knmt drin, der 
hät sin hoene. der kumt drin, der sinen rat an ein wip vil 
gar verlät durch ir schoene niht durch ir güete. 1304: ein 
toverscher man der siht ein wip waz gezierd hab an ir lip. 
er siht niht waz si hab darinne an guoter tugende und an 
sinne. sö merket ein biderb man guot ir gebaerde und ouch 
ir muot u. a. (Wilmanns, S. 424, Anm. 483 ff). 

Spricht nicht aus solchen zahllosen ernsten Mahnungen 
und Warnungen der Dichter indirect die ganze Oberflächlich- 
keit, Leichtsinnigkeit nnd innere Hohlheit des höfischen Zeit- 
alters heraus? 

„Der zurückhaltenden Liebe gehört der Minnesang” sagt 
Wilmanns S. 181. Diese Minne wird von den Dichtern als 
erziehende Macht gepriesen. Dei treue, hingebende Dienst 
mache den Ritter werder, man müsse auch das Leid 
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der Liebe, die süeze arebeit, die seneliche swaere ertragen 
lernen. 

Wenn die Dichter solche Gedanken aussprechen, ist das 
etwa ein Beweis, dass das auch die Anschauung Aller, ja nur 
ler meisten der Uebrigen war, dass man die Minne im ganzen 
Ritterthum gerade von dieser Seite aufgefasst habe? Wenn 
der eine oder der andere der Dichter diese Seite der Minne- 
als idealen Trost des erfolglosen Dienstes hinstellt, ist das 
mehr als eben nur ein Trost? Ist deswegen die resultatlose 
Minne das Ziel der Werbenden gewesen? 

Nachdem Walther 91, 29 den Satz ausgesprochen: 

Ol) dus danne niht erwirbest, 

dü muost doch iemer deste tiurre sein, 
heisst nieht gleich die folgende Strophe: 

Ist aber daz dir wol gelinget, 

sö daz ein guot wip din genäde hät, 

hei waz dir danne fröiden bringet, 

so si sunder wer vor dir gestät, 

halsen, triuten, bi gelegen? 

Preist etwa, wie es nach Wilmanns’ Satz S. 181 oben fast 
scheinen könnte, Heinrich von Veldeke 61, 33 den Minnedienst 
gerade wegen der pine, die er verursacht? | 

Wenn Rudolf von Fenis 84, 28 die, welche langes Harren 
schelten, als unbesonnen bezeichnet, wenn sich Reimar 167, 
13 n. A. bitter über jene Spötter zu beklagen haben, die sie 
wegen ihres treuen Ausharrens verlachen, beweist das nicht, 
welch’ leichtsinniger, idealloser Anschauung die Mehrzahl war? 

Es ist ja doch nur begreiflich, dass die Dichter ihre tren 
ausliarrende, gleichsam verdiente Liebe auf den Schild erheben 
im Gegensatze zur flatterhaften, nur auf den Genuss bedachten 
Buhlerei der Uebrigen. 

Sagt uns denn nicht etwa der Alinnesang selbst, wie es 
mit den sittlichen Anschauungen und Zuständen in der Zeit 
bestellt war, wie wenig die ideale Auffassung der Minne in 
der Dichtung der Realität des Lebens entsprach? 

MF, 61, 18: 

Do man der rehten minne pflac, a 
dö pflac man ouch der &ren. te 
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nu mac man naht unde tac, 

die boesen site lören. 

swer diz nu siht und jenez dö sach, 
owe waz der nu klagen mac! 
tugende welnt sich nu verkeren. 

Oder 61, 1: Diu werelt ist der lihtekeite 

alze rüemeclichen balt. 

harte kranc ist ir geleite; 

daz der Minnen tuot gewalt. 
die lösheit die man wilent schalt, 
diu ist versüenet über al; 

die boesen site werdent alt: 

daz uns lange weren sal. 

Dass die wenigen Dichter sich zu einer höheren, idealeren 
Auffassung des Minnewerbens aufgeschwungen haben, der 
nicht nur der rohe Genuss, sondern auch das treue Ausharren 
und ein edleres Streben im Dienste etwas galt, das ändert an 
der Thatsache nicht das geringste, dass das Zeitalter der 
„Minne” das lüderlichste, unsittlichste der deutschen Ver- 
gangenheit war. 

Ganz verkehrt ist es aber, diese geschichtliche Wahrheit 
mit dem Ausruf Lichtenstein’s Anz. 7, 120 umstossen zu 
wollen: „Wie wenig von all’ den deutschen adeligen und 
bürgerlichen Sängern, die ein modisches Liebesverhältnis mit 
einer höher stehenden Frau unterhielten, und deren Dichtungen 
uns einen Einblick in ihre Lebensverhältnisse gestatten, 
haben wirklich das Ziel ihrer Wünsche erreicht! \Weder Walther 
von der Vogelweide, noch Hartmann von Aue, noch Gottfried 
von Strassburg können in einer höheren Minne glückliche Lieb- 
haber genannt werden, und auch die kleineren Poeten er- 
gehen sich in endlosen Klagen über verlorene Liebesmühe.” 

Als ob die paar Dichter, die in der höheren Minne un- 
glücklich waren und die in diesem Zustande ihre Gedanken 
der Poesie übergaben, ein Beweis sein könnten für das Leben 
und Treiben der deutschen Ritterschaft durch Generationen 
hindurch! Als ob gerade die Zurückhaltung der Damen diesen 
Dichtern gegenüber ein Gegenbeweis sein könnte gegen die 
Fülle der Zeugnisse von Geschichtschreibern und Dichtern, 
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gegen das ganze Bild, das uns die Cultur- und Sittengeschichte 
von jenen Zeitalter entwirft! 

Wenn wir A. Schultz’ „Höfisches Leben zur Zeit der 
Minnesänger” durchlesen, so tritt uns die Cultur der mittelhoch- 
deutschen Blüthezeit als ein Gemälde des üppigsten Farben- 
reichthums, der höchsten Ausbildung und Verfeinerung ent. 
gegen. Die Kunst, das ritterliche Leben nach Seiten des 
ästhetischen Geschmackes, der Eleganz und Behaglichkeit, 
nach Seiten des Genusses, äusseren Glanzes und Vergnügens, 
reich und angenehm zu gestalten, erreichte eine ungeahnte 
Höhe. 

Je ınehr diese Cultur in Deutschland fortschritt, umso- 
mehr überstieg sie die Grenze der Natürlichkeit und Sittlich- 
keit, umsomehr entfernte sie die Geschlechter von den Sitten 
und Tugenden der Väter, von den alten Idealen der Nation. 

Wir lesen bei Schultz von dem Comfort und Luxus der 
Burgen, der künstlerischen Ausschmückung der Wohnräume, 
von der Fülle und dem Aufwande des Haushaltes, der Diener- 
schaft, von den fabelhaften Luxus der Tracht, von der 
Ueppigkeit der Mode, des Schmuckes, der Putzsucht der 
Damen und Herren, von den Künsten der Toilette und Körper- 
verschönerung, von der Genusssucht im Essen und Trinken, 
der Verschwendung bei Gelagen und Festen, von der Spiel- 
und Vergnügungswuth der Gesellschaft, kurz wir lesen von einer 
kolossalen Verfeinerung und Verweichlichung der oberen Stände 
der Gesellschaft, mit der naturgemäss eine arge Entsittlichung 
Hand in Hand ging. 

Die üblen sittlichen Seiten und Consequenzen der neuen 
Cultur werden von den Geschichtschreibern und Dichtern 
immer mehr betont und gerügt und insbesondere musste die 
Kirche den Kanıpf mit der dem genusssüchtigen Weltleben 
anheimfallenden Ritterschaft aufsich nehmen und mit wachsender 
Energie verfechten. ' 

Und dass mit dem üppiger werdenden und erstarkenden 
Weltleben des ‚Rittertliums die Macht der Religion und Kirche, 
die Machıt des religiösen Fanatismus stetig wuchs, wie er in 
den Kreuzzügen seinen Ausdruck fand, das muss seine tiefe 
psychologische Ursache im Leben der Gesellschaft selbst haben! 
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Der Gegensatz zwischen den Kindern der Welt und den 
Kindern Gottes wurde ein solcher, dass die Kinder der Welt 
selber Kinder Gottes werden, dass sie ihre Rettung, die sie 
in üppigem, nur geniessendem Weltdienst verwirkt, in ver- 
zweifelnder Umkehr, in reuigem Gottesdienst suchen lernten! 

Jenes mittelalterliche Bild der „Frau Welt”, das vielleicht 
eine geistliche Feder dem Wirnt von Grafenberg entgegen- 
treten liess (Scherer, Lit.-Gesch, S. 79 ff), hat auch ein 
Walther von der Vogelweide entworfen. 

124, 37: 

diu Welt ist üzen schoene, wiz grücn unde röt, 

und innän swarzer varwe, vinster sam der tötl. 

Und 101, 5: Frö Welt, ich hän ze vil gesogen: 

ich wol entwonen, des ist zit. 

din zart hät mich vil näch betrogen, 

wand er vil süezer fröiden git. 

do ich dich gesach reht under ougen, 

dö was din schowen wunderlich... al sunder lougen: 

doch was der schanden alse vil, 

dö ich din hinden wart gewar,. | 

duz ich dich iemer schelten wil. 

Ich finde nicht, dass im Mittelalter die \WVelt et 
hat (Scherer a. a. O. S. 86). 

Und nur noch auf Eines sei vorläufig hingewiesen: jenes 
Problem, das bei den meisten grossen Denkern der mittelhoch- 
deutschen Blüthezeit erscheint, das Problem, weltlich ere, das 
ist das irdische Glück und Ansehen, den Genuss des Lebens, 
mit gotes hulde, d. lı. mit den höheren Aufgaben des Menschen, 
mit der Bestimmung des menschlichen Daseins zu vereinigen, 
löste das Mittelalter nicht! 

Gegen Ende des 12. Jahrhunderts stieg der Kleiderluxus 
der vornehmen Stände auf eine unerhörte Höhe; die eindring- 
lichsten Klagen darüber werden allenthalben laut (Schultz 
a. a. O0. S. 237, 245). Dieser Luxus steigerte sich von Jalır 
zu Jalır. Gaufredus Vosiensis sagt uns: Barones tempore prisco 
“ munifici largitores vilibus utebantur pannis adeo ut Eustorgius 
episcopus vicecomes Leinovicensis et vicecomes Combornen»is 
incedendo arietinis ac vulpinis pellibus aliquoties uterentur: 
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quas post illos medivcres deferre erubescunt ... Crines omnes 
adolescentes, longa in ocreis vel caligis rostra; ocreas olim: 
panci et nobiles, modo plures et plebei gestant. Comas rade- 
bant barbasque longas habebant, nunc eas rustici et garsones 
radunt.... Et nerusticorum vestium habitus diversitate taedium 
incutiatur lectori, silentio tegatur. Veruimtamen panni vel pel- 
liciae nostrae in hoc tempore solito carius venduntur imo 
duplici pretio. Preciosioribus, ut dictum est, vestibus utuntur 
lenones, quam olim inclyti Larones; qui tamen heroes, quorum 
parentes quotidiana celebrabant convrivia, unde civibus proce- 
debat refectio plurima aut pauperibus eleemosyna largissima: 
modo assidui hospites aliena saepe vagi expetunt hospitia. 

Und den Zusamnienhang der üppigen Tracht mit der 
üppigen Gesinnung betont er an anderer Stelle (bei Schultz, 
S. 227, Anm. 2): Delinc repertae sunt preciosae et variae 
vestes, designantes varias omnium mentes. 

Wie man in weichlicher, erkünstelter Mode die Sitten der 
Väter verliess, sagt ebenso Ordericus Vitalis L VIII, c. 10 
(Schultz, S. 213, Anm. 5):... Nunc vero paene universi 
populares cerriti sunt et barbatuli, palam manifestantes specimine 
tali, quod sordibus libidinis gaudent, ut foetentes hirci. Crispant 
crines calamistro, und c. 22: Militares viri mores paternos in 
vestitu et capillorum tonsura dereliquerunt, quos paulo post 
bLurgenses et rustici et pene totum vulgus imitati sunt. 

Derselbe (Schultz, S. 221) über die ekelhafte Mode der 
Schnabelschnle, die am Ende des 11. Jahrhunderts unter den 
englischen Normannen aufkam: Insolitus unde mos in occiduum 
orbem processit levibusque et novitatum amatoribus velementer 
placuit. Er nennt sie weiter quasi caudas scorpionum und 
fährt fort (von der geschmacklosen Erfindung eines norman- 
nischen Elegants, die darin bestand, dass man die vorragenden 
Schuhspitzen mit Werg ausstopfte): Cuiusfrivolam adinventionem 
magna pars nobilium ceu quoddam insigne probitatis et virtutis 
opus MOX Secuta est. 

Derselbe (Schultz, S. 224, Anm. 5) über die weibische 
Sitte der Männer, lange Aermel und Schleppen zu tragen: 
Prolixius nimiumque strictis camisiis induj tunicisgue gaude- 
bant.. humum quoque pulverulentum interularum et palliorum 
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superfluo surmate verrunt, longis latisque manicis ad omnia 
facienda manus operiunt et his superfluitatibus onusti celeriter 
aumbulare vel aliqwid utiliter operari vix possunt. 

So liesse sich eine Fillle von tadelnden und warnenden 
Stellen der verständigen Zeitgenossen über die Masslosigkeit 
und Ueppigkeit der Tracht, des Putzes und Schmuckes der 
höfischen Zeit anführen (vgl. Schultz, S.174f., 179 £., 181 u. Ö.). 

Man lese insbesondere noch S. 190 die Stelle aus Rein- 
fiied 15217: Des mnoz mich nemen wunder gröz, Daz si me 
danne halber LVlöz Gänt ob des gürtels lenge. Ir kleit sint 
alsö euge Daz ez mich lasters vil ermant, Wan in dem rocke 
spant Den lip mit lasterlicher phliht. Selbst der leichtfertige 
Neidhart sagt (MS 2, 109): Ich gebiut den jungen wiben 
über al, Die an der mäze wellent sin, Daz si höch gemuoten 
mannen holdez herze tragen. Zielen vorn an hoch und hinden 
hin ze tal, Dekken wol daz nekkelin. 

Dass es den noblen Damen nur darum zu thun war, mit 
ihren Kleiderreichthum zu prallen, versichert Ulrich von 
Lichtenstein 251, 9: Der vrouwen muot ist sö gestalt, Si sin 
junc oder alt, Sihabent gem gewandes vil. Swelhiu sin doch 
niht tragen wil, Din hät ez gern, mac siz bejagen, Dar umbe 
daz si müge sagen: „Und wolde ich, ich waer baz gekleit 
Den mangiu, diu ez vil gern treit”. 

Wie sehr der Luxus und die Ueppigkeit der Kleidung 
mit Leichtfertigkeit der Gesinnung gepaart war, beweisen 
ausser vielen anderen Stellen etwa noch: Beıthold I, 113 
(Schultz, S. 202, Anm.): Ir gebet nü mer von einem gewande 
ze löne, danne ir daz gewant koufet. Nü vitschen vöch, nü 
vitschen brün, hie den lewen, dä den hirz, dä den tören unde 
hie deu aften. Und ir frouwen, ir machet ez gar ze noetliche 
mit inwern gewande und iuwern röckelinen: die naewet ir sö 
maniger leie und sö törliche, daz ir iuch mölhtet schamen in 
iuweın herzen. Diu ander üzsetzikeit diu ist; ob ir ez elıt 
alse höchverteclichen traget, daz ir iuwern lip dä mite bran- 
kieret und gampenieret, und wizzet niht, wie ir gebären sullet. 
Dä mite sö ruckent siez herwider, sö swenzelierent sie danne 
an sö manigen enden mit ir gewendelech, daz man eht ir war 
neme unde daz si itelkeit und ir üppikeit vollebringen. 
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Oder Renner 415: Gelbe kitel und mursnitzen Lazzent 
manic meide niht gesitzen, Die mit fleizze erbeiten sol; 
12536 Blozze nak und gelbe kittel Locken mangen valschen 
pitel. Snüre an röcken, an kiteln pilde Machent meide und 
knappen wilde; 12692 Der sniter gewant, an kiteln pilde 
Machent manic einveltic hertz wilde. 
Man sage nicht, dass dies kleinliche Urtheile engherziger 
Moralisten seien, sondern man bedenke, dass die Mode und 
Lebensweise alle Zeit den besten, richtigsten Massstab für 
die gesammte Geschmacks- und Gesinnungstrichtung, für den 
eigentlichen inneren Charakter einer Periode abzugeben im 
Stande ist, dass alle Entfernung von den Idealen der Ein- 
fachheit und Sittlichkeit stets in der Mode ihren beredten 
= Ansdruck gefunden hat! Man bedenke, wie gerade damals bei 
der mächtig zunelimenden Cultureinwirkung von Frankreich 
her, die schliesslich alle Sphären des nationalen Lebens durch- 
: setzte und zersetzte, die tollen, unsittlichen Neuheiten gesund 
und sittlich denkenden Männern Bangen und Befremden ein- 
flössen mussten, man erfasse die Mode im Zusammenhange 
mit allen übrigen Zweigen des Lebens, der Bildung und Sitte, 
und man wird das walre Bild des gleissenden, innerlich 
hohlen Minne- und Ritterwesens vor Augen selıen, jenes aristo- 
kratischen Genusslebens, als dessen Ideale Ulrich von Lichten- 
stein 587, 1 ff. bezeichnet: diu vil reinen wip, guot lipnar, 
schoeniu ros, guot gewant und schoen gezimir! 
Der Luxus steigt naturgemäss von den höheren Kreisen 
auch in die niederen Schichten des Volkes hinab. 
| > Heinrich von Melk eifert dagegen Erinn. 319: Wir sehen 
ze gazzen unt ze kirchen Umbe die armen tagewurchen Dui 
niht mer erwerben mac, Si gelebt ir rimmer guoten tac, Si 
enmache ir gewant alsö lanc. Daz der gevalden nächswanc 
Den stoub erwecke, dä si hin g&, Sam daz riche al deste baz 
ste. Mit ir höhvertigen gange Unt mit vrömder varwe an dem 
wange Unt mit gelwem gebende \Vellent sih die gebiurinnen 
an allen ende Des richen mannes tochter genözzen Mit ir 
chratzen und ir stözzen, Daz si tünt an ir gewande. 
Die Consequenzen der Prunksucht betont Herger (Anon. 
Spervogel) 23, 21: 
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Swer den wolf ze hüse ladet der nimt sin schaden: 

ein schifiwan mac ein krankes schif schier überladen: 

daz ich iu sage Jdaz ist wär, 

swer sime wibe durch daz jär 

koufet quoter kleider vil, 

im selben niht enkoufet, 

da mac ein höchvart von geschehen 

duzs im ein stiefkint toufet. | 

Ein Mann war es insbesondere, der mit flammender Rede 
dem Luxus- und Genussleben der Ritterschaft entgegentrat, 
der das längstgebrauchte Motiv, um die Macht der Frau Welt 
zu brechen, den Hinweis auf die Weltdes Jenseits, auf Tod und 
Hölle, zur höchsten Kraftentfaltung gestaltete, Heinrich von 
Melk. „Das Wirksanıste, was in dem geistlichen Kampfe gegen 
die Welt gesagt werden konnte, ist in seine Feder geflossen” 
(Scherer, Lit.-Gesch., S. 85). 

Man mag nun Heinrichs Sittenschilderung die Anwendung 
der stärksten Accente, der energischesten Kraftmittel, nach- 
sagen — nie und nimmer aber darf man ihn „wie die Satire 
aller Zeiten” für den unglaubwürdigsten Zeugen der wahren 
Zustände des Volkes ausgeben, wie dies Burdach, Anz. 9, 
358, tun zu dürfen glaubte. Denn das hiesse doch wohl nichts 
Anderes, als ihn, der mit seiner Sittenpredigt doch eine tiefe 
moralische Wirkung auf die Zeitgenossen zu üben, ihre Schwächen 
und Vergehen zu geisseln beabsichtigte, zum — Lügner stempeln. 

Mit allgemeinen, beschönigenden Phrasen kommt man über 
die sittlichen Zustände eines Zeitalters nicht hinweg und 
die deutsche Literaturgeschichte hat. keine Ursache, das Aittela'ter 
retten zu wollen; sie hat vielmehr einzig und allein die Aufgabe, 
die Erscheinungen der Literatur im Zusammenhange mit den 
gesummten Leben der Nation und aus demselben heraus zu er- 
fassen und zu erklären. 

So haben wir auch hier ie Frage zu stellen: Wodurch 
konnte eine Gestalt wie Heinrich von Melk erstehen, wie muss 
das Leben jener Zeit beschaffen gewesen sein, die einen so 
gewaltigen Todesmahner und Sittenpreliger hervorbrachte? 

Der stetig wachsende Kampf der Kirche, des Pfatten- 
tlumnes mit der Welt, der durchaus nicht inner vom bornierten, 


BE , 


ascetischen oder ultiaamontanen Standpunkte aus geführt wurde, 
ist ein Beweis für die zunehmende Versunkenheit dieser 
Welt in die sinnliche Lust. 

„Die Freude an Kampf und Turnier, das Halten auf Ehre 
und irdisches Anschen, die Freude an Schmuck und Kostbar- 
keit, an schönen Kleidern und Wohnungen, an Wald und 
Wiese und Vogelsang, der Preis der Frauenschönheit, feiner 
Sitte und gebildeten Gespräches, der Genuss der alten Helden- 
lieder (?) und weltlicher Poesie überhaupt — dies alles war 
um keinen Schritt zurückgewichen, vielmehr stetig vorwärts 
gegangen und an Macht und Einfluss gewachsen,” sagt Scherer, 
Lit.-Gesch., S. 86; aber diese „ästhetischen Lebensmächte” 
sind doch wohl nicht die einzigen und die wahren Mächte, 
die das Menschenleben leiten sollen und wohin kanı das 
höfische Mittelalter mit ihnen und ihren realen Consequenzen? 

Birgt die Natur, die dem höfischen Zeitalter neben Gott 
gleichberechtigt erschien, keine anderen Ideale in sich als 
die ästhetischen, die sinnlichen? Was für Natur aber war es 
denn eigentlich, die dem Zeitalter der Minne als hohe, zu 
verehrende Gewalt erschien? Und schwebten wirklich, wie 
wir gesehen haben und noch sehen werden, diese ästlietischen 
Lebensmächte dem Geschlechte so rein und ideal vor Augen, 
wie eine hyperidealistische, inmer noch ganz und gar roman- 
tische Anschauung der sogenannten mittelhochdeutschen Blüthe- 
zeit sich einbildet? 

Um wieder zu Heinrich von Melk zurückzukehren, so 
meint Burdach a. a. O. von seiner Bedeutung für das sittliche 
Leben der Nation: „Es ist, als wollte man, unsere sittlichen 
Zustände zu schildern, sich auf die Gerichtszeitung, auf die 
Mittheilungen der Reporter beschränken, und weil diese meist 
von Mördern und Dieben und Betrügern erzählen, unsere 
ganze Gesellschaft zu Verbrechen stempeln.” 

Heinrich von Melk — Gerichtszeitung, Reporterberichte! 

Und wenn nur Heinrich von Melk allein uns ermöglichte, 
von der superbia und luxuria des aufstrebenden Ritter- 
thums und seiner immer ärgeren Entsittlichung zu wissen! 

Giubert von Nogent charakterisiert sein Zeitalter fulgender- 
massen (Schultz, Höf. Leb., S. 452, Anm. 3): Tales plane 
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utrobique fuere mores, ut cum Veneris non parcerent in- 
Jdiffereuter vperibus, non minns tamen imo amplius fierent mox 
praebita occasivne crudeles. Sicut enim haud juru nunqguam 
maritalia tenuere ita nec illum unae conjuges a scortorum polerant 
et externarum carnium rivalitatibus cohibere. 

S. 395 lesen wir bei Schultz: 

„Früher, in der guten alten Zeit, war es einer Jungfrau 
nicht verdacht worden, wenn sie allein reiste; aber zur Zeit 
unserer Dichter nahm man ihnen das schon sehr übel, und 
traute ihnen alles Ehrenrührige zu, sobald man sie olıne Be- 
gleitung, sei es auch nur ihrer Gesellschafterinnen, ansreiten 
sal. Die Zeit war eben so leichtfertig, dass man ohmeweiters 
annahm, die einsame Schöne gienge auf Abenteuer aus.” 

)azu Anm. Lanz. 2326: Hievor was ein ellich site, Daz 
ez dem manne nilıt was leit, Swä ein vrouwe hin reit, Selb 
ander oder aleine. Nu phliget ez wibe deleine: Si länt ez 
durch der manne zorn. Wigal. 64, 12: Eine juncfrowen aleine 
Sähen si für sich riten. Bi den selben ziten \Waz daz gewone- 
lich, Si waere arm ode rich Dazs wol mohte durch ir muot 
Riten swar si dühte guot, Uhnbesprochen und äne leit. Daz 
was dö gewonheit, Swä man deheine riten sach, Daz ir niemen 
nilt ensprach. Nu ist diu werlt vulschaft... 34: Ezn mac nu 
ze wäre Ein frouwe für ir hüs niht komen (als ichz ofte hän 
vernomen) Man spreche, si g& durch bösheit. 

„So musste eine Dame bei kleineren Ausflügen immer eine 
Dienerin bei sich haben, bei grösseren Reisen wenigstens von 
einem Ritter begleitet sein. Was auf einer solchen Reise 
zwischen den Reisegefährten vorgieng, das hatte Niemanden 
zu kümmern, wenn nur der Ritter gütlich seinen Zweck er- 
reichte, nicht Gewalt brauchte.” Solche Dinge sah man eben 
mit der Moral des Lanzelot 2345 an, wo es heisst (Schultz, 
S. 459, Anm. 1): Ob er ie bi ir gelege, Des enweiz ich 
niht, wan ichz niht sach. Swaz ir sölhes geschah, Daz enwas 
niht offenbaere. Ez waersein übel maere, Sol ieglich dinc üs komen. 

Die Zeit des „Tristan” wusste sich eben leicht mit der 
unwiderstehblichen Gewalt der „Minne” zu entschuldigen! 

Es stand nicht nur das Prostitutions- und Maitressenunwesen 
in vollster Blüthe (Schultz, S. 456. 466. wo ausdrücklich be- 
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tont wird, dass der Stand einer amie geradezu gesetzlich an- 
erkannt und im socialen Leben von Seiten der anderen Frauen 
nichts weniger als geringschätzig beurtheilt wurdef), auch 
sonst waren die Anschauungen von der Heiligkeit der Ehe 
die denkbar laxesten. 

S. 516: „Die Nichtigkeitserklärung der Ehe war auch nur 
in Rom und für einen wenig Bemittelten schwer zu erlangen. 
Desto mehr Gebrauch machten von der päpstlichen Gewalt 
die Fürsten. Waren sie ihrer Frauen überdrüssig, oder bot 
ihnen eine andere Heirat grössere Vortlieile, sofort wurden 
Zeugen beschafft, die das Vorhandensein eines verbotenen 
Verwandtschaftsgrades beschworen, und dann hatte die Lösung 
der Ehe keine Schwierigkeit mehr.” 

Wie sehr überhaupt die äusserlichen Motive, wie Ver- 
mögen, Rang, die Kunst zu gefallen, für die eheliche Verbindung 
massgebend waren und wie leicht durch Geld und Kostbar- 
keiten die Frauen zu gewinnen waren, beweisen Stellen wie 
Walther 49, 31: 


Sie verwizent nıir daz ich 

sö nidere wende minen sanc. 

daz si niht versinnent sich 

waz liebe si, des haben undanc! 

sie getraf diu liebe nie. 

dienäch dem quote und näch der schoene minnent, wE wie minnent die? 


Eine herrliche Stelle, mit welcher der über die ideallosen 
Vorurtlieile seines verirrten Zeitalters emporgewachsene reife 
Walther eine Lanze für die Liebe einlegt, die weder Stand 
noch Vermögen, noch äusseren Glanz achtet, und die wir in 
einer Zeit so recht verstehen, wo alles Andere, nur nicht die 
unverfälschte reine Stimme der Natur galt! 

Ferner Walther 31, 19: 


guot was ie genaeme, iedoch sö gie diu re 
vor dem. guote: nu ist daz quot sö here, 

daz ez gewultecliche vor ir zuo den frowen gät, 
mit den fürsten zuo den künegen an ir rät. 


Freid. 75, 10: swer wibes gert, der wil zehant liute, 
schatz, bürge und lant, und naeme ein herre ein wip durch 
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got, daz waer nu ander herren spot (Wilmanns, Leben Walthers, 
Ann. 474, S. 423). 


Thomasin nennt W. Gast 1213 gezoubert und betwungen 
minne und gekonft unminne, und in diesem Sinne warnt er 
1338 das weibliche Geschlecht, grössere Geschenke, Kustbar- 
keiten von den falschen Buhlrittern anzunehmen. Ich leıt waz 
einer vrouwen zene, Daz si von ir vriunde neine: Hantschuoch, 
spiegel, vingerlin, Vürspangel, schapel, Llüemelin. Ein vrouwe 
sul sin behnot, Daz nilht neme groezer guot, Ezn waer, daz 
sis bedorfte wol. | 


Denselben Gedanken drückt der von Buochein (von der 
Hagens MS 2, 97) aus: Ein edel wip Din sol ir lip Dur guot 
niht veile machen. 

Ulrich von Lichtenstein lässt sich 611, 21 darüber fulgender- 
massen Aus: 


ja habt ir frouwen einen sit, 
da verlieset ir vil eren mit, 
daz iuch Jdehein biderber man 
mit dienst nu niht erwerben kan: 
ir habt für wär näch alle ein mnot, 
sıcen ir minnt der muoz iu guot 
umb itwer sileze ıninne geben. 
daz ist jedoch ein swalez leben, 
daz peste daz din welt hät, 
daz ir daz von in koufen lät u. s. w. 
Durch kostbare Kleinode lassen sie sich bestechen. Daher 
sagt auch Ulrich (612, 21): 
kleinöt suln wesen kleine: 
sö sints ze Nemen reine: 
man sol dä liebe erzeigen mit: 
daz ist der reinen minne sit. 
swelch frouwe sich niht verdienen lät 
und ouch ir minn niht veile hät 
(der jedoch vil mengiu ist), 
der hät ab etslich einen list 
und ist sö bveser sinne rich, 
daz si suocht ein der ir heimlich 
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si: swie boes der kan gesin, 
dem tnot si üf ir herzen schrin 
und git im drinne minne... 

Der Rulım der echten Modecavaliere war, eine verheiratete 
Frau zu gewinnen. Der Ehebruch wurde Forderung der Mode. 
Die Triumphe auf diesem Gebiete bildeten das beliebteste 
Unterhaltungsthema. 

Dies sagt uns nicht nur Heinrich v. Melk, Erinn. 354: 
swä sich diu ritterschaft gesannet, dä hebet sich ir wechsel- 
sage, wie manege der und der behuoret habe. ir laster mugen si 
niht verswigen, ir ruom ist von den wiben, sundern etwa noch 
W. Gast 4053: ich wolt daz jeglicher sinen ip behüeten solt, 
man unde wip, daz waere getän gezogenliche. sus waenent 
aber sumeliche daz ez si hüfscheit unde re, sıcer der wibe ge- 
minnet mere... sıcaz ein man mit wiben tuot daz sol alles wesen 
gut, dazreht habe wir uns gemacht mit unseres gewaltes kraft. 

So verstehen wir Stellen, wie die von Schultz, S. 486, 
Anm. 1, citierte der Kudıun, wo Herwig auf seine Bitte, 
Kudrun gleich als sein Weib heimführen zu dürfen, den Ber 
scheid erhält (Str. 667): Man riet Herwigen, daz er si lieze 
dä, Duz er mit schuenen wihen vertribe anderswä die zit und sine 
stunde dar näch in einem järe. oder Reinfr. 11648 (Schultz, 
S. 500, Anm. 1): die Mutter ermahnt ihre scheidende bränt- 
liche Tochter: Ze bette unde ze tische Sö bis sin dime and 
sin magt. Wir i dir iht won im gesıgt Von kebeslicher minne, Daz 
lege in dine siune mit bescheidenlicher phliht: Tuo als du ex 
wizzest. niht. 

Johannsdorf sagt MF 86, 4: solt ich minnen mer dan 
eine, daz enwaere mir .niht guot: söne minnet ich deheine. 
seht, wie maneger ez doch tuot (vgl. Eneit 271, 17: minnete ich 
me dan einen, sone minnete ich deheinen... diu minne nis 
niht sö getän, daz man si geteilen moge sö daz si iemanne 
toge... und die wiederholten Versicherungen, dass die Liebe 
nicht zu theilen, dass derjenige, der sich nach zwei Seiten 
wendet, auf jeder von beiden ein Betrüger und Verrätlier sei, 
Wilmanns, Walther S. 389, Anm. 264 und Schultz, S. 461). 

Nur die grösste sittliche Verirrung seines Zeitalters konnte 
in dem frommen, rechtschaftenen und liebenswärdigen Dichter 
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den Gedanken aufkommen lassen, dass Liebe überhaupt eine 
Sünde sei (MF 88, 33): 
Swer minne minnecliche treit 
gar äne valschen muot, 
des sünde wirt vor gote niht geseit: 
si tiuret unde ist guot. 
wan sol miden boesen kranc 
und minnen reiniu wip. 
tuo erz mit triuwen, sö hab iemer dance 
sin tugentlicher lip. 
kunden si ze rehte beidiu sich bewarn, 
für die wil ich ze helle varn. 
Und 90, 8: 
ich gedenke manege naht 
waz sol ich wider got nu tuon, ob ich belibe, 
daz er mir genaedic si? 
sö weiz ich niht vil gröze schulde die ich habe, 
niuwan eine, der enkume ich niemer abe; 
. alle sünde lieze ich wol wan die: 
ich minne ein wip vor al der werlte in minem muote. 
got herre, daz verväch ze guote. i 

Und derselbe Dichter stellt sich in einer nur in der leicht- 
sinnigsten Zeit begreiflichen Weise die Frage (89, 16): 

ob ez mit fuoge müge geschehen, 

waere ez niht unstaete, 

der zwein wiben wolte sin für eigen jehen, 

beidiu tongenliche? sprechet, herre, wurre ez iht? 

Und beantwortet sie: 
„wan sol ez den man ariönben und den vrouwen niht.” 

Die Bigamie geradezu als Tagesfrage behandelt! 

Wo bleibt da jene ideale Gesinnung, die der Verfasser des 
Gedichtes vom Recht bewährt, wenn er das Idealbild einer 
glücklichen Ehe entwirft:... von diu sol der män unde daz 
wip sin als ein lip, Wande die diche samet stänt Unde sizzent 
unde gänt, Zwei samet enbette gänt, Zwei an dem rehte ge- 
stänt. Gut mage vil wol sin Under ir beider dechin der dritte 
geselle. Swelhle sö welle, Der widir rede daz, der chan diu 
buoch baz. Der iewedirz sol sin zwäre Des andern sele cha- 
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meraere, Als ez des rede wil hän, Dä si ze jungist schulen 
erstän? 

Wir verstehen eine derartige Stelle zu einer Zeit, wo die 
alten einfachen, sittlich-idealen Zustände längst entschwunden 
waren. 

Bezeichnend sind ferner Stellen wie Walt. 53, 17: er 
bittet seine Dame, nicht zu fürchten, dass er sie bei anderen 
Frauen vergässe; vder Johaunsd. 86, 27: versichert, dass er 
lieber auf dem Kreuzzuge zugrunde gehen wolle, als seine 
Geliebte nicht in Ehren wieder finden. 

Ferner MF 4,5: 

Vil ist unstueter wibe: 

«lin benement ime den sin. 

... Si enkunnen niewan triegen 
vil menegen kindeschen nıan. 

Meinlo lässt eine Dame sagen (37, 23): 

min trüt, du solt gelouben 

dich anderre wibe: 

wan, helt, die sult du miden. 
Dietmar 33, 35: 

jö sol ez niemer hövescher man 

gemachen allen wiben guot. 

Lauter Beweise, wie weit es das Zeitalter mit seinem. 
modischen Liebesgetändel gebracht hatte! 

Sullte es anders sein zu einer Zeit, wo Walther das Pro- 
eramm der Minne mit den Worten verkündet (93, 9): 

Wuz sol ein man der niht engert 
gewerbes umb ein reine wip? 

si läze in iemer ungewert, 

ez tiuret doch wol sinen lip. 
er tuo dur einer willen sö 

daz er den andern wol behage: 
eö tuot in ouch diu eine frö, 

ob. im diu ander gar versuge. 
dar an gedenke ein suelie man: ‘ - 
da lit vil saelde und ören an. 
swer guotes wibes minne hät, 


der schamt sich aller missetät? 
Reimer der Alıe. 8 
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Das ganze spielerische, unsittliche \Wesen des Minne- 
dienstes spricht aus einer Stelle wie Ulrich von Licht., Frauend. 
438,2. Ulrich hatte schon lange keiner Frau mehr gedient; 
er denkt nun: 

„wie lange soldez sin, 

daz äne vrouwen daz herze min 
si? daz ist mir waen niht guot: 
ich wird dä von vil ungemuot.” 
Ich däht: „ich weiz daz wol für wär, 
wer. alsö swendet siniu jär 

daz er niht minnet guotiu wip 
mit tıiuwen als sin selbes lip, 
dem wirt von rehte werdekeit 
in allen landen gar verseit. 
swer din wip nilt herzelich 
minnet, der wirt schanden rich.” 

Als er seiner ersten Dame diente, 

„dö, sagt er, sach man mich bi freuden sin 
und ouch vil ritterlich gemuot. 

dä von was mir ir dienest guot. 

...nu diene ich weder dort noch hie. 

daz ist niht ritterlicher muot. 

sit frouwen dienest sanfte tuot, 

sö solde ich wol ein frowen hän, 

der ich mit dienst waer undertän 

vil ritterlichen gar min leben. 

die müez mir got viel schiere geben.” 

Derselbe Ritter muss freilich 589, 27 von sich sagen, 
dass er ein versümtez leben geführt habe. 

Halten wir dazu eine Stelle wie Fenis 84, 37: 


Ich was ledec vor allen wiben, 
alsüs wande ich vrö beliben, 

daz mich keiniu mö betwunge 

und mich von minen freuden drunge 
... waz daz niht ein tumber muot? 


und bedenken wir tberhaupt, was für Liebe es denn ist. 
die das Sinnen und Trachten jener leichtsinnigen Modecavaliere 
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ausmachte, so wird es uns klar, was dem Ritterthun dieser 
Zeit das Wort triuwe galt und wie man es mit den Schwüren 
und Liebeswerbungen „fürs ganze Leben” hielt. 

Ein Zeitalter, in welchem sich die Dichter der Ideale der 
Treue und Beständigkeit so sehr bewusst werden, in welchem 
dieselbeu so sehr gepriesen und verlangt werden, wie dies in 
unserer höfischen Zeit, der Fall ist (Wilmanns, Walther, 
S. 230 f£ und Anm. Ill, 506 fl), muss diese Tugenden im 
wirklichen Leben ebensosehr vergessen haben! 

Treue und Beständigkeit waren der Welt im 12. und 
13. Jahrhundert abhanden gekommen! 

Die Klagen der besseren unter den Dichtern über die 
Fulschheit und Treulosigkeit im Liebesumgang jener Zeit sind 
zalıllos. 

Thomasin hatte sogar ein Buch gedichtet, aus dem die 
Frauen lernen sollten, wie sie sich vor valschen ungetriuwen 
hüteten! (Wilmanns, Walther, S. 342, Annı. 60.) 

Im W. Gast 11927 tadelt er den huffärtigen Mann, der 
daranf ausgeht, daz er gewinnet wibe vil dä von, daz er sich 
ir rüemen wil. 

Ebenso 1. Büchl. 242 f. 

61,6 wünscht Walther denen, die mit velsche .minnen, sein. 
unsinnen als Erbe. 

Gott sollte diejenigen richten, die mit heiligen Schwüren 
die Frauen fangen (61, 24 fi.). 

14, 22 sagt er: 

Wiste si den willen min, 

liebes unde guotes des wurd ich von ir gewert. 

wie mölt aber daz nü sin, 

sit man valscher nıinne mit sö silezen worten gert, 

daz ein wip niht wizzen mac 

wer si meine? 
womit Walther das süssliche, unnatürliche und treulose Bullen 
meint, das im Frauendienst liegt. 

Aehnlich sagt die Winsbekin (bei Haupt 17, 3): 

Wer weiz nu wä die staeten sint? 
vil missewendic sint die man. 
si tragent helekäppel an. 
g% 
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ze guolen wiben süeziu wort 
diu meiste menge sprechen kan, 
duch innerhulp niht äne schaden. 

Die Stelle 19, 5 #f. ist wieder charakteristisch für die 
sittliche Schwäche, die Unbeständigkeit der Frauen jener Zeit. 

Reimar, der uns überhaupt eine ausgiebige Quelle für 
die Erkenntnis des ideallusen Charakters der aristukratischen 
Gesellschaft sein wird, klagt 

MF, 167, 27: 

Jaz den ungetriuwen je baz danne mir geschach. 
die nie gewunnen leit von seneder swaere. 

got wolde, erkanden guotiu wip 

ir sumelicher werben, wie dem waere. 

162, 30: 

ich sihe wol, swer nu vert sere wüetende als er tobe, 

daz den din wip nu minnent me 
dann einen man der des niht kan. 

Wie sehr das altväterische, bescheidene und sittsame Be- 
nehmen den Frauen gegenüber der Welt abllanden gekommen 
sei, sagt uns noch an manchen Stellen Walther, so 32, 9: 

Ich sie wol, daz man herren guot und wibes gruoz 

gewalteclich und ungezogenlich erwerben muoz. 

48, 12: 

Hie vor, dö man sö rehte minneclichen waırp, 
dö wären mine sprüche fröiden riche: 
sit daz Jin minnecliche minne alsö verdarp, 
sit sanc ouch ich ein teil unminnecliche. 
iemer als ez danne stät, 

alsö sol man danne singen. 

swenne unfuoge nü zergät, 

so sing aber von höfschen dingen. 

noch kumpt fröide und sanges tac: 

wol im, ders erbeiten mac! 

derz gelouben wolte, 

so erkande ich wol die fuoge, 

wenn unde wie man singen solte. 

Die Frauen selbst haben an dem frechen, sittenlosen Be- 
nehmen der Männer ihre Schuld 90, 31: 
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Daz die man als übel tuont, 

dast gar der wibe schult: dest leider sö. 

hie vor, do ir muot üf ere stuont, 

dö was diu welt üf ir genäde frö, 

hei wie wol man in dö sprach, 

dö man die fuoge an in gesach! 

na siht man wol, 

daz man ir minne mit unfuoge erwerben sol. 
91, 3: 

. So ich ie mere zühte hän, 

so ich ie minre werdekeit bejage. 

Dass in sittlich freien Zeiten die Weiber den Männern 
an Begehrlichkeit nichts nachgeben, liegt in der Natur des 
Geschlechtes. 

Schultz führt davon zahlreiche Beispiele an (460 f.). 

Eine elegante, nur auf äusserlichen Anstand, auf Etikette 
und modische Halbbildung gerichtete Erzielung that im Vereine 
mit dem üblen Beispiele der Alten das Ihrige, um eine ver- 
weichlichte, zucht- und sittenlose Jugend in die Zukunft zu 
senden, deren Haltung einem Walther von der Vogelweide die 
traurigsten Hoffnungen, die schlimmsten Befürchtungen erweckte. 

Von der Verbildung der Mädchen durch ihre Mütter 
spricht Berthold J, 416 (Schultz, S. 238, Anm. 2): Und alse sie 
(die vrouwen) als alt werdent, daz sie niht mer gehöverten 
mügen, danne sint sie sö sere verworren in den strik der 
höverte, daz sie sich dannoch niht drüäz gerihten mügent; 
unde swaz sie mit in selber täten, daz tuont sie danne ir töhter- 
linen unde ir diehteriden. Die zepfelnt sie unde swenzelnt sie Üf, 
sö sie dannoch küme vier jär alt sint, unde hebent sie danne 
mit in an unde tribent daz, unz daz ez sich verstet üibels 
unde guotes. Und ob ez halt slelıt wolde sin, sö hät ez sin 
ane unde sin muoter bede lihte in der höhvart gewonheit 
bräht mit swenzeln, mit ermelelen und mit scheppelehen, daz 
ez üz der gewonheit nilıt enkumt unde sin danne an in selber 
zwirunt alse vil machet, sö mit fürspangen, sö mit vingerlinen, 
mit spaeher rede unde mit spaehen gengen. 

Die jungen Aristokratinnen haben alles eher gelernt, 
Musik und fremde Sprachen, sich putzen und zieren, tanzen 
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und mit den Männern sich „höfisch” unterhalten, als — scham- 
hafte Jungfrauen sein, um dann den Männern rechte Weiber 
zu werden! 

Wir versteben und billigen einen Satz wie W. Gast 837, 
der da lautet: Ein man sol haben künste vil: der edelen 
vrouwen zult wil, daz ein vrouwe habe niht vil list, diu biderbe 
unde edel ist; einvalt stet den vrouwen wol. Aehnlich 978: Ein 
siter und ein frouwe sol diemüete sin; doch stet diemüete 
den vrouwen baz, wan ir güete sul sin geziert mit der tugent 
heidin an alter und an jugent, wozu Wilmanns, Walther, 
Ann. 578, S. 439, schon mit Recht bemerkt: „Der Binnedienst 
liess diese natürliche Forderung nicht aufkommen.” 

In der ritterlichen Erziehung spielte die leidige deutsche 
Ausländerei eine grosse Rolle; die jungen Adeligen mussten 
mit Hofmeistern ausgerüstet, nach Paris geschickt werden, 
um später ihre deutschen Untertlianen regieren, das heisst 
für jene Zeit vornehmlich: mit Steuern belasten und mit trau- 
rigen Bürgerkriegen heimsuchen zu können, wie dies die 
Geschichte von dem berühmten Landgrafen Hermann von 
Thüringen lehrt (Wilmanns, Walther, S. 67 £.). 

Trefflich bezeichnet Hugo von Trimberg Renner 13390 
(Schultz, S. 121) jene Mode: Manger hin ze Paris vert, der 
wenik lernet und vil verzert. Sö hat er doch Puris gesehen. 

Alle Ausländerei und Hofmeisterei, alle Anstandslelıre 
und Romanlectüre konnte indess nicht hindern — um mich 
nur so auszudrücken — dass Walther der deutschen Jugend 
ein Gedicht widmen muss, wie 23, 26: 

Die veter habent ir kint erzogen, 
dar ane si bede sint betrogen: 

si brechent dicke Salomönes lere. 
Der sprichet, swer den besmen spar, 
daz der den sun versüme gar: 

des sint die ungebatten gar än Ere. 
Die vor dö was diu welt sö schoene, 
nü ist si worden ulsö hoene: 

des enwas niht wilent €: 

die jungen habent die alten sö verdrungen. 
nü spottent alsö dar der alten! 
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ez wirt in selben noch behalten: 
beit unz iuwer jugent zerge: 
swaz ir in tnot daz rechent iuwer jungen. 
daz weiz ich wol, und weiz noch m&. 
Oder das fulgende 24, 3: 
Wer zieret nü der eren sal? 
der jungen ritter zuht ist smal: 
so pflegent die knehte gar unhövescher dinge, 
mit worten und mit werken ouch ... 

Das Geschlecht, dessen Leben eben in äÄusserem Glanze, 
in Genuss und Buhlerei aufging, konnte keine sittliche, 
tüchtige, wahrhaft deutsche Generation in die Welt setzen, 
die besser gewesen wäre, als die Väter. 

Walther klagt in verzweifelnden Tönen 23, 14: 

Ez trounte, des ist manic jär, 

ze Bahilöne, daz ist wär, 

dem künge, ez würde Loeser in den richen. 
Die nü ze vollen boese sint, 

gewinnent die noch boeser kint, 

ja herre got, wen sol ich diu gelichen? 

der tievel waer mir nilht sö smaelıe, 
quaeme er dar dä ich in saehe, 

sam des boesen boeser barm. 

von der geburt enkumt uns frum noch Ere. 
die sich selben sö verswachent 

und ir bösen boeser machent, 

än erben müezen si vervarn. 

daz tugendelöser herren werde iht möre, 

daz solt dü, hörre got, bewarn. 


Es muss schon weit gekommen sein mit dem Anstand 
und der Sittsamkeit der ritterlichen Jugend, wenn Walther 
die Anwendung der Zuchtruthe als letztes Rettungsmittel er- 
kennt 23, 28; 24, 9. 

Aber wie Walther spricht schon die Kaiserchr. 43, 21: 

nu vernemet € min lere: swer dem besem enlibet, den 
sun hazzet unde nidet. zulıt und vorhte ist guot. 

Und die Stelle Mai und Beafl. 195, 11 (Schultz, S. 125): 


u: 


üf ere ez gezogen wart Und doch niht söre verzurt, Als man 
etlicher kinder pfligt, An den man zühte sich bewigt. Swer äne 
vorhte und äne zuht wehset. dä nimt re vluht, Und alten ouch 
än Sre, Swer volget quoter löre Dern kan selten missegän, be- 
weist doch auch nicht, wie Schultz sagt, dass „die Erziehung 
mit Strenge durchgeführt, Unarten, widerspenstiges Benehmen; 
Faulheit durch tüchtige Schläge den Kindern ausgetrieben” 
wurden, sondern beweist eben leider das Gegentheil, dass die 
modische Erziehung der höfischen Kreise es vielfach versäumte, 
die Jugend in Furcht und Ehre heranzubilden. 
Wie sollte es aber auch im Zeitalter der „Minne” anders sein? 
Dass dann schliesslich auch die Ruthe unfähig sei, eine 

frühreife, ausgelassene, entsittlichte Jugend, die den Vätern 
bald über die Köpfe wuchs, in Schranken zu halten, sieht 
Walther recht wohl ein, wenn er sagt (87, 1): 

Nieman kan mit gerten 

kindes zuht beherten: 

den man zeren bringen mac, 

dem ist ein wort Als ein slac. 
Und in den folgenden Strophen gibt er das einzig wahre 
Mittel an, um die Jugend nicht zu verderben, sondern ehren- 
haft und tüchtig zu machen: 
Hüetent iuwer zungen: 
daz zimt wol dien jungen. 
stöz den rigel für die tür, 
lä kein boese wort dar für... 
Hüetent iuwer ougen 
offenbär und tongen, 
länt si guote site spehen 
und die boesen übersehen ... 
Hüetent iuwer ören, 
oder ir sint tören; 
länt ir boesiu wort dar in, 
daz guneret iu den sin.... 
Hüetent wol der drier 
leider alze frir. 
zungen ougen ören sint 
dicke schalchaft, zeren blint. 
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Ein herrliches, charakteristisches Gedicht, das der grosse 
Walther nie gedichtet hätte, wenn nicht die sittlichen Zu- 
stände der Jugend in der That das Schlimmste für die Zukunft 
versprochen hätten, wenn nicht die bösen Beispiele der Ge- 
sellschaft in Worten und Werken so verderbend und allgemein 
gewesen wären! 

So werden nun in der That die sittlichen Gefahren und 
Verirrnngen der Jugend in nnserer Zeit oft genug betont und 
eindringlich davor gewarnt. 

Stellen wie MF 4, 5 sind schon angeführt. _ 

Aber dass die „Minne” bei dem allgemeinen sittenlosen 
Leben der Zeit, bei der unnatürlichen, auf äusserliches Wesen, 
auf Putzsucht und Galanterie gerichteten Erziehung, auch in 
die Kreise der Jugend hinabstieg, dass der freie Verkehr der 
Geschlechter Frühreife und Sinnlichkeit, Ausschweifung der 
Jugend zur Folge hatte, sagen uns Stellen wie Walther 102, 5: 
hüetet iuwer, guoten wip. | 
vor kinden bergent iuwer ja: 

80 enwirt ez niht ein kindes spil. 

minn unde kintheit sint ein ander gram. 

vil dieke in schoenem bilde 

sit man leider valschen lip. 

ir sult € spehen, war umbe, wie, wenn unde wä reht, unde weme 
ir jnwer minneclichez ja sö teilet mite daz ez in zeme. 

sich minne, sich, ser alsö spehe, der si din kint, 

ed ip sö man: die andern dü vertrip. 

Fermer (Wilmanns, Walther, S. 348, Anm. 99) 1. Büchl. 
604: Jane ist ez niht ein kindes spil, swer daz mit relıte er- 
werben sol daz im von wibe geschihet wol. Tit. Str. 49: owe, 
Minne, was touc din kraft under kinder. 

Welch’ eigenthümliches Licht werfen solche ganz allge- 
mein gehaltene Sätze auf die geschlechtlichen Zustände jener 
Tage? 

Was heissen denn ferner Gedichte wie MF 62, 11 oder 
Walther 57, 23? 

Veldeke sagt dort: 

Man seit al für wär 
nu manie jär, 


= 20% 


diu wip hazzen gräwez här. 
daz ist mir swär; 
und ist ir missepris, 
u diu lieber habet ir amis 
tump danne wis. 
Diu m& noch diu min, 
daz ich grä bin, 
ich hazze an wiben kranken sin, 
diu niuwez zin 
nement für altez golt. 
si jehent si sin den jungen holt 
durch ungedolt. 
Und Walther führt denselben Gedanken aus: 
Minne diu hät einen site: 
daz si den vermiden wolde! 
daz gezaeme ir baz. 
dä beswaert si manegen mite, 
den si niht beswaeren solde: 
we wie zimt ir daz? 
ir sint vier und zwenzıg jär 
vil lieber danne ir vierzic sint, 
und stellet sich vil übel, sihts iender gräwez här. 
Minne was min frowe sö gar, 
deich wol wiste al ir tougen: 
nu ist mir sö geschehen, 
kumt ein junger ieze dar, 
so wird ich mit twerhen ougen 
schilhend an gesehen. 
armez wip, wes müet si sich? 

Die Treulosigkeit und Unbeständigkeit in der Liebe war 
so allgemein geworden, dass manche der edleren unter den 
Dichtern an dem Werthe und der Macht ihrer staete zu ver- 
zweifeln, mit bitterer Ironie die Vergeblichkeit derselben zu 
verwünschen begannen. 

Reimar klagt so 162, 25: 

Si jehent daz staete si ein tugent, 
der andern frouwe. sö wol im der si habe! 
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mit ir wol schoener zuht gebrochen abe, 

daz ich unz an minen töt nie mere si zelobe, 

ich sihe wol, swer nu vert sere wüetende als er tobe, - 
daz den diu wip nu minnent & 

dann einen man der des niht kan. 

ich ensprach in nie sö nähe me. 

Ferner Hartmann 212, 29: 


Ist ez war, als ich genuoge hoere jehen, 

daz lösen hin ze den wiben si der beste rät, 

we waz heiles mac dun einem man geschehen, 
der daz und allen valsch durch sine triuwe lät$ 
dä si eht er vil staete an sinem reinen site: 
Ja erwirbet er ein staetez heil dä mite, 

so des vil gähelösen zachez heil zergät, 

deir an der gähelösen vähes funden hät. 

Und Walther beginnt sein Gedicht 96, 29: 

Staet ist ein angest und ein nöt: 
in weiz niht ob si ere si, 

si git michel ungemach. 

sit daz diu liebe mir geböt 

Jaz ich staete waere Di, 

waz nir leides sit geschach! 

lät mich ledie, liebe min frö Staete. 
wan ob ich sis jemer baete, 

-sö ist si staeter vil dann ich. 

ich muoz von miner staete sin verlorn, 
diu liebe en underwinde ir sich. 

In der zweiten Strophe sagt Walther (97, 8): 

Nochn ist mir leider niht gelungen. 
daz wende, saelic frowe min, 
daz ich der valschen ungetriuwen spot 
von miner staete ıiht müeze sin. 

Nicht „durch Tapferkeit allein” konnte der Ritter seiner 
Dame Gunst gewinnen, wie Schultz S. 469 sagt, sondeın eben 
leider auch durch jene äusserlichen Mittel der Verführung, 
Schmeichelei und Galanterie, Pralilsucht und Bestechung, Frech- 
heit and Bethörung. 


EN Sa" 2 


Die „Minne” jener Zeit ist im realen Leben der directe 
Gegensatz zur wahren, idealen Liebe des Herzens, die mit 
Reinheit und Keuschheit begonnen, in festem Bunde ihr Ziel 
und Ende sucht. 


Nicht nur im Allgemeinen wird von den Dichtern die 
wahre minne von der unminne, von der valschen minne ge- 
schieden; z.B. W. Gast 850: doch ist reht daz einvrouwe sol 
haben die lere und die smne daz si sich hüete vor unminne. 
man heizet minne ofte daz daz man unminne hieze baz. 1213 
gezoubert und betwungen minne und gekouft sint unminne. 


Walther 217, 10 (Anm): 
Swer gilt daz minne sünde si, 
der sol sich € bedenken wol. 
ir wont vil manie ere bi, 
der man durch relıt geniezen sol, 
und volget michel staete und dar zuo saelikeit: 
daz iemer ieman missetuot, daz ist ir leit. 
die valschen minne mein ich niht: 
diu möhte unminne heizen baz: ° 
der wil ich immer sin gehaz. 

Hier wieder das Tliema der Sündhaftigkeit der Minne; 
das kann nur die Liebe Tristans zu Isold, aber nicht Sieg- 
frieds zu Kriemhild sein! 

Mit Rücksichtauf die seelische Consequenz im Menschen sagt 
Freid. 98, 13: rehtiu minne fröude hät, sö valschiu minne trürie 
stät, weshalb Johannsdorf den für unser Zeitalter charakteri- 
stischen Satz ausspricht 91, 29: 

Swä zwei herzeliep gefriundent sich 
unde ir beider minne ein triuwe wirt, 
die sol nieman scheiden, dunket mich, 

al die wile unz si der töt verbirt. 


Anch im Einzelnen wird (ausser der Summe der schon 
angeführten Zeugnisse) über jene Untugenden des Zeitalters 
von den Dichtern innigst geklagt. 

Reimar sagt 162, 18: 
joen wirbe ich niht mit kündekeit 
noch durch versuochen, als vil maneger tuot. 
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Lichtenstein führt in seiner Recension von Schultz’ Bach 
Anz. 7, 104, die Stelle aus dem Bruchstück „Rathschläge für 
Liebende” (Docen Misc. 2, 306 f.), an: 

Ich hän gesehen mangen man, der anders minnen niene 
kan, wan daz er wänet, diu wip minnen sinen starcken lip, sö 
wänet aber ein ander, der ein teil ist langer denne ein 
ander man, daz er die minne sule han... si tnont den frouwen 
leide daz si selten sint dä heine, si riten zuo wige, waz fromet 
daz den wiben? 

Mit dem letzten Satze ist der Conflict zwischen den 
ehelichen und häuslichen Pflichten des Mannes und den An- 
forderungen des freien, üppigen Genuss- und Abenteuerlebens 
der modernen Ritterschaft berührt, der eine Consequenz der 
höfischen Uebercultur war und der den Dichtern vielfach zum 
Thema sowohl grosser Epen, als auch kleinerer oder grösserer 
reflectierender Gedichte wurde (Erek, Iwein, Ulrich’s Frauen- 
buch). 

Die Minne, die ganze Macht der „Frau Welt”, ward 
naturgemäss auch die Quelle häuslicher Unzufriedenheit, ge- 
störten und gebrochenen ehelichen Glückes, allgemeiner Freud- 
lusigkeit, wofür Poesie und Leben, besonders der Folgezeit, 
so zahlreiche Beispiele Lieten! Darüber noch im Zusammenhange. 

Man lese nur Walthers 44, 35; 58, 21; 90, 15 u. a! 
Nicht die Würdigen, Züchtigen, Charaktervollen geltenheutzutage 
etwas, sondern die Praliler und Schamlosen, die schamelösen, 
die rüemaere und lügenaere. Walther 64, 6; 41, 16: waz touc 
zer welte ein rüemie man? we denselben die sö manegen 
schoenen lip habent ze bLoesen maeren bräht! wol mich, daz 
ichs hän gedäht! ir sult si miden, guotiu wip. 44, 23 sagt 
er von den Lügnern: 

Ez erbarmet. mich vil sere 

dazs als offenliche gänt 

und niemen guoten unverworren länt. 
unstaete, schande, sünde, unere, 

die rätents iemer swä mans hoeren wil- 
owe& daz man si niht vermidet! 

daz wird noch maneger frowen schande 
und hät verderbet herren vil. 


Ze. 6 ze 


Rugge klagt .104, 24: 
Der boesen hulde nieman hät 
wan der sich gerne rüemen wil. 
swes mmnot ze valschen dingen stät, 
den kroenent si und lobent in vil. 
der site ist guoter liute klage. 
waz hulfe ob ich in allen sage 
sö mir iht liebes widervert? 
schaden hab ich dä von vermomen: 
ez muoz mir jemer sin erwert., 

Und Morungen fasst die Schlechtirkeit der Gesellschaft 
in die Worte zusammen 128. 35: 

Ez ist niht daz tiure si, 

man habe ez ie diu werder, wan getriuwen man: 
der ist leider swaere bi. 

er ist verlorn, swer nu niht wan mit triuwen kan. 

Womit in jener übercultivierten, leichtfertigen Gesellschaft 
ein Ritter Rulım und Ansehen erwerben konnte oder wenigstens 
zu erwerben hoffen durfte, zeigt das Beispiel Ulrichs von 
Lichtenstein. 

Einer der bedeutendsten österreichischen oder gar über- 
baupt deutschen Ritter des 13. Jahrhunderts wird zur er- 
bärmlichsten Caricatur des Ritterwesens! 

Wenn man auch von ihm nicht auf Andere schliessen 
darf — übrigens wird Aelhnliches von Anderen erzählt, Wil- 
manns, Anz. 7. 273 Anm. nennt einen Wilwolt von Schaum- 
burg — so genügt, um die Verirrung der Cultur des 
Mittelalters zu begreifen, die Thatsache, dass das Zeitalter 
einen Mann, wie er war, hervorbringen konnte, dass ferner 
dieser Mann sein Leben und Treiben im Minnedienst in einer 
sicherlich ganz ernst und aufrichtig gemeinten Selbstbiographie 
schriftlich niederzulegen vermochte, dass dieser Charakter 
Sätze darin niederzuschreiben sich nicht entLlödete, wie folgende: 

98, 13 f.: 

Saelic maie, du aleine 

troestest al die welde gar. 

Du und al diu werlt gemeine 

vreut mich minr dann umb ein här. 


ie AT, Se 


Wie möht ir mir vröude geben 
äne die vil lieben guoten? 

113, 13: 

WE war umbe sul wir sorgen? 
vreud ist quot. 

von den wiben sol man borgen 
höhen muot. 

409, 19: 

Bi sö grözem ungelingen, 

daz diu werlt ist als unfrö, 
Wil ich lachen und singen. 
Daz si heizent klagende nöt, 
solde ich dä mit iemer ringen, 
sö waer ich noch sanfter töt. 

550, 19: 

Diu liet gesungen wurden dö 

dö maneger wart von roube unvrö 
ze Stire und ouch in Oesterrich... 
swie ez doch in den landen gie, 

ich kom von minen vreuden nie. 

554, 27: 

Disiu liet ich niuwe sanc, 
dö rehtiu freude was gar krank, 
in Stir und ouch in Oesterrich: 
si lebten alle trüriclich etc. 

Nach der Schilderung der Verhältnisse in den Landen, 
die voll von gegenseitigem Raub und von Vergendnng von 
Hab und Gut waren, nach einem Satze wie: ir leben gie Bi 
übel hin, meint unser Ritter ruhig: 

Sıcaz si täten, ich was vrö: 
min muot stuont von der guoten hd. 

Wilmanns hält a. a. O. „das, was Ulrich von seinen wunder- 
baren Erlebnissen im Minnedienst erzählt, für Erfindung und 
phantastischen Unterhaltungsstoff”, es sei zu unterscheiden 
zwischen dem, „was er von seinen Ritterfahrten erzählt und 
dem, was seine geheime Minne betrifft, Fingerabhacken, Aus- 
sätzige u. s. w.” Anch was im Leben Wilwolts von Schaum- 
burg erzählt wird, sei nicht glaublicher. 
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Ich weiss nicht, ob uns etwas zu dieser Ansicht berechtigt. 
So viel „Erfindung und phantastischen Unterhaltungsstoff” 
soll der Lichtensteiner in seinem „Frauendienst” der Nach- 
welt aufgetischt haben? 

Warum sollten wir von einem Charakter, der jene ange- 
führten Stellen auszusprechen sich nicht scheute, nicht ganz 
ruhig glauben dürfen, dass er in der That die von ihm ge- 
schilderten Narrenstücke auch aufgeführt? 

Jedenfaiis müssen solche Dinge im Sinne der Zeit möglich 
gewesen sein, der Lichtensteiner spricht stets mit der naivsten 
Aufiichtigkeit, und er muss, als er den „Frauendienst” schrieb, 
überzeugt gewesen sein, dass er damit nicht wenig aufstecken 
werde. 

Es genügt, dass ein Ritter wie Ulrich von Lichtenstein, 
der der Tristan der Wirklichkeit werden wollte, von sich all’ 
das erzählen mochte und durfte, was im „Frauendienst” steht. 

Derselbe Dichter hat uns im „Frauenbuch” ein Denkmal 
hinterlassen, welches nicht bezeichnender sein könnte für die 
sittlichen, besonders die ehelichen Zustände jener Zeit, und 
welches den ganzen moralischen Rückschlag der goldenen 
Minnezeit in den sprechendsten Farben zeichnet, ein Product 
unbarmherzigster Ernüchterung, katzenjämmerlichen Erwachens 
nach den Genüssen und Streichen der Minnezeit! 

Dem 13. Jahrhundert, wohl noch der ersten Hälfte des- 
selben, gehört das Gedicht „Die Warnung” an (Zs. 1, 438 fl.). 

Wie Heinrich von Melk donnert sein Verfasser dem welt- 
lichen Sinnen und Treiben seiner ritterlichen Zeitgenossen 
entgegen. Er wird nicht müde, seiner übermateriellen Mitwelt 
zu predigen, dass es auch etwas Höheres im Menschen gäbe, 
das er zu befriedigen habe. Man sage nicht, dass die „War- 
nung” alle Weltfreude und Lebenslust vom ascetischen Stand- 
punkte aus verurtheile! 

Es ist mehr als Weltfreude und Lebenslust gewesen, den 
sich das Zeitalter hingab; man suche die Entstehung eines 
solchen Gedichtes aus dem Zeitalter heraus zu verstehen und 
man schaue, wie der Dichter die Gesellschaft darin charak- 
terisieren kann! 

Es seien einige bezeichnende Stellen daraus ausgehoben. 


V. 277: 


Und wie gegen alle übrigen Laster und Leidenschaften 
des Geschlechts, das egoistische Streben nach Geld und Gut, 
die unmäze des Genusses, gegen die Spiel- und Vergnügungs- 
wutlı, den Geiz, Neid, die Treu- und Ehrlosigkeit, die Hart- 
herzigkeit gegen die Armen, eifert er insbesondere gegen die 
sittlichen Ausschreitungen seines Zeitalters. 


Sollen es leere Phrasen sein, wenn wir da etwa lesen 
V. 1043 f.: 


= 14 


Daz ir gerihte müezet doln, 
die schulde kunnt ir wol geholn. 
got enfürhtet ir niht, 


wand iuch ze kirchen nieman siht 


mit relıtem gelaeze. 
geslinde und gevraeze, 

huor und unreiniu wort 
sint aller itwer tugende hort, 
untriuwe valsch unde nit, 
zorn und boeser dinge strit, 
vil unreiner gelust, 

lüge und elliu äkust 

wille arger dinge... 


Swer im sölch leben kiuset 
daz er got und werlt verliuset, 
dem ist elliu öre 

verteilet immer möre. 

daz sint ruonaere, 

diebe und roubaere, 

kirchen brennaere 

und schachmordaere 
meinswerer und lügnaere, 
unt ouch valsch rihtaere, 
unt aller triuwen laere. 


Welt ir der helle abe geste&n, 
der & sult ir näch gen: 

volgt ir unz an juren töt, 

si benimt iu aller vreise nöt. 


"Reimar der Alte, 


al: ae 


tnot dem libe niht ze we, 
daz er in der freude beste. 
behalt ir ganzer kiusche strit, 
daz lobet got alle zit: 
mag aber daz niht wesen, 
sö sult ir mit der © genesen. 
für daz huor nemt ein wip: 
die nıinnet als iuren lip, 
die sult ir haben eine, 
unt ander deheine. 
swaz si wider inch getuot 
des habt bescheidenlichen muot: 
büezt si in der mäze 
daz siz dar näch läze... 
1091 fl.: | 
Ir welt waenen daz diu @ 
alsö lihte zerge 
unt unsenfte si ze behalten. 
guoter sinne muoz er walten 
daz er gut fürlıte sere, 
sin lop und sin Ere. 
minne als er von rehte sol, 
gedulticliche gerne dol 
der € joch und ir getwanc, 
sö wirt senfte sin geranc 
daz er mit der & hät. 
ob diu gotes minne dä mite gät, 
dä sol der zorn entwichen 
allenthalben billichen.... 
1127 £.: 
Ob er si nach der & hät 
unt nach der werlde willen niht, 
swaz im ze liden geschiht 
daz er daz gedulticlichen treit, 
sin lön findet er bereit u. s. w. 
1190 fi: 
än & muget ir niht genesen: 
wolt ir niht wan huores phlegen 
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unt die E läzen under wegen, 
wie endet sich dan iuwer leben? 
der helle sit ir erreben un. s. w.? 
Ebenso noch 1469 ff., 1605 ff., 2450 ff. 
1509 mahnt er: 
turen linten sult ir huor wem, 
ob ir die sele welt ernern. 

Unser interessantes und charakteristisches Gedicht gibt 
uns Anlass, jenes Motiv der Sommerfreude, das so gerne den 
Eingang der höfischen Minnelieder bildet, in seinem wahren: 
Wesen, seiner Beziehung zum realen Leben zu betrachten. 

Es schildert an mehreren Stellen die sinnliche Freude 
der vitterlichen Gesellschaft an den Schönheiten des Sommers 
und knüpft daran seine Mahnungen, so 1853 ff.: 

Nu grifen wider an die zit 
daz si ez allez inne git, 
den sumer si gezieret hät 
mit vil schoener bluomen wät, 
maneger hande vogel singet, 
den liuten si freude bringet, 
unt grüenet loub unde gras. 
swer & dicke trüric was, 
den heizt din werlt frö sin 
unt erzeigt im maneger bluonen schin 
unt heizt in denken swez er wil, 
des gewinne er alles vil. 
der geheiz ist ein gemeiner rät 
dä si der helle mite hät 
manege sele gewunnen. 
die liute nıht enkunnen 
der untriuwen sich versten 
die si mit der werlt schent gen 
des sumers kurzer aneblic 
ist tumben liuten ein stric 
dem tiurel si ze vähen 
unt zuo der helle ze gühen. 
si schowent bluomen unde kle 
unt wä der walt geloubet st& 
4* 


unt hoernt der vogelline sanc, 

diu wil ist in in der kirchen lane.... 
der ez allez geschaffen hät 

des freunt sich ir deheine, 

si lobent in vil kleine 

unt tuont sin dehein war. 

AI’ diese sinnlichen Freuden sind nichtig, vergänglich 
(V. 1911 f.). Die Schöpfung wird zepriesen, des Schöpters aber 
nicht gedacht (2025 f}.). Die vergängliche Welt ist euer Gott 
(2087 fi). 

Denjenigen, die entweder ihren Bauch anbeten oder dem 
Reichtliume, dem guote, fröhnen (2223 fi.), stellt er einen Dritten 
gleich, der anbetet daz vozelsanc 

unt die liehten tage lanc, 

dar zuo bluomen unde gras, 

daz ie des vihes spise was. 

diu rinder vrezzent den got, 

er ist der toerschen ochsen spot. 
daz ist nu der werlt leben: 

der helle habent si sich ergeben 
durch zergänclichen gemach 

dä der sel nie liebe von geschah. 

Ferner 2481 ff. (nachdem er die Hoffart der Tracht ge- 

geisselt und diemüete mit milticlicher güete empfohlen): 

bluomen unde vogelsanc 

betwinge niemens gedanc 

ze deheiner ungilete: 

niht minne ez in sime gemüete: 

läz im sumer als den winter sin, 

sne als bLJuomen schin, 

einez als daz ander wesen 

(man sol sin doch immer nicht genesen) 

richeit unde armuot u. Ss. w. 

Was bedeutet nun diese Warnung vor der Natur mit 

ihren äusseren Schönheiten? 

Wollte der Dichter damit etwa nur gegen die naive, 
menschliche Freude an den Schönheiten der Natur im Sommer, 
insofern dies dichterisches Motiv war, polemisieren? 
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Warum. ist denn der Sommer ein Fallstrick des Teufels, 
der Hölle, genannt? 

Was meint der Dichter mit der ungüete, zu der die 
Menschen im Sommer verleitet würden ? 

Der Sommer ist für die höfische Gesellschaft, wie Wil- 
manns, Walther, S. 171, mit treffendem Ausdruck bemerkt, die 
Saison. 

Der Sonmer war, den natürlichen Verhältnissen ent- 
sprechend, die Zeit des geselligen Verkehres, der Turniere 
und Tänze, aller ritterlichen Vergnügungen. 

Er war auch die Zeit der Miune, d. h. des ehelosen 
oder gar ehebrecherischen, also unsittlichen Liebeszenusses. 

Selbstverständlich ist es daher, dass der erwachende 
Frühling die Zeit selinsüchtiger Erwartung und allgemeinster 
Freude für die lebenslustige, vergnügungs- und genusssüchtige 
Aristokratenzesellschaft war. 

Das ist festzuhalten, wenn man die in ewiger Eintönigkeit 
wiederkehrende Frühlingsbegrüssung und Naturbeschreihung 
in unserem modischen Minnesang, wenn man feiner die Polenik 
der „Warnung” gegen die Sommerfreude verstehen will 

Um dies gleich abzutlıun: die Naturschilderung des 
Minnesangs ist kein deutsches, kein volksthümliches Moment, 
wie man sich so vielfach olme den geringsten Grund ein- 
bildet. 

Sie entspringt durchaus nicht nationaler Anschauung, sie 
entspricht durchaus nicht volksthümlicher Tradition, wie Bur- 
dach, Anz. 9. S. 341, von Veldekes Natnreingängen versichert. 

Sie ist, wie das doch auf den ersten Blick deutlich sein 
sollte. ein Motiv der exclusiv höfischen, aristokratischen, der 
fremden Bildung in Deutschland angehörigen Denk- un 
Dichtweise. 

Eine echt deutsche, nationale. volksthümliche Liebeslyrik 
hat mit derartigen Naturbeschreibungen als Einleitung des 
Empfindungsausdruckes nichts zu thun. 

Bei unserem eminent deutschen, volksthümlichen Liebes- 
Ivriker, dem Kürnberger, dessen Strophen sich zum höfischen 
Minnesang verhalten wie das Nibelungenlied zu den Artus- 
romanen(Wilmanns, Walther,S.26), felllen sie, und beim Veldeker 
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sind sie so häufig, weil gerade dieser Dichter,. der Vater 
des höfischen Epos in Deutschland, ein Hauptvertreter der 
fremden, undeutschen Gesinnung und Dichtung ist. Ist’s doch 
Heinrich von Veldeke, der in vollster Abhängigkeit von der 
romanischen Anschauung im Monat April den Frühling ein- 
zielen lässt! Entspricht vielleicht das der volksthümlichen 
Tradition ? 

Dass die Verknüpfung von Natur- und Liebesgefühl kein 
Zeichen der Volksthünlichkeit, nicht germanisch ist, zeigen 
doch zur Genüge die „Nibelungen”. 

Keine Episode, kei Abenteuer, keine Scene mit einer 
Naturschilderung eingeleitet! 

Scherer will Zs. 17, 562 in der Nib. Str. 294 eine Ver- 
kettung von Natur- und Liebesgefühl sehen: 

Bi der sumerzite und gen des meijen tagen 

dorft er nilıt mere in sime herzen tragen 

sö vil höher vreude sö er dä gewan, 

dö im diu gie an hende, die er ze trrüte gerte hän. 

Wo liegt da eine Verkettung von Natur- und Liebesgefühl? 

Gerade das Gegentheil: eine Ausschliessung, eine Con- 
trastierung beider Empfindungen, nicht eine innerliche, snbjective 
Verknüpfung, wie sie der Minnesang hat („ich freue mich 
trotz des Winters”, „ich bin traurig trotz des Sommers”), 
sondern eine äusserliche, objective Gegenüberstellung, eine pure 
Vergleichung beider Empfindungen. 

Wenn im Minnesang der liebende Dichter sagt: „lich 
freut der Frühling nur, wenn ich die Geliebte habe”, oder 
auch: „Mich freut die Geliebte mehr als der Frühling”, so sagt 
hier der ganz ausserhalb der Gefühle seines Helden steliende 
Erzähler: „Siegfried hätte sich bi der sumerzite und gen des 
meijen tagen nicht melr freuen können als da er an der 
Seite Kriemhildens gieng.” Das ist doch keine Verkettung 
von Natur- und Liebesempfindung, abgesehen davon, dass man 
bei irgend einer gleichgiltigen Erwähnung von Sommer oder Mai 
oder Sonne oder Gras u. dgl. doch nicht gleich von einer 
Naturempfindung sprechen darf. 

Dass die Natureingänge des höfischen Minnesangs kein 
Zeichen der Volksthümlichkeit sind, hat schon \Wilmanns, 
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Anz. 7, 264, und Leben Walthers, S. 173, entschieden genug 
ausgesprochen. 

Es ist geradezu kritiklos, wenn man in den XNaturein- 
gänzen des exclusiv aristokratischen, modischen, der fremden 
Cultur im 12. und 13. Jahrhundert entsprungenen Minnesanges 
ein altes deutsches, volksmässiges Motiv suchen will 

Mit dem wiederkehrenden Frühling begann das Minne- 
leben, der ritterliche Frauendienst, begannen die Liebesaben- 
teuer der verheirateten oder nicht verheirateten Ritter. 

Und der dem Minnesang zugrundeliegende Ideenzusammen- 
hang zwischen Natur und Liebe kann nur der sein: „Ich 
fieue mich anf den Sommer, ich begrüsse die erwachende 
Natur, da ich liebe und nun wieder Erhörung, Liebesgenuss 
hoffen darf” oder „ich bin traurig trotz der schönen Zeit, da 
miel die Angebetete nicht erhört” oder „der Frühling ist da, 
aber ihre Liebe stelit mir höher, als die Schönheit der Natur”. 

Diesen inneren organischen Zusammenhang bestätigen alle 
von Wilmanns, 8.338, Anm. 40 ff., angeführten Stellen; selbst 
wo er im Minneliede nicht deutlich ausgedrückt ist, ist er 
vorauszusetzen. Ich verstehe nicht recht, was Wilmanns mit 
dem Satze S. 172 sagen will: „Die strenge Auffassung des aus- 
gebildeten Minnedienstes aber sträubt sich gegen diese vor- 
übergehende Sommerliebe. In ihm wird die Jahreszeit nicht. 
in Beziehung zu dem Liebesverhältnis gesetzt, sondern nur 
in Beziehung zur Empfindung, sei es, dass solche anerkannt 
oder abgelehnt wird.” 

Was heisst das „nur in Beziehung zur Empfindung?” 

Es ist ja eben doch die Empfindung im Liebesverhältnisse! 
Oder ist am Ende gar das Zeitalter in den sittlichen An- 
schauungen strenger geworden? 

Was sagen die Stellen, die Wilmanns dazu in der Anm. 45 
(S. 339) gibt, Anderes, als eben: „Der Sommer ist die Zeit 
der Minne, ich frene mich darauf”, ”, oder allgemein „freuen 
wir uns desselben”? 

2. B. MF 6, 14: 

Der walt in grüener varwe stät: 
wo] der wunneclichen zit! 
miner sorgen wirdet rät. 
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saelie si daz beste wip, 
diu mich troestet sunder spot. 
ich bin firö: dest ir gebot. 

Rugge 109, 9; Veldeke 60, 29, wo er eben diejenigen 
verwünscht, die der unsittlichen Sommerliebe gehat sind; 62, 
25, wo der Dichter doch in nahem Anschluss an die ge- 
schilderten Frühlingsfrenden die Huld der Dame wünscht und 
das sinnliche Moment sehr betont: 

Die vogele singen, 
wan si minne vinden 
aldä si si snochen, 
an ir genöz. 

83, 36; 117, 14 u.a. 

Davon zweigt eine Gattung ab, die das Glück, das der 
Sommer bringt, ganz allgemein, olıne directe Beziehung auf die 
Minne, preist:MF4, 13; Rugge 108, 14; Rietenburg 19,7; Dietmar 
33, 15; Veldeke 66, 1; Trauer über den Winter 59, 11; 67, 9. 

Aber diese Stellen beweisen nichts gegen die unsittliche 
Sommerliebe, die in den meisten Liedern der Minnesänger 
vorausgesetzt wird. 

Worin in Wirklichkeit die Freude am wiederkehrenden 
Sonmer bestand, was manvon ilım, dem König Mai, erwartete, 
beweisen Gedichte, wie MF3, 24: mirn kom min holder selle, 
in hän der summerwunne niet. 

14, 1, wo der Bote spricht: 

Weist du schoene frouwe, 
Waz dir ein ritter enböt? 
verholne sinen dienest. 

im wart liebers nie niet. 
im trüret sin herze, 

sit er nu jungest von dir schiet. 
nu hoche im sin gemiete 
gegen dirre sumerzät. 

frö enwirt er nimmer, 

& er an dinem arme 

sö rehte güetliche lit. 

14, 26 „stellt sie ihm süssen Minnelohn in Aussicht’ 
(Wilmanns, Walther, S. 339). 


6, 5 gelobt die Dame dem Ritter zu gewähren, & sich 
verwandelöt din zit... und waerez al der welte leit. sö muoz 
sin wille an mir ergän. 

4, 1 klagt sie: 

mich vehet min geselle, 

nu engilte ich des ich nie genöz. 
Vil ist unstaeter wibe: 

diu benement im den sın U. S. W. 

37, 18 mahnt sie den Ritter, über den Winter sie nicht 

zu vergessen: 

min trüt du solt gelouben 

dich anderre wibe: 

wan helt die solt du miden: 
sie erinnert ihn an ihre erste Begegnung, wo sie ihm sö relıte 
minneclich getän erschien. 

34, 11 spricht eine Dane: 

Ez dunket mich wol tüsent jär 
daz ich an liebes arme lac. 
sunder äne mine schult 
fremedet er mich manegen tac. 
sit ich bluomen niht ensach 
noch enhörte der vogel sanc, 
sit was min fröide kurz 

und onch der jämer alze lanc. 

35, 16: der Winter wäre eine wonnige Zeit, wenn ein 
Weib mich tröstete; vgl. 6, 9; 39, 30; 40, 3. | 

65, 28 sagt Veldeke: „Die Vögel empfangen den Sommer, 
der Winter ist vergangen: min rehıt ist daz ich dar wiche 
dar min herze staetecliche von minnen ie was undertän.” 
Hierher gehören auch Walther’sche Strophen, z. B. 
95, 17. | 

Deutlich spricht Lichtenstein 98, 13: 

Saelic maie, du aleine 

troestest al die welde gar. 

Du und al diu werlt gemeine 
vreut nich minr dann umb ein här. 
Wie möht ir mir vreude geben 

äne die vil lieben guoten? 
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von der sol ich tröstes mmuoten; 
wan ir tröstes muoz ich leben. 
und 429, 11: 
In dem luftesüezen meien, 
sö der walt gekleidet stät, 
so siht man sich schöne zweien 
allez daz ilıt liebes hät, 
unde ist mit ein ander vrö. 
duz ist reht: diu zit wil so. 

Der Mai, der Sommer ist also die Zeit der Minne. 

Begreifen wir nun die Polemik der „Warnung” gegen 
die Sommerfreude der ritterlichen Gesellschaft? 

Auch der unsterbliche Parzival-Dichter spricht sich dar- 
über aus, Parz. 96, 12: Dö was des aberillen schin zergangen, 
dar näch komen was knrz kleine grüene gras. daz velt was 
gar vergrüenet: daz ploediu herze kienet und in güt hochge- 
miüete. vil boume stuont in blücte von dem sülezen luft des meien. 
sin art von der feien muose minnen oder minne gern. 

Aber ein ganz eigenthümliches, nicht zu übersehendes 
Licht erhalten die eindringlichen Maiınungen der „Warnung”, 
im tollen Sommerjubel der Vergänglichkeit dieser sinnlichen 
Freude nicht zu vergessen, wenn wir dazu Walther’s Strophen 
13, 19 und 13, 26 lesen: 

Oxrce wir müezegen liute, wie sin wir versezzen 
zwischen zwein fröiden nider an die jämerlichen stat! 
aller arebeite heten wir vergezzen, 
dö uns der kurze sumer sin gesinde wesen bat. 
der brähte uns varnde blunmen unde blat: 
dö trouc uns der kurze vogelsanc. 
wöl im der ie näch stoeten frörden ranc! 
Und: 
Owe der wise die wir mit den grillen sungen, 
dö wir uns solten warnen gegen des kalten winters zit! 
daz wir tumben mit der ämeizen niht rungen, 
diu na vil werdecliche bi ir arebeiten li! 
. daz was ie der welte strit, 
toren schulten je der wisen rät. 
wan silıt wol dort wer hie gelogen hät. 


Diese Strophen sind uns mehr als momentane, persönliche 
Stimmunesbilder des Sängers; sie sind symbolisch für die 
eanze Zeit, sie enthalten in ihrem Geiste das richtende Ur- 
theil über das höfische Geschlecht, das nur geniessen, aber 
Dicht sorgen, schaffen gelernt hatte. 

Der tiefe Denker Walther hat damit nur dasjenige aus- 
resprochen, was Andere mit dem Geständnisse des versümten 
Lebens, mit dem unvereinbarlichen Widerstreite zwischen 
weltlich ere, guot, gemach und gotes hulde, was das ganze 
Zeitalter mit seiner Umkehr zum Fanatismus der Religion, 
zur gotes minne, mit den Kreuzzügen sagte! 

Auch 122, 24, wenn es auch nicht von Walther sein 
sollte (Lachm., Ann. S. 219), ist bezeichnend: 

Ein meister las, 

troum unde spiegelglas, 

daz si zem winde 

bi der staete sin gezalt. 

loup unde gras, 

daz ie min fiöide was, 

swiez nü erwinde, 

ez dunket mich also gestalt: 

dar zuo die bluomen manicvalt, 

din heide röt, der grüene walt. 

der vorele sanc ein trüric ende hät; 

dar zuo diu linde 

süeze und linde. 

so we dir, Welt, wie dirz gebende stät! 

Ein tumber wän 

den ich zer welte han, 

derst wandelbaere, 

wand er boesez ende git u. s. w. 
Und wenn wir eine Strophe wie 42, 7 lesen: 

Ich bin einer der nie halben tac 

mit ganzen fröiden hät vertriben. 

swaz ich fröiden ie dä her gepflac, 

der bin ich eine hie beliben. 

nieman kan hie fröide vinden, si zerge 

sam der liehten bluomen schin: 
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dä von sol daz herze min 
niht senen näch valschen fröiden me, 
begreifen wir da nicht das Wesen der Minnezeit? 

Begreifen wir, wie ein Gedicht wie die „Warnung”, wie 
ein Heinrich von Melk erstehen konnte? 

Es gibt eben für den Menschen eine höhere Aufgabe, als Ge- 
nuss und sinnliche Freude. Diese hatte die ritterliche Minne- 
zeit vergessen und das war ihr Unglück. 

Der Mangel des höheren, idealen, sittlichen Strebens, 
an dem die tonangebende Gesellschaftsschichte des Mittel- 
alters litt, ist vom Verfasser der „Waärnung” mit den Worten 
ausgedrückt (V. 2087): | 

Däst danne des tiufels spot, 
daz ir die werlt für einen got 
durch kurze freude habt genomen. 
unt sit. von im verre komen 
der sin meister ist gewesen, 

än den niht mag genesen. 


Die Welt, die pure Genusswelt, ’st das Ideal des ritter- 
lichen Lebens, die ästhetischen Lebensmächte sind die 
eimzigen Herrscher gewesen, nicht aber auch und zuerst die 
moralischen; daher die Haltlosigkeit, das rasche Ende der 
Cultur jener Epoche. 


Dasselbe spricht auch aus den Versen 2165 ff. zu uns: 


minnet got unz an iuren töt, 

so enphliehet ir der sele nöt: 
oder sit der werlt giselle, 

ir müezet durch si ze der helle. 
der eintwederz müezt ir nemen, 
dem tiuvel oder gote zemen: 

ir muget in beiden niht wol 
gedienen als man von relıte sol. 
nu war halt ir iuren sin gelän, 
daz ir iuch sö verre habt verlän 
üf der werlt freud unt üf ir gemach? 


Dann 2209 ft. 
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Die Richtschnur des Tluns und Lassens bildeten für 
das Aristokratenthum des 13. Jahrhunderts nicht etwa die 
altgermanischen Ideale der Thatkraft und Treue — die Zeit 
war längst vorüber — auch nicht die Gesetze der natürlichen 
Moral, auch nicht der Kirche, sondern der €re, das heisst des 
äusserlichen Ansehens und Glanzes, der Billigung von Seiten 
der verfeinerten, noblen Gesellschaft, die Gesetze der Mode 
und XNoblesse. 

Je feiner und überschwänglicher die Formen des äusseren 
Benehmens, die Regeln des sogenannten Anstandes wurden, 
desto tiefer sanken — indurchaus notliwendizem, innerlichem 
Zusammenhange — die Gesetze der wahren Tugend, des in- 
neren Werthes, des Charakters. 

Die lösheit die man wilent schalt, 
diu ist versüenet über al. 

Man sieht über dasjenire hinweg, was den alten ein- 
fachen, guten Zeiten für schlecht, für leichtfertig galt. 

Man bekleidet die gröbsten sittlichen Vergehen mit dem 
Mantel der ere, der Noblesse, der unausweichlichen Mode. 

Man thut das Schickliche, um das Sittliche beiseite setzen 
zu dürfen. 

Und es gibt nichts Windigeres und Fauleres, als die con- 
ventionelle Sittlichkeit. 

Als die schwachen Schranken der Convention und Wohl- 
anständirkeit fielen — und sie mussten fallen — giengen die 
gesellschaftlichen Bande in Trümmer, es folgte das Faust- 
recht. 

Alınt. man die finsteren Gewalten desselben nicht, wenn 
man Walthers Sprüche S. 21 ff. liest? 

Das Wort Ere ist einem Grosstlieil der höfischen Ritter- 
schaft nur ein leerer Name: in egoistischem Hasten nach den 
sinnlichen Gütern der Welt, nach Genuss und Reichthum, nach 
Glanz und Ansehen, gieng ihr Leben auf. Dieses falsche Streben, 
die pure Gefallsucht, meint Heinrich von Melk, wenn er Erinn. 
525 sagt, der Ritter müsse spät unde fruo umb dise arme 
ere sorgen. Und Freidank charakterisiert die einseitige Glanz- 
und Gefallsucht des Zeitalters mit dem Satze 92, 3: Der 
werlt ist nit möre wan strit umb öre. 
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Soll es nur eine leere Plırase sein, wenn MSD 606 super- 
bia, vana gloria, ventris ingluvies als die Hauptsünden des 
aufsteigenden Rittertiumes hingestellt werden? 

Was ist es anders als vana gloria, als jener äusserliche, 
erkünstelte Glanz des Benelimens und Auftretens der Gesell- 
schaft, der Welt gegenüber, dem im Innern meist Hochmuth, 
Falschheit, Schamlosigkeit entsprechen und der allemal ein 
Charakteristicam der sogenannten guten Gesellschaft in Zeiten 
überschwänglicher Verfeinerung gewesen ist, das Walther 
trifft, wenn er 81, 12 sagt: 

Geligeniu zulıt und schame vor gesten 

mngen wol eine wile erglesten: 

der schin nimt dräte üf unt abe? 
Femer 103, 6: 

Wan sol iemer frägen 

von den man, wiez umb sin herze ste. 

swen des wil beträgen, 

der enruochet wie diu zit zerge. 

maneger schinet vor den frömden guot, 

und hät doch valschen muot. 

wol im ze hove, der heime rehte tuot! 

Was sagt nur eine Stelle wie MS 3, 1438« (Wilmanns, 
Walther, S. 431, Anm. 541, vgl. auch Anm. 490): waz solte ein 
viertegelich glunz, er enwaere al durch die wochen ganz? swer 
gerne werder frouwen hulde erwerben wil mit der gastere, 
daz ist niht reliter minne lere; übergulde verkoufet dicke 
valsch vur golt: daz ist untriuwen schulde? — 

Reichthum und Habgier stiegen in unserer Zeit ungeheuer, 
wie der Luxus und die Fülle der Bedürfnisse. 

Es ist unmöglich, alles zu erschöpfen, was an Zeugnissen 
dafür vorliegt (vgl. Wilmanns, S. 226 f. und Anm. S. 420 ff.). 

Lassen wir Walthern sprechen! | 

31, 13: 

Ich hän gemerket von der Seine unz an die Muore, 

von dem Pfäde unz an die Traben erkenne ich al ir fuore: 
diu meiste menege enruochet wies erwirhet guot. 

sol ichz alsö gewinnen, sö ganc släfen, höher muot. 

guot was je genaeme, iedoch sö gie diu Ere 
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vor dem guote: nu ist daz guot sö here, 
daz ez gewaltecliche vor ir zuo den frowen gät, 
mit den fürsten zuo den künegen an ir rät. 
sö we dir, guot! wie roemesch riche stät! 
du enbist nilıt guot:dü habst dich an die schande ein teil ze sere. 
26, 20: 
nit unde haz die hänt sich üf den wec geleit, 
unde diu verschampt unmäze gitekeü. 

Freid. aber spricht 31, 6 mit den Worten: zer werlde 
mac niht besser sin, dan ein wort, daz heizet min den Satz uns, 
den man als Motto über eine Geschichte des sittlichen und 
socialen Lebens jener Tage schreiben könnte. 

Und 147, 1 klagt er über seine Zeit: man minnet schatz 
nüt mere, dan got lip sele und Ere. 

Die Macht des Geldes lenkte Alles und Alle: die Liebe 
der Frauen wird darum erkauft, Walther 31, 19 und Anm. 473 
bei Wilmanns S. 423 (vgl. oben S. 29 f.), Geld. und Besitz 
leitet die Männer in der Liebe, bei der Heirat 49, 36 
(Anm. 474), dominiert im Rath der Könige 31, 20. 

Was sagt Walther 81, 15? 

Wolveile unwirdet manegen ip. 

ir werden man, ir reiniu wip, 

niht ensit durch kranke miete veile. 
ez ımuoz sere sten an iuwerm heile, 
welt ir iuch vergeben vinden län. 
zundanke veile unwirdet sere: 

dä bi sö swachet iuwer Ere, 

und ziuhet doch üf smaehen wän. 

Wie Habgier und Egoismus die leitenden Motive der Fürsten 
bei der Königswahl, bei ihren gesammten politischen Handlungen 
und Parteiungen waren, hat Wilmanns S.85 f. dargethan, S. 73, 
S. 247 betont und Burdach, Anz. 9, 358, nicht widerlegt. 

Nicht umsonst wird Walther die Macht des brutalen 
Egoismus, der unbezähmten Habgier mit dem Jammer über 
die allgemeine Lage des Reiches zusammengestellt : haben, 
wenn er inbrünstig klagt: 
sö wE dir, qguot! wie roemesch siche stät! 
du enbist nilıt guot:dü habst dich an die schande ein teil ze söre. 
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Denn dasselbe sagt uns Freid. 72, 7: in küneges räte 
nieman zimt, der guot fürs riches Ere nimt (Wilmanns, Anm. 475). 

Ders. Anm. 456 Stellen aus W. Gast 6299: kumt ze hove 
ein biderbe man, den wil der herr niht sehen an: kumt aber 
dar ein boesewilt, der kumt än ere wider nilıt. ob ein vrum 
man ze hove waere, koem danne dar ein wnocheraere... 

6583: swenn si (die vrumen) von schuole komen sint sö 
hät man dä ze hove ein rint baz danne si. swer richer ist 
der sol sin tiwerre zaller vrist. 

Ueber die moralischen Folgen des zu grossen Besitzes 
und der unersättlichen Habgier äussern sich die Dichter mit 
den zahlreichsten und lantesten Klagen. 

So Spervugel 22, 5: 

Swen daz guot ze herzen gät, 
der «winnet niemer ere. 

Das Gut thut der Ehre den grössten Schaden und heutzutage 
sind alle drei, Ehre. Gut und Gottes Huld, nicht zu vereinigen, 
Walther 8, 14fl.; 20, 25 ff. Der Reichtlium verleitet zu Hoffart 
und unrechtem Lebenswandel, zu erbärmlicher Gesinnung. 

81, 23: 

Swelch man wirt äne muot ze rich, 
wil er ze sere striuzen sich 
üf sine richheit, so wirt er ze here.- 
ze rich und zarm diu leschent beide sere 
an sumelichen liuten rehten muot. 
sıca übric richheit zühte slucket 
und übric armuot sinne zucket, 
dä dunket mich enwederz guot. 
Freid. 56, 11: 
swer richet an dem guote, 
der armet an dem muote. 

Und 76, 23: 

als ich die werlt erkennen kan, 

son weiz ich keinen richen man, 

daz ich sin guot und sinen muot 
wolte haben, swie er tuot. | 

Nur daz guot mac wol heizen guot, 
dä man mite rehte tuot. 
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Der Jugend seiner Zeit widmet Walther das Gedicht 


22, 33: 


Junc man, in swelher aht dü List, 

ich wil dich leren einen list. 

dü la dir niht ze we sin näch dem guote, 
Lä dirz ouch niht zunmaere sin. 

und volges dü der lere nıin, 

so wis gewis, ez frumt dir an dem muote. 
Die rede wil ich dir baz bescheiden. 

und last dü dirz ze sere leiden, 

zerget ez, so ist din fröide töt: 

wilt aber dü daz guot ze sere minnen. 
dü maht verliesen sele unt Ere. 

dä von volge miner lere, 

leg üf die wäge ein relıtez löt, 

und wig et dar mit allen dinen sinnen, 
als ez diu mäze uns ie geböt. 


Verstehen wir die Zustände, aus denen heraus ein solches 
Gedicht entstehen konnte? 
Oder ebenso 22, 18: 


Swer houbetsünde unt schande tuot 

mit siner wizzende umbe guot, 

sol man den für einen wisen nennen? 

Swer guot von disen beiden hät, 

swerz an im weiz unt sichs verstät, 

der sol in zeinem tören baz erkennen u. 8. w. 


Aber die Menschen sind verblendet; sie achten nicht auf 
Tugend und Charakter, sondern sie dienen dem Mammon und 
räumen dem Reichen, dem Geizhals die Stellung ein, die dem 
Charaktervollen, dem Tugendhaften gebührte. Der Arme wird 
verachtet. Er findet sein Recht nicht. 

Heinrich von Melk, Erinn. 403: der riche man ist edele 
unt ist der fursten gesidele, er ist wise unde starch, er ist 
schoene unde charch unt in den landen lobesanm: allenthalben 
ist verworfen der arm man. 

Freid. 56, 25: Man rt daz guot an manrgem man der 


tugent noch äre nie gewan. 
Reimarder Alte. b) 
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16, 8 singt Walther: 
In diz laut hät er gesprochen 
einen angeslichen tac, 
dä dia witwe wirt gerochen 
und der weise klagen mac 
und der arme den gewalt 
der dä wirt mit ime gestall. 
wol im dort, der hie vergalt. 
21, 10: 
Owe dir, Welt, wie übel dü stest! 
waz dinge dü alz an begöst, 
diu von dir sint ze lidenne ungenaeme! 
Dü bist vil näch gar äne schaın. | 
gut weiz wol, ich bin dir gram: 
din art ist ellin worden widerzaeme. 
\Waz eren häst uns her behalten? 
nieman silıt dich fröiden walten, 
als man ir doch wilent pflac. 
we dir, wes habent diu milten herze engolten? 
für diu lopt man die argen richen. 
Welt, dü stöst s8 lasterlichen, 
daz ichs nıht betiuten mac. 
triuwe und wärheit sint vil gar bescholten : 
daz ist ouch aller ren slac. 

Die Sitze sind leer, wo einst Weisheit, Adel und Alter 
sassen; der tumbe riche hat sie eingenommen 102, 25: 
ow® daz man dem einen an ir drier stat nü nigen muoz! 
des hinket reht und trüret zuht und siechet schame. 
diz ist min klage: noch klagte ich gerne m£. 

Und wenn man dazu Bekenntnisse liest, wie Greg. 1509: 
jä tuot ez manegem schaden der der habe ist überladen: der 
verlit sich durch gemach; daz dem armen nie geschah, der dä 
rehte ist gemuot; wande er urbort umbe guot den lip manegen 
enden, oder Freid. 76, 19: mich dunket, solt ein ieglich man 
guot näch sinen tugenden hän, sö würde manic hörre kneht, 
manc kneht gewünne herren reht; wenn man die eindringlichen 
Klagen vieler Dichter über die ungerechte, widerspruchsvolle 


Vertheilung derirdischen Güter betrachtet, z. B. W. Gast 5033: 
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got hät wunderliche getän daz er den vrumen wil verlän an 
armuot unde der boesewiht ist rich: daz solde got tuon niht; 
Walther 43, 1; 122, 8; 90, 29: &r unde guot hät nü lützel 
ieman wan der übel tuot. 20, 16; wenn man schon Herger's 
Klagestrophen liest wie 22, 9: | 

Sö we dir armüete! du benimest dem man 

beidin witze und ouch den sin, der niht enkan. 

die friunt getuont sin lihte rät, 

swenn er des guotes nilıt enhät: 

si kerent ime den ımgge zuo 

und grüezent in vil träge. 

die wile der mit vollen lebet, 

so hät er holde mäge. 

26, 27: | 
Wie sich der siche betraget!] 
sö dem nöthaften waget 
dur daz lant der stegereif u. 8. w. 

Ebenso 26, 34; 22, 33; wenn man sich erinnert, wie die 
milte, die Freigebigkeit, Wohlthätigkeit, von den mittelhoch- 
deutschen Dichtern fast als die oberste der ritterlichen Tugenden 
laut und unermüdlich gepriesen und gefordert wird (Wil- 
manns, 8.231 £ und Anm. S. 429 ff); wenn man endlich das 
Buch der Geschichte und Culturgeschichte aufschlägt und von 
dem fabelhaften Luxus der oberen Volksschichte, von der Ver- 
(heuerung der Lebens- und Genussmittel, von dem Egoismus 
und der Gewinnsucht, der Bedrückung der unteren Schichten, 
der arbeitenden Classen, des Bauernstandes durch die Mächtigen, 
durch die dominierenden Aristokraten und Pfaffen, von der 
masslosen Besteuerung des Volkes und dem allgemeinen Un- 
glücke der Länder in den Zeiten der traurigen Bürgerkriege 
und feindlichen Ueberfälle hört, wie sie im Gefolge der 
grossen Parteikämpfe damals Deutschland heimsuchten — wer 
könnte da so wenig Verständnis und Gefühl haben, um jenes 
Zeitalter nicht als die Periode tiefen socialen Elendes zu er- 

. kennen? Ze | 

Wohl, Bildung, Feinheit des Lebens und ästhetischen 
Geschmackes, Genuss- und Kunstsinn stiegen vom 11. Jahr- 
hundert an in Deutschland immer höher, aber in nothwendigem 
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Zusammenhange damit und in gleichem Verhältnisse sank all’ 
dasjenige immer tiefer, was das wahre Glück, das wahre 
materielle und geistige Wohlbefinden der grossen Masse des 
Volkes ausmacht. 

„Der Ritterstand war ein Berufsstaund, er überbrückte die 
alte Kluft zwischen Freiheit und Unfreiheit, er brach die 
Schranken der Geburtsstände, er umfasste Soldaten und welt- 
liche Beamte” sagt Scherer, Lit.-Gesch., S. 67. 

Und das Volk? 

Niemals war die politische und wirthschaftliche Unfrei- 
heit, die Bedrückung und Ausbeutung des arbeitenden Volkes, 
der Millionen durch die wenigen Tausende Bevorrechteter stärker 
als im Mittelalter. Der milte materge, sagt der W. Gast 141, 
sint arme liute... die habe wir verköret hiute zer erge materge, 
wan wir nemen selten, ob irz welt vernemen, niwan dem arnın 
der niht enmac daz machet gar der widerslac. 

Das Mittelalter hatte seine sociale Frage, hatte den Kampf 
des Liberalismns mit demClericalismus im heftigsten Grade, wie 
wir ihn heute haben; wir verstehen die Kämpfe und Zustände 
desselben, die im Faustrecht ihre einzig mögliche Lösung 
fanden, wenn wir die Kämpfe und Zustände unseres Jahr- 
hunderts, gerade unserer Tage, verstehen. 

Wilmanns spricht im Leben Walthers, S. 64 ff., von dem 
Thüringen des ausgehenden 12. und beginnenden 13. Jahr- 
hunderts, von dem „vielgepriesenen Sängerfreunde”, dem Land- 
grafen Hermann. S. 67 fährt er fort: 

„Aber der sanfte liebliche Schein, den die moderne Kunst 
un das Leben und den Hof des Landgrafen geworfen hat, ver- 
schwindet, wenn man die Realität der Geschichte aufsucht. Da 
tritt uns ein unruhiger, leidenschaftlicher Fürst entgegen und ein 
armes Land, das theils durch das Unglück des ganzen Vaterlandes, 
mehr aber noch durch die Schuld seines Fürsten unter den 
Greueln des Bürgerkrieges wie kein anderes zu leiden hatte. 
Der Tod Ludwigs und anderer Mitglieder seines Hauses hatten 
dem Landgrafen Hermann eine Macht in die Hand gegeben, 
grösser wohl als sie irgend einer seiner Vorfahren besessen 
hatte; aber man kann schwerlich behanpten, dass er sie zum 
Segen seines engeren und weiteren Vaterlandes gebraucht 
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habe, wenigstens im Allgemeinen nicht. In der ersten Zeit 
seiner Regierung, als Kaiser Heinrich über das Reich gebot, 
waren es namentlich die Händel in Meissen, wo anfangs der 
Sohn gegen den Vater, nachher der Bruder gegen den Bruder 
kämpfte, welche Thüringen in Mitleidenschaft zogen. Später 
als zwiespältige Königswahl für lange Jahre Deutschland 
theilte, war es die schwankende Politik des Fürsten, die Krieg 
und Verwirrung über das Land brachte. Indem er bald durch 
den Anschluss an diesen, bald an jenen König persönliche 
Vortheile suchte, wurde das Land zum Tummelplatz der Feinde. 
Die Macht, welche das Mainzer Bistlium in Thüringen hatte, 
und die Lage der Landgrafschaft im Herzen Deutschlands 
wurden ihr besonders verderblich. Der Erzbischof Leopold, 
die Böhmen, Ottos Truchsess Gunzelin, die Könige Philipp 
und Otto selbst mit ihren Schaaren haben nacheinander und ab- 
wechselnd furchtbar im Lande gelaust, namentlich in den 
Jahren 1202 bis 1204, 1211 und 1212. 

Die Verwirrung und der angerichtete Schaden waren um 
so grösser, als der Adel des Landes, der ebenso seinen Vor- 
theil suchte wie die Fürsten, die Gelegenheit wahrnalım, sich 
gegen diese zu wenden und an den welrlosen Einwohnern 
des Landes sich schadlos zu halten. Der Landgraf aber be- 
hielt sein ritterliches Hochgemüthe, und wenn die dringende 
Gefahr auch ihm zuweilen Noth, Mangel und Sorge brachte 
und den fröhlichen Anhang aus seiner Umgebung verscheuchte: 
er fand sich bald wieder zurecht und Gesang, Tanz und Fest- 
freude füllten die Hallen seiner Wartburg. 

Man darf sich das genialische Treiben nicht zu ideal vor- 
stellen u. s. w.” Wir kennen WalthersiSpruch 20, 4, den wir, 
wohl schwerlich nur als einen „scherzhaften Tadel” (Burdach 
Anz. 9, 346) auffassen können. 

Was hier Wilmanns von Thüringen sagt, gilt so ziem- 
lich für das ganze Deutschland in jener Periode: der ideale 
Schein, den die Romantik bis heute über die mittelhoch- 
deutsche Blüthezeit geworfen hat, verschwindet, wenn man 
die Realität der Geschichte aufsucht, wenn man um die Lage 
des Volkes, um das Glück und die materielle wie geistige 
Höhe der ganzen Nation zu fragen sich bemüht. 
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Die Summe der Menschen, die damals nur von der unzu- 
reichenden Wohlthätigkeit der Vebrigen lebten, war ungehener 
gross, Notl und Elend, jene ärgsten menschlichen und socialen 
Uebel, allgemein. 

Das war damals wie heute die Folge eines notliwendigen 
Entwickelungsgesetzes, die Folge der zunehmenden Eutfernung 
von der alten Einfachheit und Bedürfnislosigkeit, der alten 
Aufopferung des Einzelnen für die Gesammtheit der Nation. 

An die Stelle dieser idealen Tugenden brachte die Cultar 
Egoisinus uud Genuss, unbändiges Hasten nach tudtem Besitz 
mit sich; reich und geniessend können aber nur die Wenigsten 
sein, die Mehrzahl verarmt und verdirbt. 

Beweisende Stellen für die Armutl der Menge sind schon 
gebracht worden. 

Wenn bei Chronisten und Dichten vielfach Beispiele 
reichlicher Armenbetheilung bei grossen Festen und Hoftagen, 
bei ritterlichen Gelagen erwähnt werden (Schultz, Höf. Leben, 
S. 342 ff.), so sind dies eben Beweise dafür. welch’ gruxse dar- 
bende Menge es gab. 

S. 408 spricht Schultz vom Bettelunwesen jener Tage. 

. Die allgemeine Prunksucht der Zeit und die gegenseitigen 
Parteikänpfe und Kriegsgelüste, nicht zuletzt auch der geist- 
lichen Herren, erforderten allenthalben die höchste Anstren- 
gung des Vermögenssäckels. 


Oft genug waraber auch der Luxus, die Verschwendung und 
T'eberanstrengung der Finanzkraft durch die Erhaltung glän- 
zender Gefolgschaften und schlagfertiger Heere die Ursache des 
Ruines der Grossen; vgl. Wilmanns, Walther, S. 6, wonach 
der Biograph Heinrichs IV. solche Zustände schildert: „Mächtige 
Herren, die ihr Gut auf die Reisigen verwandt hatten, un mit 
zahlreichem Gefolge einher zu schreiten und Andere durch 
Waffenmacht zu übertreffen: sie litten jetzt, nachdem der 
Friede geschlossen und ihnen die Freiheit zu rauben entrissen 
war, an Mangel; Dürftigkeit und Hunger lagerten in ihren 
Kelleın. Wer jüngst noch auf schäumendem KRosse einher 
sprengte, liess sich jetzt mit einem Ackergaul genügen; wer 
jüngst nur ein Purpurgewand hatte tragen wollen, schätzte 
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sich jetzt glücklich, wenn er nur ein naturfarben Kleid 
hatte.” 

Jene Stelle aus Gaüfredus Vosiensis (Schultz, S. 245) ist 
schon berührt, wo derselbe nach der Schilderung der unerhörten 
Prunksucht in der Tracht und der Vertheuernng der Waaren 
den bezeichnenden Satz beifügt: qui tamen heroes, quorum 
parentes quotidiana celebrabant convivia, unde civibus proce- 
debat refectio plurima ant pauperibus eleemosyna largissima: 
modn assidui hospites aliena sacpe vagi expetunt hospitia. 

Es ist natürlich, dass bei den steigenden Anforderungen 
und Bedürfnissen des äusseren Lebens die reichen Herren 
ihren Untergebenen, so auch den Sängern gegenüber immer 
karger wurden; die Klagen über die gute alte Zeit, wo man 
lebte und leben liess, nicht aber wie jetzt mit grausamem 
Krvismus Geld auf Geld häufte oder nur zu eigenem Genuss 
in sinn- und zügelloser Weise vergeudete, sind zahlreich. 

die hörren sint erarget. 

sıcer Jd heime niht enhät, 

wie maneger yuoter dinge der darbet! 
muss schon Herger 27, 3 klagen. 

Und Walther, der nicht müde wird, die rechte milte, die 
sich mit der mäze und der Beständigkeit im Geben, mit der 
Treue im Halten des gegebenen Wortes und besunders mit 
der rechten, opferwilligen Gesinnung paaren muss (Wilmanns, 
S. 232 f.), zu empfehlen, sagt uns oft genug, wie sehr die 
milte zu seiner Zeit ihr Recht verloren habe, wie nur Besitz 
und Geiz in der Gesellschaft Anerkennung finde, wie wenig 
das wahre Verdienst gewürdigt werde! 

we dir (Welt), wes habent din milten herze engulten? 
für din lopt man die argen richen (21, 19). 
Frau Saelde theilt ihre Gaben aus und übersielt den 
Dichter 55, 35. | Ä 
Min ouge michel wunder siht, 
diez wirs verdienen kunnen vil denn ich, 
daz den sö schoene heil geschiht. 
ouwc& Welt, wie kumt ez umbe dich! 
ist got selch ebenaere? | 
er git dem einen sin, 
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dem andern den gewin: 

sö waene ich alsö maere 

ein richer töre waere 

sö rich als ich urmer bin. 

Hie vor, dös alle wären frö, 

dö wolte nieman hoeren mine klage: 
nü ist sümelichen sö 

daz si mir wol gelonben swaz ich sarre. 
nü müeze got erwenden 

unser arebeit, 

und gebe uns Saelekeit, 

daz wir die sorge swenden. 

ouwe möht ichz verenden! 

ich hän eine sunder leit (122, 4). 

59, 37 bittet er die Welt, sie möge sich um ihren treuen 

Diener doch auch ein wenig kümmern. 60, 13: 
Welt, du ensolt niht umbe daz 
zürnen, ob ich lönes man. 
grüeze mich ein wenic baz, 
sich mich minneclichen an. 
dü maht mich wol pfendeı. 
und min heil erwenden: 

| daz stet, frowe, in dinen henden. 

60, 27: 

Welt, tuo m& des ich dich bite, 
volge wiser liute tugent. 

dü verderbest dich dä mite, 
wil dÜ minnen tören jugent. 
bite die alten Ere, 

daz si wider köre 

und ab din gesinde lere. 

Mitderalten Herzlichkeit und Nächstenliebe ist die alte Fröh- 
lichkeit aus der Welt gekommen. Die Welt steht traurig, reizlos 
da. Selbst die Jungen und die Reichen wollen nicht mehr froh sein 

42, 31: 

Wil ab iemen wesen frö, 

daz wir iemer in den sorgen niht enleben? 

we wie tuont die jungen sö, 
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die von fröiden solten in den lüften sweben ? 

ichn weiz anders weme ichz wizen sol, 

wan den richen wize ichz und den jungen. 

die sint unbetwungen: 

des stät in trüren übel und stüende in fröide wol. 

97, 34: 

Ez waer uns allen 

einer hande saelden nöt, 

daz man rehter fröide schöne pflaege als €. 

ein missevallen 

daz ist miner fröiden töt, 

daz dien jungen fröide tuot sö rehte we u. 8. W. 

‚benso 117, 29. 

Solche Strophen bedeuten nicht einfach, wie Wilmanns 
S. 44 auslegt, „sie leben in stiller Zurückgezogenheit und 
meiden die Feste, die dem Dichter Gelegenheit zum Erwerb 
xeben”, sondern sie sprechen die nur zu wahre und heute 
wieder mehr als je fühlbare Thatsache aus, dass die Zeiten 
hoher Cultur, die zugleich immer Perioden der höchsten Un- 
gleichheit unter den Menschen, socialen Unglückes, Perioden 
des Egvismus und Neides sind, bei aller Verfeinerung und 
allem äusserlichen Glanze des Lebens, bei aller Erhöhung und 
Verbreitung der Bedürfnisse und Genüsse, für Alle, nicht nur 
für die Armen und Gedrückten, sondern auch für die Bevor- 
zugten, der wahren Freude am Leben, des wahren Frohsinns 
und Glückes entbehren. 

Das ist eben innerlich notliwendiger, psychologischer Zu- 
sammenhang. 

Was schon Reimar 172, 23 in die Worte zusammengefasst: 

Als ich mich versinnen kan, 

sö stuont nie diu wert sö trüric md, 
das tönt aus hundert Stellen der mittelhochdeutschen Lyriker, 
besonders Walthers, uns wieder entgegen! 

In solchen Zeiten leınt daun die Menschheit mehr als 
scust zum Himmel’ aufblicken, zum Kreuze kriechen, lernt 
das Glück im Jenseits suchen, das sie hier nicht gefunden 
hat! Das that eben auch das Zeitalter der Kreuzzüge in der 
lehrreichsten Weise. 
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Diu Welt ist üzen schoene, wiz grüen unde röt, 

und innan swarzer varıwe, vinster sam der töt, 
singt Walther, am Ende seiner Laufbahn stehend! 

Wer die religiöse und moralische Reaction nach den Zeiten 
der Minne, des Schwelgens und Singens, und zugleich das mass- 
lose Unglück der deutschen Länder in jener Epoche begreifen 
will, der schaue auf Thüringen, der suche zu verstehen, wie 
es kanı, dass auf die Tage des Landgrafen Hermann die Tage 
der heil. Elisabeth, auf Gelage und tolle Festfrende Busse und 
Kasteiung und Werke gottgeweihter Barmherzirkeit fulgten. 
Und wie nöthig waren Werke der Barmherziekeit, wie nöthig 
war eine Heilung oder wentgstens Linderung der Wunden, 
welche politisches wie sociales Unglück den armen Volke 
geschlagen! 

Kein Dichter (ausser vielleicht die grossen Didaktiker, 
vor Allen Freidank) gewährt uns ein so reiches und klares 
Spiegelbild des Charakters der grossen mittelliochdeutschen 
lLiteraturepoche wie Waltlier. Er fasst das Sinnen und Trachten, 
das Denken und Leiden seiner Zeit in die schönsten, ernstesten 
und kräftigsten Sprüche zusammen. 

Mit Recht hat Wilmanns, Walther, S. 223, der Entwickelung 
der mittellochdeutschen Didaktık, die in Walther einerseits, 
in Thomasin, Freidank andererseits ihre Höhe erreichte, „grosses 
Interesse und vielleicht hohe Bedeutung für das geistige Leben 
überhaupt” zuerkannt. 

Aber Wilmanns sagt im Folgenden nicht, inwieferne. 

Welche sind die Gr ünde dafür, dass zugleich mit der auf- 
tretenden Minnedichtung in Deutschland „eine Menge von 
sittlichen Anschauungen in die Literatur eintreten”, dass jetzt 
Dichter auf den Plan treten, welche in umfassenden Werken 
wie in einzelnen Sprüchen der damaligen Gesellschaft ein 
ganzes Lehrgebäude der Etlik, der menschlichen AUBENGEN, 
Pflichten und Ideale vor Augen halten? 

Die Gründe dafür sind im moralischen Leben der Gesell- 
schaft, aus der jene Dichter emporgestiegen, sind in der 
Ideullosigkeit eines Grosstheiles dieser Gesellschaft zu suchen. 
80 lange man nicht bei jeder Erscheinung der Literatur, 
so weit dies möglich ist, um ihre Beziehung zum gesammten 
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geistigen und sittlichen Leben der Nation in ihrer Periode 
fragt; so lange man sich nicht bemüht, jede grosse dichterische 
Persönlichkeit aus ihrer Zeit heraus zu erklären und zu ver- 
stehen; so lange man nicht bedenkt, wie es denn kam, dass 
die Geister einer Zeit sich der hohen Ideale bewusst wurden 
und dieselben, in poetischen Werken dargestellt, der Gesell- 
schaft als Ziele des Lebens vor Augen zu halten sich ge- 
drängt fühlten: so lange versteht manLiteraturgeschichte nicht. 

Nemo poeta nascitur; die Zeiten machen die Dichter und 
das, was diese und jene Menschen zu Dichtern machte, ist zu 
suchen. Die Ideale der erleuchteten Poeten sind nicht die 
Jdeale der Gesellschaft einer Periode, sonst wären die Ge- 
setzgeber und Lehrer der Ideale nicht möglich und nicht 
notwendig geworden. Der idealen Wahrheiten aber wird 
man sich bewusst aus den Gegensätzen im Leben and Sinnen 
der Zeit. 

Dass dann die Besseren der Gesellschaft die idealen An- 
schauungen der Dichter zu den ihrigen machen und so die 
Werke derselben ihren erhebenden Einfluss auf die Nation 
üben, nationalen Aufschwung befördern, ist ein Anderes. 

Aber gänzlich verkehrt ist es, aus der Entstehung jener 
veichen höfischen Didaktik und überhaupt der ganzen idealen 
Schriftliteratur des 13. Jahrhunderts mit Scherer, Lü.-Gesch, 
S. 221, den Schluss zu ziehen: „Durchweg sieht man, welches 
ideale Streben in der deutschen Ritterschaft lebie und dass sie 
eine Summe von sittlichen Ansichten besass, die ... die Menschen 
besser und edler machten.” 

Vielmehr das Gegentheil ist daraus zu schliessen: der 
Alinnezeit sind die sittlichen Ideale im höchsten Grade verloren 
gegangen. Stehen denn nicht Walther, Thomasin, Freidanku. A. im 
Kanıpfe gegen die Laster nud Schäden der herrschenden Zeit- 
richtung? Dass die Menschen des 13. Jahrhunderts bis in die 
Zeit des Faustrechts „besser und edler” wurden, wird wohl 
Niemand behaupten wollen. 

Wir verstehen die eindringlichen, beredten und oft tief 
poetischen Mahnungen und Lehren, welche etwa der Vater 
an den Soln richtet, die in dem Preise der staete, des festen 
männlichen Charakters, der Verbindung der wahren ritter- 
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lichen Tugenden mit frommer Gesinnung, der mäze in allem 
Handeln gipfeln, die den Adel der Geburt für nichtig erklären, 
wenn nicht der Adel der Seele, wenn nicht Tugend sich damit 
verbinde, die zum Kampfe gegen die Laster, zur Milde und 
Gerechtigkeit gegen die Untergebenen und Gedrückten auf- 
fordern, die Heilighaltung der Ehe und wahre Hochachtung 
vor dem weiblichen Geschlechte un. s. w. u. s. w. einschärfen: 
wir verstehen solche Malınungen in einer Zeit, wo alle diese 
Tugenden nicht an der Tagesordnung. waren. 

Die hohe Culturepoche im 12. und 13. Jahrhundert hat die 
alten nationalen Ideale völlig vergessen gemacht; mit der Be: 
freiung des Einzelnen von der Gesanintheit der Nation waren 
die Feliler, die Leidenschaften der Einzelnen entfesselt, war 
das egoistische Streben, das Hasten nach Geld und Gut und 
Genuss immer mächtiger, Neid, Betrug, Uebervortheilung und 
Bedrückung der arbeitenden Classen immer grösser, waren die 
Unterschiede der Stände immer greller, das Bewusstsein der 
nationalen Zusammengehörigkeit, die alte Ehrlichkeit und 
Treue, die alte Unschuld und Sittlichkeit, die alte Einfachheit, 
Bedürfnislosiekeit und demgemäss die alte Zufriedenheit immer 
seltener geworden. Das Geschlecht warc ideallos und unglücklich. 

Aller Glanz des Rittertliums ist nur äusserer haltloser 
Schein, ist Uebergenuss und Wahnfreude. Reue und Busse, 
Ernüchterung und Verzweiflung folgten auf dem Fusse: die 
verirrte, betrogene Menschheit stürzte sich der Religion, dem 
Hinmel in die Arme. 

Und statt „eine der idealsten Epochen der uns genauer 
bekannten Weltgeschichte” (Scherer, Lit.-Gesch., S. 221) werden 
wir die Ritterzeit des 12. und 13. Jahrhunderts eine der ideal- 
losesten, der unglücklichsten nennen müssen. 

Poesie und Leben sind eben verschiedene Dinge. Zur 
Illustration unserer Auffassung diene etwa noch Folgender! 

Heisst ein Gedicht wie Rugge 108, 23 nichts? 

Diu werlt wil mit grimme zergän mu vil schiere. 

ez ist an den liuten gröz wunder geschehen: 

tröwent sich zwene, sö spottent ir viere. 

waeren si wise, si möhten wol sehen 

daz ich dur jämer die vreude verbir. 
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nu sprechent gennoge 

war umbe ich truobe, 

den fröüide geswichet noch & danne niir. 
Diu werlt hät sich sö von vreuden gescheiden 
daz ir der vierde nıht rehte nu tuot. 

jwlen und cristen, in weiz umb die heiden, 
die denkent alze verre an daz guot, 

wie sis vil gewinnen. doch wil ich in sazen, 
ez mu0Z hie beliben. 

daz niemen den wiben 

nu dienet ze rehte, daz hoere ich si klagen. 

Oder Morungen 143, 4: 

Wie sol fröndelöser tage 

mir und sender järe iemer werden rät? 

nu ist daz aber min hoehste klage 

daz uns beide an sanze an fröide missegät. 

sit daz diu werlt mit sorgen alsö gar betieungen stät, 

nu swiget manezer der duch dieke wol gesungen hät. 

Veldeke klagt 65, 13: 

Pin zit ist verkläret wal: 

des ist doch diu werelt niht: 

wan si ist trüeb unde val, 

der ze rchte si besiht. 

die ir volgent die verjint 

daz si Loese ie lanc sö me; 

wan si der minne abe gent 

die ir wilent dienten @ (Ehemänner? Wilmanns, Anz. 7, 
$. 272). 

Dazu 61, 1: 18, 25. 

Man lese ferner Reimar 198, 28: Wol im der nu vert 
verdarp! der hät hinre leit verklagt; 172. 23; 158. 1 ff.: und 
wie Reimar’s Poesien überhaupt laute Zenwmisse sind für die 
Ideallosigkeit der ritterlichen Gesellschaft seiner Zeit, wird 
noch gezeigt werden. Herren und Frauen klagen gegenseitig 
über die Freudlosiekeit in der Welt: sie schieben einander 
die Schuld zu. 

Dies Thema hat Walther vielfach in Klageliedern be- 
handelt (s. Wilmanns, S. 236 £.). 
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Die herren jehent, man sülz den frowen 
wizen daz diu welt sö stö. 

si sehent niht froelich üf als &, 

si wellent alze nider schonwen. 

ich habe ouch die rede gehoeret: 

si sprechent, daz in fröide stoeret, 

si sin m& dan halbe verzaget 

beidiu libes ‚unde gnotes, 

niemen helfe in höhes notes. 

wer sol rihten? hiest geklaget. 


Derselbe Gedanke ist in dem schönen nnd charakteristi- 
schen Gedichte 90, 15 berührt: 


Ane liep sö manic leit, 

wer möhte daz erliden iemer me? 

waer ez niht unhörvescheit, 

sö wolt ich schrien „se, gelücke, se!” 
gelücke daz enhoeret niht 

und selten ieman gerne siht, 

swer triuwe hät. 

ist ez alsö, wie sol min danne iemer werden rät? 
WE wie jämerlich gewin 

tegelich vor minen ougen vert! 

daz ich sö gar ertöret bin 

nit miner zuht, und mir daz nieman wert! 
mi den getriuwen alten siten 

ist man niül zer welle versniten. 

Er unde guot 

hät nü lützel ieman wan der übel tuot. 

Daz die man als übel tuont, 

dast gar der wibe schult: döst leider so. 
hie vor, do ir muot üf öre stuont, 

dö was diu welt Qf ir genäde frö. 

hei wie wol man in dö sprach, 

dö man die fuoge an in gesach! 

nü siht man wol ; 

daz man ir minne mit unfuoge erwerben sol. 
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121, 33: 
Die grisen hänt michs überkomen. 
lin werlt gestüende trüreclicher nie 
und hete an fröiden ab genomen. 
doch streit ieh zornliche wider sie, 
si möhtens vol gealten, 
ez wide niemer wär. 
mir was ir rede swär. 
sus streit ich mit den alten: 
die hänt den strit behalten 
nt wol lenger denne ein jär. 

117, 8: 

Leider ich muoz mich entwenen 

maneger twünne der min ouge an sach: 

war näch sol sich einer senen, 

der nicht gelonbet waz hie vor geschach? 

der weiz lützel waz daz si, gemeit u. & w. 

120, 7: 

Ez tuot mir inneclichen we, 

als ich gedenke wes man pflac 

in der werlte wilent &, 

onw® deich niht rergezzen mac 

wie rehte frö die liute wären! 

dö kunde ein saelic man gebären, 

unde spilet im sin herze gein der wünneclichen zit. 

sol daz nimmer mör geschehen, 

sö milet mich daz ichz hän gesehen. 

Wer fühlte und verstände nicht, welch’ unglücklicher, 
freudloser Stimmung über die Lage der Gesellschaft solche 
Töne entsprangen? | 

Es bleibt dem edlen Dichter nur der 
dass vielleicht bessere Tage kommen werd 
es wieder Frende und Gesang geben. 

48, 18: 

swenne unfnoge nü zergät, ; 
sö sing aber von höfschen dingen. 

noch kumpt fröide und sanges- tac: 

wol im, ders erbeiten mac! .: 


schwache Trost, 
en; da erst werde 
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derz zelouben wolte, 
so erkande ich wol die fuoge, 
wenn unde wie man singen solte. 
58, 21: 
Die zwivelaere sprechent, ez si allez tot, 
ezn lebe nü nieman der iht singe. 
nG mugen si doch bedenken die gemeinen nöt, 
wie al diu welt mit sorgen ringe. 
kumpt sanges tac, man hoeret singen unde sagen: 
man kan noch wunder. 
ich hörte ein kleine vogellin daz selbe klagen: 
daz tet sich under: 
ich singe niht, ez welle tagen! 
Es tagte nicht so bald. — 
Ein Hauptbegriff im ethischen Codex der mittelhoch- 
dentschen Poesie ist der der mäze. 
Ein besonderes Gedicht entstand im 12. Jahrlundert, das 
dieselbe empfahl (Bartsch, Germ. 8, 97). 
Wohl bei allen Didaktikern tritt dieser Begriff hervor. 
Fragen wir nun: Woher in der Dichtung der Preis dieser 
natürlichen Tugend, der Bändigung jeglicher Leidenschaft, 
der Vermeidung jedes Zuviel in allen Lebenslagen? Was be- 
weist er für das reale Leben? 
Er beweist, dass unser Zeitalter eben die Zeit der mäze 
nicht war. 
Man lehrt, man fordert nichts, was der zu Belehrende, 
der zu Mahnende olınedies schon weiss und übt. 
So ist im Einzelnen die moralisierende Dichtung des 
Mittelalters voll der Zeugnisse über die unmäze der Epoche. 
Die Klagen über die unbändige Habsucht im 12. und 
13. Jahrhundert sind schon angeführt: der „wilde Mann” 
schreibt warnend dagegen. Das „Recht” eifert gegen die un- 
maezzic erge als die gruntveste aller ubele. Sie füllen nicht 
den geringsten Theil der mittelhochdeutschen Didaktik: egoi- 
stische Gewinnsucht, schamloses Hasten nach Besitz beherrscht 
die ganze Gesellschaft. Die zalıllosen Mahnungen zur Humanität, 
zur Barmherzigkeit gegen die Armen und Kranken, wie z. B. 
„Warnung” V. 1475: 
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Bowet unt gewinnet bröt, 
daz ir den armen ir nöt 
büezet näch iwer stat. 
den siechen sult ir machen bat, 
dem blözen gebt sine wät: j 
daz ist des herren gotes rät. 
kumt iu der ellende, 
den nemt bi der hende, 
wiset in zuo dem fiure, 
sin nöt macht im tiure 
(vgl. 1678: 
ieglicher ziuht daz guot hin 
unt ruochet wie ez jenem erget 
der trüric habelös bestet. 
niemen büezt dem andern sin nöt) 


sind nicht umsonst gesprochen und geschrieben worden, sie 
sind uns ebensoviele Beweise, wie nöthig Wohlthätigkeit und 
Barmherzigkeit, wie gross die Armuth war. 

Die Anforderungen des NET Lebens an das Ver- 
mögen waren immense. 

Im Engelh. 269 (Schultz, höf. Be: S. 279) heisst es: 


Wan zewäre als ich erkennen kan, 
Sö mac vil küme ein edel man 
Wert gesin in kranker habe. 
An höher wirde get im abe, . 
Swenne er geldes nilıt enhät. 
Als ez nü in der werlde stät, 
Sö darf ein man wol guotes, 
Der edeles herzen muotes 

Wil pflegen unde spulgen. 
Daz silber in den bulgen 
Dringet für die höhen tugent. 

Es ist begreiflich, dass, entsprechend diesen Verhältnissen, 
entsprechend dem allgemeinen Luxus, der Genusssucht, der 
Verschwendung und der Vertheuerung der Lebensmittel 
u. s w., die Wichtigkeit und Ausbreitung der Geld- 


geschäfte, des Wuchers, drolhend überlandnahm. Verarmte: 
Reimar der Alte. 6 
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Ritter suchten damit vergeblich sich zu retten. Verarmung 
und Verschuldung nalımen immer breitere Schichten des 
Volkes ein. Es ist bezeichnend, dass sogar die Dichtung 
nicht versäumt hat, sich darüber auszulassen. Johannes 
Rothe stellt im Ritterspiegel V. 2173 eruste Betrachtungen 
darüber an, was ein verarmter Ritter beginnen solle, ohne die 
Pflichten des Standes zu verletzen (\Wilmanns, Walther, 
Anm. 16, $. 290). 

Und Freidank klagt bitter über den \Wucher in seinem 
Zeitalter. 

Walther nennt 26, 18 den wuocher unter den Dingen, 
die den \Weg zum Himmel versperren. 


Die wisen rätent, swer ze himelriche welle, 

daz er & vil wol bewarte und ouch bestelle 

den wec, daz iemen drüffe habe der in her wider velle. 
ein aehter heizzet mort, der schät der sträze sere: 

dä bi vert einr in starken bennen, derst geheizen brant: 
sö sprechents einem wruocher, der hät gar geschant 
die selben sträze. dannoch ist der wegewerender möre: 
nit unde haz die hänt sich üf den wec geleit, 

unde diu verschampt unmäze gütekeit. 

dannoch sö rennet maneger für, des ich nıht hän geseit. 


Handel und Geldgeschäfte lagen hauptsächlich in den 
Händen der Juden. Sie werden, wie die Klagen darüber be- 
weisen, ihr Geschäft nicht schlecht verstanden haben (vgl. 
Schultz, S. 278). 

Judiste ist, wie Lichtenstein, Anz. 7, 111, anführt, im 
Renner 8451, 8602 geradezu der Ausdruck für Wucherer. Vgl 
auch Walther 100, 29. 

Im Helbling 2, 1083 ff. wird das Unwesen der Juden, 
ihr Wucher gebrandmarkt. 

Unter solchen Umständen ist der Hass der Gesellschaft 
oder eines Theiles derselben gegen das Judenthum begreiflich: 
das Mittelalter ist auch die Epoche des Antisemitismus ge- 
worden, wie wir ilın heute haben. \Venn die mittelalterliche 
Pocsie religiöse Toleranz verkündet, wenn ein Geist wie 
Wolfram, der sich aus einem wenig idealen Geschlechte empor- 
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gerungen zum Schöpfer des „Parzival” in einem Zeitalter, wo die 
Menschen gerade nicht Parzivale waren, wenn ferner Walther 
und Freidank Juden, Heiden und Christen auf die gleiche Stufe 
stellen, da Gott über sie Alle seine Sonne scheinen lasse: ist 
diese ideale Gesinnung der Poesie deswegen die Gesinnung des 
Geschlechtes gewesen? Oder beweisen die Ideale der Dichtung 
nicht gerade das Gegentheil? Wir verstehen die Entstehung 
und Bedeutung dieser Anschauungen ja doch gerade erst aus 
dem Gegensatze der Anschauung des Zeitalters. Woher und wozu 
die Ideale der Dichtung, wenn das Zeitalter sie selber besass? 
Wie reimen die Ketzergerichte des 13. Jahrhunderts mit 
religiöser Toleranz zusammen? 

Wie wenig das Geschlecht im Ziebesgenusse dem Ideale der 
mäze, der ehelichen Treue, entsprach, ist wohl schon zur Genüge 
gezeigt worden. Der unsittlichen Liebesauffassung, der das 
minnedienende Rittertlum huldigte, steht \Wolframs Liebesauf- 
fassung, der Preis der ehelichen Liebe, gegenüber. 

„Iın Gegensatz zu den flüchtigen mit Gefahren erkauften 
Liebesfreuden preist er (Lachmann, p.6) die eheliche Liebe” 
(Schultz, S. 475): | 

Swer phliget oder ie gephlac, 

daz er bi liebe lac, 

den merkern unverborgen, 

der darf niht durch den morgen 

dannen streben, 

er mac den tac erbeiten: 

man darf in niht üiz leiten 

üf sin leben. 

ein offen süeze wirtes wip kan sölhe minne geben. 

„Indess, solche Gesinnungen haben damals gewiss als 
sehr philiströs gegolten,” sagt Schultz mit vollstem Rechte. 

Dem „Tristan” Gottfrieds, dem Evangelium der freien Minne, 
steht Wolframs „Parzival” diametral gegenüber (vgl. Bartsch 
in der Einleitung zu. Wolframs Parz. und Tit, Bibl der 
deutschen Class., p. XXXII). 

Während Gottfried mit seiner Lehre von der Bareshügeer 
der unsittlichen Leidenschaft, der Charakterschwäche und 


Sündhaftigkeit auf dem Standpunkte der meisten seiner Zeit- 
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genossen steht, hat Wolfram im Parzival den Idealismus der 
treuen Liebe, Charakterfestigkeit und sittliche Grösse gepredigt 
und hat sonst in seinen epischen Dichtungen dem Zeitalter 
der Minne vielfach die Bilder der schönsten, glücklichsten 
Gattenliebe vor Augen gelıalten. 

Wolframs Gestalt muss man überhaupt recht verstehen! 

In einer Zeit, wo Besitz, Reichthum ein unentbehrliches 
Erfordernis des Ritters, wo Armutli Schande war, vermochte 
Wolfram mit heiterem Scherze sich über seine Armuth aus- 
zulassen (Bartsclı, a. a. O. p. VIID! 

Was hob ihn so hoch über die Vorurtlieile, über die 
niedrige Gesinnung seiner Zeit empor? 

Der Geist des „Parzival”, der in ihm lebte, in ihm 
schuf, der Geist, der nicht im irdischen Genusse das Ideal 
des Menschen sieht, sondern im höheren Streben, im Besitze 
der idealsten Eigenschaften des Charakters, der Stäte und 
der Treue, der das Leben kämpfend verdienen, aber nicht 
geniessend vergeuden will 

Wolfram verrätli seine Gesinnung und ihren Gegensatz 
zur Niedrigkeit seines Zeitalters auciı im Einzelnen häufig. 

So in der herrlichen Stelle im 2. Buche des Parzival 114, 
5 ff., die seine ideale Auffassung des ritterlichen Standes und 
sein Verhältnis zum Frauengeschlechte offenbart und in den 
Salzen gipfelt: 

swellıem wibe volget kiusche mite, 

der lobes kemplie wil ich sin (115,2) und 
schildes ambet ist min art: 

swä min ellen si gespart 

swelhiu mich minnet umbe sanc, 

sö dunket mich ir witze kranc. 

ob ich quotes wibes minne ger, 

mag ich mit schilde und ouch mit sper 
verdienen niht ir minne solt, 

al dar näch si sie mir holt (115,11). 

Merken wir in diesen herrlichen Sätzen nicht den Gegen- 
satz zum faden minnesingerischen Buhlwesen, zur ganzen 
verweichlichten, auf äusserliche Eleganz und Tournüre ge- 
richteten Geistesbildung des höfischen Aristokratentliums? 
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Dies ist wohl die wahre ritterliche Gesinnung, die man 
vergebens in den Poesien der Ritter des 12. und 13. Jahr- 
hıunderts sucht! 

Dasselbe Licht wirft auf den Charakter der Epoche 
Walthers Spruch 35, 27: 


An wibe lobe stöt wol duz man si heize schoene: 

manne stet ez übel, ez ist ze wich und ofte hoene. 

küene und milte, und duz er dä zuo staete si, 

so ist er vil gar gelobt: den zwein stet wol duz dritte bi. 
wilz iu niht versmähen. sö wil ichz iuch lören, 

wie wir loben suln und niht uncren. 

ir müezet in die liute sehen, welt ir erkennen wol: 
nieman üzen näch der varıce loben sol. 

vil manie töre ist innen tugende vol: 

wie wiz der biderben herze sint, der si wil unbe kören ! 


Und in Bezug auf die Gesinnung des weiblichen Ge- 
schlechts jener Zeit sind charakteristisch Stellen wie Parz. 
253, 15, wo Wolfram von Sigune an der Leiche Sclionatu- 
landers sagt: 


Sigüne gerte ergefzens niht, 
als wip die man bi wanke siht 
manege der ich wil gedagen. 


Oder 291, 21, wo er von den geschlechtlichen Folgen 
der Minne sagt: 


Ür zucket manegem wibe ir pris 
unt rät in sippiu dmis. 

Wolfram hat hier gewiss nicht Beispiele aus der Roman- 
literatur im Auge, wie Stosch Zs. 27, 321 annimmt, sondern 
Beispiele aus dem realen Leben jener Zeit selbst, mit Rück- 
sicht auf welche doch auch Hartmann seinen „Gregorius” ge- 
dichtet, in dem er darstellt, wie wahre Bussfertigkeit vor Gott 
die schrecklichsten sittlichen Vergelungen wieder gut machen 
könne. 

So brauchen sich die folgenden Verse auch nicht auf 
Eilharts „Tristrant” zu beziehen, sondern gehen vielmehr 
auf allgemeine Consequenzen der Minne im socialen Leben: 


und das manec herre an sinem man 
von iwerr kraft hät missetän, 

unt der friunt an sime gesellen 
(iwer site kan sich hellen), 


unt der man an sime hörren. 


Wie weit es das höfische Zeitalter in geschlechtlichen 
Sünden brachte, lehrt Schultz S. 454 £. 

Und so appelliert Wolfram für die Würdigung seines 
Parzival und seiner ganzen Gesinnung dem weiblichen Ge- 
schlechte gegenüber nur an das treue, keusche Weib. 

337, 1: 

Nu weiz ich, swelch sınnec wip, 
ob si hät getriuwen lip, 

diu diz maere geschriben siht, 
daz si mir mit wärheit giht, 

ich kunde wiben sprechen baz, 
denne ich sanc gein einer maz. 


Endlich ist für die Sitten- und Ideallosigkeit des Zeit- 
alters beweisend die Stelle im Eingange des IIL Buches: 
Ez machet trürice mır den lip, 
daz alsö mangiu heizet wip. 
ir stimme sint geliche hel: 
genuoge sint gein valsche snel, 
etsliche valsches laere: 
sus teilent sich diu maere. 
daz die geliche sint genamet, 
des hät min herze sich geschamet. 
wipheit, din ordenlicher site, 
dem vert und fuor ie triuwe mile. 
genuoge sprechent, arınuot, 
daz diu si ze nihte quot. 
swer die durch triuwe lidet, 
helleiur die sele midet. 
die dolte ein wip durch triuwe: 
des wart ir gäbe niuwe 
ze himel mit endelöser gebe. 
ich waene ir nu vil winic lebe, 
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die junc der erden richtuom 
. liezen durch des himeles ruom. 
ich erkenne ir nehein. 

Ist das Zeitalter, in und von dem Wolfram Solches sagen 
kann, noch immer eine der idealsten Epochen der deutschen 
Vergangenheit? Oder ist nicht vielmehr die Gesinnung Wolf- 
ramıs in Wahrheit eine ideale? 

Lichtenstein hat in der Rec. von Schultz’ Höf. Leb., Anz. 7, 
S. 119, den Gegensatz zwischen Wolframs Liebesauffassung 
und der Anschauung der meisten seiner Zeitgenossen mit dem 
Einwande zu beseitigen versucht, dass sich „neben Wolframs 
Preis der ehelichen Liebe andere beliebte, für die ritterlichen 
Kreise bestimmte legendarische Dichtungen mit ähnlicher 
Tendenz stellen, wie die Erzählung von Crescentia und 
Lucretia. Zudem verherrlicht die Kudrun die bräutliche Treue 
einer Fürstentochter, der Erec die unerschütterliche Anhäng- 
lichkeit einer Gattin; auch an die keuschen Liebesscenen im 
Girart de Roussillon oder im Graf Rudolf sei erinnert”. 

Was beweisen nun diese angeführten Werke für die An- 
schauung und das Treiben der Menschen in jener Epoche? 

Beweisen sie nicht gerade das Gegentheil von dem, was 
Lichtenstein daraus schliessen zu dürfen glaubt? 

Wenn jene idealen Werke, die die Treue, die eheliche 
Liebe, verherrlichen, „für die ritterlichen Kreise bestimmt” 
waren, setzen sie nicht bei diesen ritterlichen Kreisen 
die entgegengesetzte Anschauung und Uebung voraus, 
da ihnen eben jene Idealbilder vor Augen gestellt werden 
sollten? 

Welche müssen die Ursachen gewesen sein, dass die 
Dichter jene Ideale in poetischen Werken darstellten? 

Wenn Hartmann von Aueim „Armen Heinrich” die wunder- 
bare Wirkung und Belolınung idealer jungfräulicher Liebe, 
heldenmüthiger Aufopferung eines Mädchens für den fast 
verlorenen Ritter darstellt, will er damit nicht seinem Ge- 
schlechte zeigen, was walre Liebe, die keine Standesrück- 
sichten kennt und keine Opfer scheut, zu tlıun vermöge? Ist 


diese ideale Gesinnung en die Gesinnung der höfischen 
Minnezeit Bye — 
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Was die Entsteliung der nationalen Epen betrifft, so wird 
darüber und über ilır Verhältnis zur internationalen höfischen 
Cultur und Geistesrichtung des 12. und 13. Jahrhunderts 
noch zu reden sein; es wird untersucht werden, was für eine 
Bedeutung die schriftliche Fixierung der nationalen Helden- 
sage mit ihren holen sittlichen Idealen in jener Zeit im 
geistigen Leben der Nation hat. 

Aber die Frage. sei hier gleich gestellt: welche Epoche 
ist wohl in Wahrheit die ideale zu nennen, diejenige, in welcher 
die deutsche Heldensage mit ihren unsterblichen Idealen, in 
welcher Gestalten wie Siegfried und Kriemhild lebendiges Eigen- 
tlıum der ganzen Nation waren, indem die deutschen Sagen in 
Liedern von Mund zu Munde giengen, von Jedem verstanden und 
mit Begeisterung aufgenommen, oder diejenige, in welcher die 
herrlichen Epen entstanden als die Denkmäler entschwundener 
Grösse, vergangener Heldenzeit und Heldengesinnung? 

Wer nicht verstelit, was es heisst, das3 an Stelle Sieg- 
frieds Tristan im höfischen Zeitalter Idealbild des deutschen 
Ritterthums wurde, wer nicht versteht, was die „Minne” 
desselben Zeitalters ist, verstelt überhaust die Geschichte 
der geistigen Entwickelung der deutscher Nation bis ins 
13. Jahrhundert nicht völlig. 

Wipheit, din ordenlicher site, 
den vert und fuor ie triuwe mile, 
sagt Wolfram bitter klagend. 

In seiner Zeit war’s anders geworden! 

Und wie Wolfram mit Schmerz betont, dass heutzutage 
unter den Frauen gar viele seien, die ilıres Namens und Ge- 
schlechts unwürdig sind, die die Tugenden des deutschen \Weibes, 
Treue und Keuschheit, nicht kennen, so nimmt sich auch 
Walther bei seinem Lobe des Geschlechts das Recht heraus, 
die guoten von den boesen zu scheiden. 

"58, 34: 
swer tiuschen wiben ie gespraeche baz! 
:wan daz ich scheide 
die guoten von den boesen. selıt, daz ist ir haz. 
lobt ich si beide 
geliche wol, wie stüende daz? 
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Ebenso 45, 14: 

ichn gelobe si niemer alle, 

swiez den lösen missevalle, 

sine werden alle guot u. s. w. 
Vgl. 48, 25, wo Walther es als grüsstes Uebel bezeichnet, 
dass die modernen Frauen es aufgegeben haben, auf den 
inneren Werth, auf Tugend und Charakter der Männer zu 
achten und demgemäss die Würdigen von den Unwürdigen 
zu scheiden. 

Und leidet Walthers Lob des deutschen \Weibes etwa 
dadurch Abbruch, dass er über die Wandelbarkeit, Untreue, 
Jdeallosirrkeit eines Grosstheiles seiner weiblicheu Zeitgenossen 
nicht stumm bleibt? — 

Die hohe Culturepoche im 12. und 13. Jahrhundert ist 
in Folge der wachsenden Verfeinerung des Lebens auch die 
Zeit der unmäze, der Unnatürlichkeit und Ueberschwenglich- 
keit in allen Genüssen des Lebens geworden. 


Schultz’ Buch gibt in den betreffenden Capiteln die Belege 


dafür: der Luxus des Lebens, der Tracht und des Schmuckes, 
der Prunkgerätlie, der Luxus im Essen und Trinken, in Ver- 
gnügungen und Unterhaltungen erreichte eine fabelhafte Höhe, 
wir staunen vielfach vor den Errungenschaften der damaligen 
Cultur in dieser Richtung. 

Die nothwendige Entwickelung bringt es mit sich, dass 
den Genüssen und Bedürfnissen der „oberen Zehntausend” Noth 
und Mangel der grossen Menge des Volkes entspricht. Ueber- 
genuss und Hunger gehen im Strome der Cultar Hand in 
Hand; das Ueble ist daran nur das, dass der erstere nur 
Wenigen möglich, der letztere zu Vielen bescheert ist. 

Wie mnss die materielle wie geistige Lage des Bauern- 
standes beschaffen gewesen sein zu einer Zeit, wo etwa die 
babenbergischen Fürsten dem Bauer sogar die Nahrung ge- 
setzlich feststellen konnten (Schultz, S. 343)! 

Charakteristisch ist auch die ebend. S. 342, Anm. 3, an- 


geführte Stelle aus dem Renner 1350: In ein dorf kom ich. 


geriten, Da lagen gebaur nach iren siten an ir gemache uf 
ir wammen, Zuo ir haubten sazzen ir F aumel; Die mit flizze 
tierlich suochten. 
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Es gab eine Zeit, wo die rustici die Lieder der deutschen 
Heldensage sangen. — 


Die Cultur hatte nicht nur unerhörten Luxus, uner- 
hörte Raffiniertheit der Speisen und Getränke bei den Fest- 
gelagen und Mahlzeiten der Vornelmen und Reichen mit- 
gebracht (Schultz, S. 293 ff, 306 ff.), sondern auch jenes sociale 
und moralische Uebel, das wir heute Alkoholismus nennen, die 
Trunksucht, die unmäze des Genusses geistiger Getränke. 


\Wenn.wir bedenken, dass damals schon wie heute Betrug 
und Fälschung der Genussmittel eine grosse Rolle spielten 
(Schultz, S. 305), wenn wir bedenken, dass insbesondere das 
arme, niedere Volk, das bei schlechter Ernährung seine phy- 
sischen Kräfte am meisten anstrengt, diesen Uebel, zum Theile 
notlıgedrungen, hingegeben ist, so werden wir die tiefe Be- 
deutung dieses Momentes auch für jene Zeit begreifen. 

So widmet Walther diesem Thema einige Strophen, die 
die plıysischen wie moralischen Consequenzen der Trunksucht 
betonen. 


29, 25: 


Ich trunke gerne d& man bi der mäze schenket, 

und dä der unmäze niemen ilht gedenket, 

sit si den man an libe an guot und an Eren krenket. 

si schät ouch an der säle, hoere ich jehen die wisen: 

des möht ein ieglich man von sinem wirte wol enbern. 
liez er sich vollecliche bi der mäze wern, 

sö möht ime gelücke heil und saelde und re ff risen. 
diu mäze wart den liuten dar umb üf geleit, 

daz man si ebene mezze und trage, ist miir geseit; 

nü hab er danc, ders ebene mezze und der si ebene treit. 


29, 35: 


Er hät niht wol getrunken, der sich übertrinket. 

wie zimet daz biderbem man, daz ime diu zunge hinket 

von wine?ich waene er houbetsünde und schande zuo im winket, 
im zaeme baz, möht er gebrüchen sine füeze, | 
daz er äne helfe bi den liuten möhte stän. 

swie sanfte man in trüege, er möhte lieber gän. 
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sus trinke ein iegeslicher man, daz er den durst gebüeze: 
daz tuot er äne houbetsünde und äne spot. 

swelch man sö getrinket daz er sich noch got 

erkennet, sö hät er gebrochen ime sin höch gebot. 

Sagen uns nicht die Dichter oft genug, wie selır gerade 
das realistische Hasten nach Genüssen, nach guot und gemach, 
die Mehrzalıl der Menschen leitete und ihr ganzes Thun und 
Treiben ausmachte? Wie dabei die sittlichen Ideale, die Ideale 
höheren Strebens im Menschen zunichte wurden? 

Welche Schilderung kann die „\arnung” von der unmäze 
des Geschlechts in grob sinnlichen Freuden geben? 

2209 ff: 

Wir mohten lange nilt gewern. 
niht wil der mensche gern 
der söle des ir waere nöt: 
niewan trinken unde bröt, 

dar zuo phenninge unt gewant, 
huobe dörfer unde lant, 

wibe wehsel alle zit, 

diu werlt in in dem herzen lit: 
dä enhät got wesens niht u. 8. W. 
einer betet sinen bfich an, 

wan allez daz er ie gewan, 
in siner wambe daz versanc; 
der saget siner wambe danc, 
daz si daz in in k£ret, 

danne sich sin vreude möret. 
einer dinget an diu wip: 

der hät sele unde lip 

in ir genäde ergeben 

unt wil in ir gebote. leben 
daz siht gotinne: 

der dient er umbe minne. 
einer anbetet daz guot U. 8. W. 

Speciell vor Uebermass im Essen und Trinken wird ge- 
warnt 2457 ff. 

Wenn Walther sich über die moralischen Sünden seiner 
Tage, wie Treulosigkeit, Hochmuth, Unmässigkeit, Trunken- 
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heit u. s. w. in Sprüchen geäussert hat, so gehen wir darüber 
nicht mit Wilmanns’ Urtheil (Walther, S. 286) hinweg: „Diese 
allgemeinen Klagen... entbehren des poetischen Zaubers und 
malınen schon stark an dıe spätere Spruchpoesie des 13. Jalır- 
hunderts. Die Schuld liegt zum grossen Theil an den Stoffen. 
Aber auch die Wahl des Stoffes ist des Dichters Sache”, sondern 
sind dem grossen Dichter vom Herzen dankbar für seine voll- 
wiegenden Beiträge zur Sittengeschichte jener Zeit und aner- 
kennen die unermüdliche Theilnahme desselben am gesammten 
Leben, am Wohle und Glücke seiner Nation, die ilım doch 
eben auch jene Stoffe eingegeben hat. So können wir die 


“ tiefe Bedeutung von Walther’schen Sprüchen wie 46, 32; 80, 


3. 19, 81, 7. 23, für das reale Leben der höfischen Zeit 
nicht verkennen: 


Aller werdekeit ein füegerinne, 
daz sit ir zewäre, frowe Mäze. 
er saelic man, der inwer lere hät! 


Oder: 


Sich wolte ein ses gesibent hän, 

üf einen höhvertigen wän: 

sus strebte ez sere nach der übermäze. 
swer der mäze brechen wil ir sträze, 
dem gevellet lihte ein enger pfat. 
höhvertic ses, nü stant gedriet! 

dir was zem sese ein velt gefriet: 

nü smiuc dich an der drien stat. 


Oder: 


Unmäze, nim dich beidiu an, 

manlichiu wip, wipliche man: - 
pfafliche rüter, ritterliche pfaffen, 

mit den solt dü dinen willen schaffen: 
ich wil dir si gar ze stiure geben, 
und alte jungherren für eigen: 

ich wil dir junge altlerren zeigen, 
daz si dir twerhes helfen leben. 


= 393. 


Und das herrliche 
Wer sleht den lewen? wer sleht den risen? 
wer überwindet jenen unt disen? 
daz tuot jener der sich selber twinget 
und alliu siniu lit in huote bringet 
üz der wilde in staeter zühte habe. 

Verstehen wir die realen Voraussetzungen für solche 
Strophen? Warum und wozu schrieb Walther so? 

Was bedeuten Aussprüche wie Winsb. 41, 5: Ein ieglich 
man hät eren vil der rehte in siner mäze lebet und über- 
mizzet niht sin zil, oder Freid. 114, 9: Swer schöne in siner 
nıiäze kan geleben, derst ein wise man; dä bi mit spote 
maneger lebet, der üz der mäze sere strebet. Was bedeutet 
ein Geständnis wie Freid. 52, 14: sö junc ist nieman noch 
sö alt, daz er sin selbes habe gewalt (\Wilmanns, Anm. zu 
Walthers Leben, S. 425)? 

Die höfische Zeit ist die Zeit der unmäze, der ungebän- 
digten Leidenschaften, gewesen: sonst wären jene Poesien 
nicht entstanden, die die Ideale der mäze, der Bändigung 
egoistischer Leidenschaften, der Selbstbeherrschung, predigen. 
Treffend versinnbildet Herger das ruhelose materielle Hasten und 
Rennen der Menschheit in jener Zeit, wo die Leidenschaften sich 
erhoben und einander bekämpften, woder Arme mit Füssen ge- 
treten ward und der Reiche, der Mächıtige in tollem Taumel 
des Erwerbes und Genusses obenauf durch die Welt rannte, 
wenn er sagt ME 22, 33: 

Swer mir nü verwizet daz ich niht enhän, 
gelebe ich iemer daz ich wol beräten gän, 
der muoz ouch mir der boeser sin. 

ich hörte sagen daz der Rin 

hie vor in engen fürten flöz. 

des muoz ich lönes biten. 

nt ist er worden alsö gröz 

daz in nieman mac geriten. 

Denselben Gedanken drückt in anderer \Veise Walther 
aus 37, 24: 

Tumbiu Werl, ziuch dinen zoum, wart umbe, sich. 
wilt dü län loufen dinen muot, sin sprunc der vellet dich. 
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Schauen wir auf die einzelnen Gebiete des allgemeinen 
Lebens — und überall Bestätigung jener Thatsache! 

Wie stand’s mit den politischen Verhältnissen des Reiches? 

Walther ist der erste deutsche Dichter, sagt \Wilmanns 
S. 241, der die öffentlichen Angelegenheiten in den Bereich 
der Iyrischen Dichtung gezogen hat. „Politische Lieder mehr 
persönlichen Charakters mag es immerhin gegeben haben. 
Mancher Spielmann wird seinem Gönner die Dienste eines 
Leibjournalisten zum Angriff auf politische Gegner geleistet 
haben. Aber das leidenschaftliche Gefühl für Wohl und Wehe 
der Nation und des Reiches, die dichterische Betheiligung an 
der hohen Politik lag diesen Leuten niederer Abkunft gewiss 
fern: das hat erst Walther von der Vogelweide in die deutsche 
Poesie gebracht.” (Scherer, Deutsche Studien 1, 67). 

Und was ist der Inhalt seiner politischen Lieder, welche 


sind die realen Voraussetzungen, die ihn zum ersten politischen 


Dichter der Nation machten? Besingt er etwa glorreiche Siege 
der Deutschen über auswärtige Feinde, besingt er die Herr- 
lichkeit und Maclıt des deutschen Königsthrones, die Treue und 
Einigkeit der Ritterschaft, kann er vielleicht sagen, dass die 
Nation in seiner Zeit glänzend und gross lastand? 

Nichts von alledem: die Zerfahrenheit, das Unglück des 
Volkes, die Uneinigkeit und Selbstsucht der Fürsten, die 
Schwäche des Thrones, der trübe Ausblick in die Zukunft 
u. dgl. sind die Thatsachen gewesen, die Walther zum 
politischen Dichter gemacht haben. 

Das höfische Zeitalter ist auch politisch unglücklich und 
ideallos gewesen. 

Die Geschichte unterrichtet uns über dieLage des deutschen 
Reiches in jener Periode hoher Cultur: Kämpfe und Bürger- 
kriege, Unfriede und Unordnung, Empörung, unerlörter Steuer- 
druck, Ausbeutung des Reiches bilden ihre Signatur. 

All’ das hat die internationale Cultur über Deutschland 
gebracht. 

„Gleich der erste Spruch Walthers läuft aus in eine Klage 
über den unsicheren Rechtszustand. Untreue liegt im Hinter- 
halt, Gewalt fährt auf der Strasse, Friede und Recht sind 
todtwund 8, 24. gewalt göt Af, ruft er an einer anderen 
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Stelle aus, reht vor gerihte swindet 22, 1. Mit Verlangen 
denkt er an die Zeit zurück, wo der deutsche Name bei allen 
Nachbarn gefürchtet war 85, 25” (\Wilmanns, S. 243): 

Ich such hie vor eteswenne den tac, 

daz unser lop wus gemein allen zungen, 

sıcä uns dehein lant iender nähe lac, 

daz gerte suone oder ez was belwungen. 

richer yot, wie wir näch eren dö rungen! 

Und unsere Periode, die die letzten Reste der alten ger- 
manischen Gesinnung und Kraft zu Grabe tragen sah, soll 
eine der idealsten der deutschen Vergangenheit gewesen sein? 

Wenn wir Walthers Spruch lesen und uns der Sage vom 
schlafenden Kaiser erinnern, wenn wir ferner die Bedeutung 
der Schöpfung der Nibelungen, das heisst der Zusammen- 
fassung und Fixierung der alten nationalen Heldenlieder zu 
einem grossen herrlichen Epos, somit des Abschlusses der 
lebendigen, mündlichen Fortpflanzung und Uebung des natio- 
nalen Heldensanges, zu erfassen suchen: da wird es uns klar, 
dass das ausgehende 12. Jahrhundert das Ende der glück- 
lichen, grossen, idealen Jugendzeit der Germanen gewesen ist. 

Die alte Einfachheit und Tugend, die alte Treue und 
Idealität, die alte Sitte, Volkeskraft und Grösse war seit der 
Mitte des 11. Jahrhunderts immer mehr den Consequenzen 
und Schäden der fremden Uebercultur gewichen, die Nation 
war feiner und gebildeter, aber nicht sittlicher und besser, 
war genuss- und luxusbedürftiger, aber nicht grösser und 
glücklicher geworden! 

Wir haben freilich damit nicht zu rechten; es war so die 
notwendige Entwickelung. 

Es liegt ausser meiner Kraft, ein geschichtliches Bild 
von der inneren und äusseren Lage der Nation in der Zeit 
der Blütlie der mittelhochdeutschen Literatur zu entwerfen. 
Aber jeder Unbefangene wird zugeben, dass der ideale äussere 
Glanz der ganzen Holenstaufenperiode der Realität so gut 
wie gar nicht entsprach. Die Cultur der Periode war innerlich 
hohl und haltlos, wie der wachsende Kampf zwischen Ritter- 
tlıum und Clerus, Welt und Kirche, Liberalismus und Cleri- 
calismus, wie ihr jähes, trauriges Ende beweist; denn mehr als 
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audere Epochen hat sie den Menschen die Ideale und Prin- 
eipien der einzig wahren, sittlichen und natürlichen Lebens- 
führung genommen, die das wahre Glück des Einzelnen wie 
der Gesellschaft, der Nation bilden. 

Ich verweise, um Lage und Ordnung des Reiches zu 
charakterisieren, auf Waltlers Poesien, auf sein herrliches: 
Ich hörte ein wazzer diezen (8, 28), welches die Ordnung in 
der Natur, die Harmonie und Gerechtigkeit der lebendigen 
| Welt mit den Zuständen der Menschen vergleicht und schliesst: 
SO wä dir, tiuschiu zunge, 
= wie stöt din ordenunge! 

i -  daz nd diu mugge ir künec hät, 

‘ und daz din öre alsö zergät. 

| bekörä dich, beköre. 

u die cirkel sint ze höre. 

die armen künege dringent dich: 

i j Pliilippe setze en weisen üf, und heiz si treten hinder sich. 

ı Ich verweise auf die ernsten Mahnungen, die Walther 
36, 11 an die Fürsten richtet und die natürlich in ihrem 
Leben und Handeln das Gegentheil ‘on dem voraussetzen, 
was ihnen der Dichter ans Herz legt: 

Ir fürsten, tugendet iwern sin mit reiner güete, 

sit gegen friunden senfte, tragt gein vinden höhgemüete: 
sterket relıt, und danket gote der grözen Eren, 

daz manic mensch lip und sin guot muoz iu ze dienste keren. 
sit milte, fridebaere, lät in wirde iuch schouwen: 

sö lobent iuch die reinen süezen frouwen. 

schame, triuwe, erbermde, zuht, die sult ir gerne tragen: . 
minnet got, und rilıtet swaz die armen klagen, 

gloubt niht daz in die lügenaere sagen, 

und volget guotem räte: sö mugt ir in himele bouwen. 

Ich verweise auf 31, 13, worin der Dichter gegen 
die Ausbeutung des Reiches durch die dominierenden Geld- - 
mächte polemisiert, auf die vielen Klagen Walthers über 
die falsche, trügerische, wetterwendische Gesinnung der Herren. 
die gerade damals oft und oft namenloses Unglück über das 
Volk gebracht (37, 34; 105, 13), über die falschen Rätlıe der 
Herren (28, 21), über die Machtübergriffe der Stände (9, 28; 
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25, 24; 9, 13; 80, 19); ich verweise auf den Geist des Spruches 
83, 27, wo er schade, sünde und schande die bösen Rätlıe 
nennt; auf die Sprüche, welche die schlimme Herrschaft des 
Papstes und Clerus, die Ausbeutung des Volkes durch die 
Pfaffen bitter beklagen: 25, 11; 10, 25. 33, wo der alte 
Klausner sagt: der si vil die dar üf iezuo haben gedingen 
dazs ir guot verdienen umb daz riche in liehten ringen. 11, 18; 
33, 9. 11. 21, wo er sagt: alle zungen suln ze gote schrien 
wäfen, und rüefen ime, wie lange er welle släfen. 33, 31; 
34, 4. 14. 24, wo etwa das ideallose Leben und Treiben des 
Standes gebrandmarkt wird: 

e daz was ir lere bi den werken reine: 

nü sint si aber anders sö gemeine, 

daz wirs unrehte würken sehen, unrehte hoeren sagen, 

die uns guoter lere bilde solden tragen. 

des mugen wir tumbe leien wol verzagen: 

waen aber min guoter klösenaere klage und sere weine. 

Ich verweise auf die Zustände, die der Spruch 83, 14 
voraussetzt, welcher schliesst: 

nü sehent ıwie diu kröne lige und wie din kirche ste. 

Ich verweise auf die Schilderung, die Freidank von den 
politischen und socialen Verhältnissen seiner Tage machıt, auf 
Sätze wie 73, S: der fürsten ebenhere stoert noch des riches 
ere, und es drängt sich die Frage auf: wo sind die idealen 
Zeiten der Regierung Heinrichs IIL, von denen Giesebrecht 
(Gesch. der deutsch. Kaiserzeit 2, 538) sagen kann: „Nie ist 
in der That das deutsche Kaisertium eine Wahrheit gewesen, 
als um die Mitte des 11. Jahrhunderts”? 

Weiter S. 540: „Vor Allem war die Macht des Reiches 
ein Glück für unser Volk, das Volk der Heırschaft. Erst 
unter dem Kaisertlium waren die Deutschen zu einem einigen 
Volke geworden; mit der Macht des Reiches steigerte sich 
das Bewusstsein der nationalen Einheit. Die Stammesunter- 
schiede waren nicht verwischt, aber zu einer reicheren und 
in sich völligeren Einheit gemischt, und verwuchsen immer 
mehr in derselben. Der Sachse und Franke, der Schwabe 
und Bayer wusste jetzt, dass er vor Allem ein Deutscher 


war. So fremd der Name im 10. Jahrhundert noch blieb, so 
Relmar der Alte. ö 7 
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geläufig wurde er im elften, und dieser Name gewann so- 


.: gleich den schönsten und vollsten Klang; er bezeichnete das 


Volk der Macht, das Volk, bei dem die Entscheidung der 
Dinge stand, das Volk der Völker. Nie sollten wir dessen 
uneingedenk sein, dass es eine Zeit gegeben hat, wo unser 
Volk politisch fester geeint war, als irgend eine andere Nation 
Europas, und dies eine Zeit war, wo sein Principat unbe- 
stritten dastand.” 

Aber die patriotischen Stellen aus späterer Zeit, die Wil- 
manns, Walther, S. 248 (Anm. 625, S. 445), berührt, beweisen 
doch wohl nicht, dass mit der steigenden romanischen Cultur 


.in Deutschland das deutsche Nationalbewusstsein gewachsen 


war, sondern sie sind nur bezeichnende Regungen desselben 
bei einigen Dichtern, die zur allgemeinen Geistesrichtung, zur 
wachsenden Ausländerei des deutschen Rittertliums gerade 
im Gegensatze standen. Etwas Anderes ist Walthers nationale 
Gesinnung, der sich jaim Laufe seiner Entwickelung von dem 
fremden, exclusiv höfischen Wesen losgerungen hatte. (Beweise 
dafür sein Gedicht 49, 25, womit Walther sein Verdammungs- 
urtheil über die unsittliche aristokratische Minnedienerei aus- 
gesprochen, hinter deren feinem äusseren Glanze nur Un- 
natur und Unwahrheit sich verbarg; vgl. Hartmanns Gedicht 
216, 29. Ferner, besonders 48, 38, worin Walther in kräf- 
tigen Sätzen die einzig walıre Auffassung des weiblichen 
Geschlechts zum Ausdruck brachte, welche die verkehrte 
modische Bildung, der Frauendienst, unterdrückt hatte, worin 
er den frowen seines Zeitalters wieder energisch sagte, dass 
sie alle wip seien und dass der Name „\Weib” der schünste 
Name sei, den das Geschlecht führen könne. Und weiter sein 
Ir sult sprechen willekomen 56, 14.) 

Aber Walthers nationale und zugleich natürliche Ge- 
sinnung wuchs eben aus dem internationalen und unnatürlichen 
Wesen seiner Zeit heraus. Von dieser Zeit muss Walther 
13, 5 singen: Owe waz ören sich ellendet tiuschen landen! Da 
gab’s in der Liebe wie sonst keine Treue und \Wahrhaftig- 
keit mehr. 

Mit den gelriuwen alten siten 

ist man nü zer werlte versniten, klagt Walther 90, 27. 
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triuwe und wärheit sint Be gar bescholten 21, 23. 
untriuwe ist in der säze, 

gewalt vert üf der sträze: 

fiide unde relıt sint sere wunt 8, 24. 

Ferner 38, 10; 21, 32, 44, 28; 28, 27; selbst unter Ver- 
wandten ist die Treue dalıin 38, 10; 21, 35. 

Es gibt keine wahre, aufrichtige, selbstlose und stäte 
Freundschaft mehr 30, 9; 30, 29, 31, 2; 79, 25. 33. 

Untriu hät sich gebreit sö harte daz nu nieman vinden 
mac triuwe und staete einen halben tac. wä ist nd staet bi 
unser zit? diu werlt hät erwelt strit, erge, lüge, spot, häz, 
nit, zom: die tugende sint nü gar verlorn. diu werlt ist vol 
unstaetekeit: wd ist nf triuwe und wärheit? si ist nü allent- 
halben unwert, swä man sich iender umbekert, heisst es 
W. Gast 2456. 

Freid. 166, 25: 

liegen triegen swer die kan 

den lobt man zeinem wisen man U. 8. w. 
Oder 32, 5: 

der werlde lop nü nieman hät, 

wan der übeliu werc begät. 

diu werlt wil nü nieman loben, 

eın welle wüeten unde toben. 

swer roubes, brandes, mordes gert. 

untriuwe, huores derst nü wert. 

diu werlt ist leider sö gemuot, 

si nimt für edle kleinez guot. 

Und das soll eine der idealsten Epochen der deutschen | 
Vergangenheit gewesen sein? 

Man lese etwa noch Walthers 30, 19: 

Sit got ein rehter rihter heizet an den buochen, 

daz er solt üz siner milte des geruochen 

daz er die gar getriuwen fiz den valschen hieze suochen! 

joch meine ich hie: si werdent dort vil gar gesundert: 

doch saehıe ich an ir eteslichem gerne ein schanden mäl. 

der sich dem man windet üz der hant reht als ein Al, 

owe daz got niht zomeclichen sere an deme wundert! ' 

swer sant mir var von hüs, der var ouch mit mir hein. 
78% 
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des mannes muot sol veste wesen als ein stein, 

üf triuwe sleht und eben als ein vil wol gemachter zein. 

Wie sich neben solehen Zeugnissen Scherers Satz, Lit.- 
Gesch, S. 221: „Treue, Ehre, Mässigung, Freigebigkeit, Be- 
ständigkeit wandeln vor den hochstrebenden Menschen jener 
Zeit wie gute Geister her, die sie zum Heile führen” aus- 
nimmt, ist da leicht zu beurtheilen. 

Oder neben dem Urtheil Winkelmanns „Philipp von 
Schwaben und Otto von Braunschweig”, 2, 381: „Deutsche 
Treue weilte fast allein noch in den städtischen Mauern” (bei 
Wilmanns, Anm. III, Nr. 624). 

Schon im 12. Jahrhundert bei Heinrich v. Melk wird die 
Klage laut, dass es zwischen Herr und Diener keine Treue, 
keine Zuverlässigkeit mehr gäbe: Erinn. 286 ff. der herre ver- 
sieht sich ze dem knechte, nuch der knecht zü dem hörren 
weder triuwen noch eren. Ebenso eifert Berthold v. Regens- 
burg, I, 84 gegen die Unredlichkeit der Diener (Schultz, 
Höf. Leben, S. 161 und Lichtenstein, Anz. 7, S. 105). 

Sagt uns das Gedicht „vom Recht” nichts über die Ver- 
hältnisse der Menschen, der Grossen und der Kleinen, im 
12. Jahrhundert? 

Soll es keine Bedeutung für die Zeit haben, wenn der 
treftliche und liebenswürdige Verfasser sich bemüht, die Rechts- 
verhältnisse zwischen dem gewaltigen und reichen Herrn und 
dem armen Diener festzustellen, wenn er die triuwe das oberste 
Recht unter den Menschen nennt; wenn er wnablässig malt, 
nicht Gewalt und Unrecht und Uebermuth am Schwachen, am 
Armen zu üben; wenn er den ungerechten Reichen auf die 
Vergänglichkeit seines Besitzes aufmerksam macht und auf 
sein Elend, wann er nichts mehr haben werde; wenn er 
sagt: Herr und Diener sind gleich viel wert, wenn sie beide, 
jeder in seinem Stande, das Recht üben, sich nicht über- 
nehmen, das Unrecht meiden, die trinwe minnen? Sollen solch’ 
ideale Lehren und Mahnungen keinen Sinn in Bezug auf die 
realen Verhältnisse haben, aus denen heraus sie entstanden 

sind? 

Und wenn Walther im Gedichte 22, 3 (ähnlich 67, 10) 
betont, dass alle Menschen aus demselben Stoffe gemacht, alle 


} 
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gleich der irdischen Speise bedürftig seien, um ihr Dasein zu 
erhalten, und dass im Tode keine Stände mehr geschieden 
seien (derselbe Gedauke auch sonst recht häufig, \WVilmanns,. 
Walther, S. 445, Anm. 619), hat er dabei nicht die ungleichen 
und ungerechten Verhältnisse unter den Alenschen auf Erden 
vor Augen? 


Swer äne vorhte, herre got, 

wil sprechen diniu zehen gebot, 

und brichet diu, daz ist nilıt rehtiu minne. 
Dich heizet vater maneger vil: 

swer min ze bruoder niht enwil, 

der spricht diu starken wort üz krankem sinne. 
Wir wachsen üz gelichem dinge: 

spise frumet uns, diu wirt ringe, 

sö si dur den muut gevert. 

wer kan den herren von dem knehte scheiden, 
swa er ir gebeine blözez fünde, 

het er ir joch lebender künde, 

sö gewürme daz fleisch verzert? 

im dienent kristen juden unde heiden, 

der ellin lebenden wunder nert. 


Inwiefern die geistliche Dichtung des 12. Jahrhunderts 
den „Classenhass zu erregen suchte”, wenn sie sich an den 
Adel wandte und etwa die Wahrheit aussprach: „Ihr habt 
zweierlei Recht, eins für euch und das andere für den armen 
Mann!’ was doch offenbar nichts Anderes heisst, als: „Ihr 
habt auch dem armen Manne gegenüber Verpflichtungen, näm- 
lich die Pflicht, ihm kein Unrecht zu tun, eure Gewalt nicht 
zu missbrauchen, ihm vielmehr zu helfen”; inwiefern es „ge- 
fährlich, aber nicht gewinnend” klingen soll, wenn das „Recht” 
„den ungerechten Edelleuten mit der Strafe Gottes drohte, 
welche ihre Burgen niederwerfen, gegen welche keine hohen 
Mauern schützen würden”, wie Scherer, Lit.-Gesch., S. 83, ver- 
sichert, kann ich nicht einsehen. 

Ungleichheit und Ungerechtigkeit sind eben leider immer 


die Gefährtinnen der Uebercultur gewesen, so auch im 
Mittelalter. | 
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Der tumbe riche hat die Sitze eingenommen, wo einst 

Weisheit, Adel und Alter sassen: 
des hinket reht und trüret zuht und siechet schame, 
klagt Walther im Spruche 102, 15. 

Es wurde nicht besser; die Jugend ist in Zucht- und 
Schamlosigkeit erwachsen, sie eröffnet die trübsten Aussichten 
für die Zukunft! 

Ez troumte, des ist manic jär, 
ze Babilöne, daz ist wär, 
dem künge, ez würde boeser in den richen. 
‚Die nü ze vollen boese sint, 
gewinnent die noch boeser kint, 
ja herre got, wen sol ich diu gelichen? u. 8. W. (83, 11). 
Welt, dü stest sö lasterlichen, 
daz ichz niht betiuten mac. 
triuwe und wärheit sint vil gar bescholten: 
daz ist ouch aller ören slac (21, 21). 
Und ein andermal (38, 13): 
Sö we dir, Welt, dü häst sö wandelbaeren site: 
er armet an der sele, der dir volget unz anz ende mite, 
unt der dir aller diner fuore stät mit willen bi. 
Wir klagen alle daz die alten sterbent unde ersturben sint: 
wir möhten balde klagen von schulden ander nöt, 
daz triuwe zuht und öre ist in der welte töt. 
die liute läzent erben, dise dri sint äne kint. 

Wenn die Deutschen wieder gut werden, werde auch er 
wieder froh sein (117, 5). 

Aber sie wurden immer böser. . 

Waz tuot diu werlt gemeine gar? fragt Freid. 30, 23; 

si altet, boeset, nemi ez war. 

Aehnlich 32, 19: 

ie loeser unde ie loeser, 

ie boeser und ie boeser: 

sus stät ie der werlte sin, 

sus kam si her, sus gät si hin. 
114, 1: Br 
lät iu diese zit gevallen wol, 
sit noch ein boeser komen sol. 
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Die „Warnung” schildert die Lage der Welt folgender- 
massen 1672 fl.: 


Weiter: 


Der erde leben wart noch nie 

sö boese uls ez nu ist. 

elliu freude in kurzer vrist 

ist gürlichen hin gelei. 

guot gemilete nieman treit, 

niwan bülterlichen grin. 

ieglicher ziuht duz guot hin 

unt ruochet wie ez jenem ergt . 
der trüric hubelös bestä. 

niemen büezt:dem andern sin nöl. 
diu öre triuwe diu ist töl 

an den die barmic wären 

vor vier und zweinzie Jären. 
riche höve sint zersliffen, 

sine hät niht begriffen 

weder müre noch want, 

ez ist allez von der hant 

läzen bi den kinden 

unt bi ir gesinden. 2 


Nu merkt ein jaemerliche nöt. 
edele herrn sint alle töt, 
bediu ir frowen unt ir wip, 
die mit tugenden den lip 
zierten schöne unde wol, 

die man immer klagen sol. 

si freuten als diu sunne 

die werlt mit grözer wunne. 
sit daz si sint erstorben, 

nu ist diu werlt verdorben 
an wol gelobter frümkeit: 
daz sint diu trürigen leit, 

din diu verweiset erde treit... 
der öre ist man wien gram, 
daz hät gerümet daz lant 
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unt ist gevaren über mer, 

daz si bi den heiden sich erner, 

nu die kristen sö boese sint 

daz in diu schande ziuht ir kint. 
1777: 

Owe waz ren ist gelegen, 

sit diu ere begunde phlegen 

der ımilten herschefte, 

von des grimmen tödes krefte! 

wä nu elliu wünne? 

ich waene niemen künne 

für wär dem andern gesagen 

war umbe er frö gemüet sol tragen. 

wä sihet er des man lachen sol, 

daz loblichen taete wol$ 

niwan haz unde ni: 

ere freude begraben lit 

unt elliu werlilich wünne, 

aller tugende künne 

daz ist hin gescheiden ... 

Owe jämer unde nöt! ruft er 1795 a aus. Ist das die Idealität 
des Mittelalters, sind das die Frichte der vielgepriesenen 
höfischen Cultur des 13. Jahrhunderts? 

Was sagt schon Walther 112, 10? 


Waz sol lieblich sprechen? waz sol singen? 
waz sol wibes schoene? waz sol guot? 
sit man nieman siht näch fröiden ringen, 
sit man übel äne vorhte tuot, 
sit man triuwe, milte, zuht und Ere 
wil verpflegen sö söre, 
sö verzagt an fröiden maneges muot. 
Oder die Schilderung der Warnung 2810 ff.: 


Welt ir ouch die werlt minnen 
unt ir näch ir rehte phlegen, 

ir müezet läzen under wegen _ 
iuren willen an manegen dingen, 
unsamfte müezt ir ringen 
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näch ir lobe alle zit 

unt mit dem libe haben strit, 
daz ir in alles des irret 

daz der werlde an im wirret. 

si wil der trunkenheit niht, 

den fräz si ungerne siht, 

ir ist der spilaere 

aber gar unmaere: 

der schiltet unsern herren got, 
die heiligen sint sin spot: 

daz ist ein menschlich satanät 
der sö verfluocht den gotes rät: 
der huoraer leben ir widerstet, 
wan er manic bösheit beget: 
der diep ist ir unwert, 

des roubaeres si niht engert, 
der ungetriuwe stinkt si an, 

der werlt hulde er nie gewan, 
daz ist der klaffende man 

der sprechens die mäze niht enkan. 
der werlt ist er unmaere, 

vil gern si sin enbaere: 
der’traege und der lazze, 

die hät si ze hazze: 

sit diu lüge und der zorn 

die zult gar hänt verlorn, 

sö sint si än re, 

diu werlt hazzt si sere: 

der arye stinkt die werlt an 
sanı daz nie guoten smac gewan: 
alsö tuot der girische man 

der nimmeer gnuoe gewinnen kan 
unt der schame niht enhät 

unt sich üf boese senfte lät, 

der ist ze der werlt gar enwiht, 
daz liut in ungerne siht: 
swer hät haz unde ni 
unt ungefüegen strit, 
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\ der ist den liuten unwert, 

j- diu werlt sin ze nihte gert. 

an ob ich ez wol gesprechen tar, 

nt des menschen bösheit ich gar 

mit rede iu hän für geleit. 

2 (Vgl. ferner 2490 fl, 3223 ff, 3249 ff.) 

er Wenn der Dichter das Leben der Welt dergestalt schil- 
dern kann, soll es uns da wundernelimen, dass er das 
gesammte weltliche Streben verdammt, die werltlich re für 
ein Ding erklärt, das der Teufel den Menschen geliebet hat 
(vgl. 2865)? Soll es uns wundernehmen, dass vom 11. Jahr- 
hundert angefangen, Hand in Hand mit der wachsenden Bil- 
dung und sinkenden Moralität, die religiöse Macht iu Deutsch- 
land wuchs, die Kirche mit immer stärkeren Mitteln den 

Kampf gegen die Frau Welt aufnahm und verfocht, dass den 
entsittlichten und unglücklichen Geschlechtern die Furcht vor 
dem Tode und die Strafen des Jenseits innmer lebendiger vor 
Augen traten? 

Man rede nicht von den „Idealen eines vergeistigten 
Weltlebens”, vom .hochgesinnten Treiben” der Ritterschaft 
des 12. und 13. Jahrhunderts, bevor man nicht Poesie und 
Wirklichkeit trennen, von den Idealen der Dichtung auf 
die Realität des Lebens hinunterschauen gelernt hat! 

Man leıne die Kreuzzüge in ihrer wahren Bedeutung 
für jene Jahrhunderte erfassen! Nicht die Worte „idealerer 
Schwung des religiösen Gefühls,. Bedürfnis des Gemüthes, er- 
regtere Phantasie” oder gar „Abenteuerlust und \Wissbegier, 
allgemeiner Reiz, sich in der Welt umzusehen, die Mode, die 
sich desselben bemächtigte, kurz dieselben Motive, welche den 
modernen Menschen zum Reisen veranlassen” (Scherer, Lit.- 
Gesch, S. 88), charakterisieren das Wesen und die Ursachen 
der Krenzzüge: nein, die Krenzzüge sind nichts Anderes, als 
Acte religiösen Fanatismus, religiöser Verzweiflung, 
wonit die Menschheit der Gottheit gegenüber das 
wieder gut zu machen suchte, was sie inihrem Leben 
verschuldete. Es ist aber eine unbestreitbare, weil psycho- 
logisch, innerlich nothwendige Thatsache, dass der religiöse 
Fanatismus blüht und wächst, wenn die Menschen, da sie nichts 
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tlıun, Zeit, und da sie Uebles tlıun, Ursache genug haben, an 
Gott und die Versölmung der Gottheit zu denken. 

Dieselbe Cultur, deren zweifelhafte Segnungen wir kennen 
gelernt und deren endliches Resultat die Epoche des Faust- 
rechtes in Deutschland wurde, hat uns die Kreuzzüge gebracht. 

In demselben Jahrhundert, in dem der romanische Ein- 
fluss auf Geist und Sitte und Sittlichkeit der deutschen Nation 
beginnt, nelimen die Kreuzzüge einen plötzlichen Aufschwung, 
und von demselben Reiche giengen sie aus, von dem jene 
Cultur ausgieng, von Frankreich. 

Und wie es verkelirt wäre, den höfischen Minnedienst als 
einen germanischen Zug, gleichsam als einen Ausfluss der 
schon von Tacitus hochgepriesenen Frauenverehrung der 
Germanen aufzufassen, ebenso ist es verkehrt, in den von 
Frankreich ausgegangenen Kreuzzügen eine Verkörperung der 
serimanischen Idee treuer Heeresfulge, dem höchsten Herrn 
geleistet, zu sehen. 

Den angedeuteten psychologischen usamnienhang zwischen 
einer entarteten, wimoralischen Lebensführung und religiösem 
Fanatismus zeigen uns aber nicht nur die Kreuzzüge, sondern 
die ganze Geschichte des geistigen Lebens im Mittelalter: 
was der Mensch und die Menschheit immer getlian haben, 
wenn sie verlernten, sich selbst zu retten, selbst zu schwim- 
men, das that anch das Mittelalter — es waıf sich auf den 
Rettungsanker des Glaubens, der Religion. 

Nicht nur einige „wenige fromm gewordene Mitglieder 
des weltlichen Standes, die ins Kloster traten” (Scherer, S. 85), 
brauchten für „das stets üppiger werdende und in sich er- 
starkende Weltleben” zu entschädigen; spricht nicht der ganze 
Minnesang, die ganze Dichtung des Zeitalters jene Umkehr 
von der Frau Welt zum Himmel, zur Gottesminne, aus? 

Gesteht nicht Friedrich-von Hausen 46, 19: 

Mit sorgen hät min lip 

gerungen alle sine zit. 

ich hete liep daz mir vil nähe gie: 

dazn liez mich nie 

an wisheit kören minen muot. 

daz was diu minne, diu noch manegen tuot 
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daz selbe klagen. 

nu wil ich mich an got gehaben: 

der kun den liuten helfen üz der nöt. 
nieman weiz wie nähe im ist der töt? 

Sagt nicht Rugge 99, 13: 

Vil maneger näch der werlie strebet, 
dem si mit boesem ende gebet, 

und nieman weiz wie lange er lebet: 

daz ist ein michel nöt. 

Ich räte iu dar ich selbe bin. 

nu nement daz kriuze und varent dä hin, 
(daz wirt iu ein vil gröz gewin) 

und fürhtent nieht den töt? 

Derselben Zeit und Stimmung entstammte das Gedicht 
des von Kolmas, das wir erhalten haben (MF 120, 1), eine 
tief poetische Mahnung, dieses Leben zu verlassen und jenem 
zuzustreben, dä nieman enstirbet! 

Wie Walther 124, 36, klagt auch er über die Welt: 

uns ist diu bitter galle in dem honege re 
und mahnt: 
wir suln uns bezite des besten beräten. 
begrift uns diu naht mit der schulde, sö wirt ez ze späte 

So hat auch Hartmann in dem Gedichte 218, 5 der irdischen 
Minne den Abschied gegeben und über das Leben des minne- 
dienerischen Ritterthums das richtende Urtheil gesprochen, 
wenn er sagt: 

Sich rüemet maneger waz er dur die Minne taete: 
wa sint diu werc? die rede hoere ich wol. 

Er ruft seinen Sangesbrüdern, die in thatenlosem Liebes- 
leben und vergeblichem Dienste die Jalrre vergeuden — was 
unter Anderem etwa Morungen in bitterem Tone selbst ge- 
steht 128, 15 — zu: 

ir ringent umbe liep daz iuwer niht enwil: 

wan müget ir armen minnen solhe minne als ich? 

Der Tod seines Herın und die Ungnade seiner Dame 
(206, 10; 210, 23) sind sicherlich nur die äusseren Anlässe 


zu jener inneren \Vandlung gewesen, die ja im ganzen Charakter 
der Zeit lag. 


_ 
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Hartmann, der im Dienste der Welt sein Leben be- 
gonnen, von seiner staete aber gerade nicht das Beste sagen 
kann (209, 37 ff.), muss endlich gestehen (210, 11): 

Diu werlt mich lachet triegent an 
und winkel mir. 

nt hän ich als ein tumber man 
gevolget ir. 

der hacken hän ich manegen tac 
geloufen näch: 

dä nieman staete vinden mac, 
dar was mir gäch. 

nü hilf mir, herre Krist, 

der nıin dä värend ist 

daz ich mich dem entsage 

mit dinem zeichen deich hie trage. 


Die Entwickelung und das Ende von Walthers Lebens-. 


sang bietet. dasselbe Schauspiel. 

Er, der im frohesten Genusse irdischer Freuden, im 
Dienste der Frauen das Glück der Jugend gesehen, selbst 
wohl viel geniessend und wenig sorgend, der dann mit allen 
Kräften seines poetischen Genies gegen Demoralisation und 
('orruption, für die deutsche Ehre und Einigkeit gekämpft, 
das Lob des treuen deutschen Weibes und des echten deutschen 
Mannes gesungen wie Keiner: er muss am Abende seiner 
Laufbahn sich sagen, dass er durch die werlt manege fröide 
erlogen habe (116, 38), dass die Welt ihn blöz mit lachendem 


Huhn entlasse, dass sie mit ihm ihr gampelspil getrieben 
habe (67, 8). 


Er bereitet sich zum Wege ins Jenseits mit einer Strophe 


vor, wie 67, 20: 
Min sele müeze wol gevarn! 
ich hän zer welte manegen lip 
gemachet frö, man unde wip: 
kund ich dar under mich bewarn! 
lobe ich des libes minne, deis der sele leit: 
si giht, ez si ein lüge, ich tobe. 
der wären minne giht si ganzer staetekeit, 
wie guot si si, wies iemer wer. 
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ip, lä die minne diu dich lät, 
und habe die staeten minne wert: 
mich dunket, der dü häst gegert, 
diu si niht visch unz an den grät. 
Er nimmt Abschied von der Welt mit dem Gedichte 
100, 24, dessen dritte Strophe lautet: 
Frö Welt, ich hän ze vil gesogen: 
ich wil entwonen, des ist zit. 
din zart hät mich vil näck betrogen, 
wand er vil süezer fröiden gü. 
do ich dich gesach reht under ougen, 
dö was din schowen wunderlich .. al sunder lougen: 
. doch was der schanden alse vil, 
E dö ich din hinden wart gewar, 
daz ich dich iemer schelten wil. 
Auf die fingierte Gegenrede der Frau Welt: 
„Sit ich dich nicht erwenden mac, 
sö tuo doch ein dinc des ich 'ger: 
gedenke an manegen liehten tac, 
und sich doch underwilent her 
niuwan sö dich der zit beträge” 
antwortet er: 
daz taet ich wunderlichen gerne, wan deich fürhte dine läge, 
vor der sich nieman kan bewarn. | 
got gebe dir, frowe, guote naht: 
ich wil ze herberge varı. 

Der Sänger der Frauenminne wird Sänger der himm- 
lischen minne, er lässt im Kreuzlied 76, 22 „den Pulsschlag 
eines bekümmerten Herzens vernehmen, das, an eigener Kraft 
verzweifelnd, seine Sache Gott anheimstellt” (Wilmanns, 
Walther, S. 147); er bekennt im Leich 3, 10: 

uns hät verleitet sere 

die sinne üf mange sünde 

der fürste üs helle abgründe. 
Sin rät und boeses fleisches gir 
die hänt geverret, hörre, uns dir. 
sit disiu zwei dir sint ze balt 
und dü der beider häst gewalt, 
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sö tuo daz dinem namen ze lobe, 
und hilf uns das wir mit dir obe 
geligen, und daz din kraft uns gebe 
sö starke staete widerstrebe, 
Dä von din name si geret 
und ouch din lop gemeret n. s. w. 
Arhnlich 123, 27. 
Er singt die erschütternde Elegie 124, 1, deren Giundton 
im Worte ouwe liegt: 
swer dirre wünne volget, der hät jene dort verlorn, 
temer mer ouwe! 
Soll das der Sieg der Welt im Mittelalter sein? — 
Die Zeit war unsäglich unglücklich; die erregten Gemütler 
fürchteten eine Heimsuchung von oben, fürchteten das Ende 
der Tage. 
In einer Encyklika Friedrichs II. (Wilmanns, Walther, 
S. 144) heisst es: sumus nos, ad quos devenerunt saeculo-, 
rum fines. 
Dieser Furcht gibt auch Walther wiederholt Ausdruck, 
13, 12: 
Owe ez kumt ein wint, daz wizzent sicherliche, 
dä von wir hoeren beide singen unde sagen: 
der sel mit grimme ervaren elliu künicriche. 
daz hvere ich wallaere unde pilgerine klagen: 
boume, türne, ligent vor im zerslagen: 
starken liuten waet erz houbet abe. 
nü suln wir fliehen hin ze gotes grabe. 


So schon in dem herrlichen 21, 25, das das ganze mensch- 
liche Unglück jener Zeit zusammenfasst und wie eine Weis- 
sagung der sich entwickelnden socialen Revolution, der kaiser- 
losen, der schrecklichen Zeit, klingt: 

Nü wachet! uns göt zuo der tac, 

gein dem wol angest haben mac 

ein ieglich kristen, juden unde heiden. 

Wir han der zeichen vil gesehen, 

dar an wir sine kunft wol spehen, 

als uns diu schrift mit. wärheit hät bescheiden. 
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Diu sunne hät ir schin verk£ret, 
untriuwe ir sämen üz gereret 
allenthalben zuo den wegen: 

der vater bi dem kinde untriuwe findet. 
der bruoder sinem bruoder liuget: 
geistlich leben in kappen triuget, 

die uns ze himel solten stegen: 

gewalt get üf, reht vor gerihte swindet. 
wol üf! hie ist ze vil gelegen. 

Und 67, 8 hält er der treulosen Welt, um deretwillen 
er tausendmal Leib und Seele aufs Spiel gesetzt zu haben 
bekennt, das schreckliche dies irae, dies illa vor Augen, in- 
dem er ihr zuruft: 

nd lache uns eine wile noch: 

din jämertac wil schiere komen, 

und nimet dir swazt uns häst benomen, 
und brennet dich dar umbe iedoch. 

„Alles Irdische ist eitel, daher entsage den Freuden dieser 
Welt”, ist das letzte Wort Walthers; es ist die Devise der 
Folgezeit geworden. 

Woher diese trübe, trostlose Weltanschauung? Wir ant- 
worten: die Frau Welt, das heisst die Lebensideale, die das 
höfische Mittelalter verkörperte, die Ideale des Genusses und 
der beschaulichen Musse, in der allein die Poesie gedeiht 
(Scherer, Lit.-Gesch., S. 233), waren schuld daran, denn diese 
Ideale enthalten nicht die wahre Lebensaufgabe und das 
Lebensglück des Menschen, wie sie Goethes „Faust” end- 
giltig verkündet hat. 

Es bleibt nur noch zu sagen übrig, dass auch unser 
Jahrhundert des geistigen Aufschwunges, der Bildung und 
Aufklärung, den Pessimismus geboren und jene brennende 
Frage bisher offen gelassen hat, die wir die sociale nennen. — 

- In dem gesanımten Leben und Treiben und Denken eines 
Zeitalters findet die Literatur desselben ihre Erklärung, ihr 
Verhältnis; dort sind die Grundlagen, die Voraussetzungen 
der idealen Werke der Poesie zu suchen. 

Fassen wir das Zeitalter des glänzenden Ritter- und Minne- 
wesens, die Blütheperiode der mittelhochdeutschen Literatur, 
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als dasjenige auf, was es in Wahrheit ist, als die Zeit eines 
nur geniessenden, sehr entsittlichten, wahrer Thatkraft, wahr- 
haft idealen, tugendhaften Strebens entbehrenden Aristokraten- 
lebens, dann verstehen wir die grossen literarischen Erschei- 
nungen, die aus jener Epoche hervorgiengen, dann verstehen 
wir erst recht die Bedeutung eines „Ereck”, „Iwein”, eines 
„Larzival”. 

Gipfelt Hartmanns zweites Büchlein in einer Verherr- 
lichung der Treue, die die Liebenden naclı allem Leide der 
Trennung wieder vereinigen wird, hat er im „Armen Hein- 
rich” seinen Mitmenschen das gewaltige ‚media vita in morte 
sumus’ zugerufen und die wunderbare göttliche Kraft der reinen, 
opfermuthigen, jungfiäulichen Liebe geschildert, so stellt er 
im „Ereck” und „Iwein” die rechte Verbindung eines in häus- 
licher Ruhe, im Glücke treuer Liebe seligen Lebens mit 
ritterlichen Thaten als das wahre Lebensideal hin, verkündet 
dem Geschlechte, das in Turnier und galanter Buhlerei, in 
Genuss und Vergnügungen aufgieng, in der Einleitung des 
„iwein” die ideale Walırheit: 

Swer an rehte güete 
wendet sin gemüete, 
dem volget saelde und ere, 
und spricht auch sonst im Werke seine idealen Anschauungen 
über eheliche Liebe aus, wie V. 2426: 
An swen got hät geleit 
triuwe und andern guoten sin, 
volle tugent, als an in, 
und den eins guoten wibes wert, 
diu niuwan sines willen gert, 
suln diu mit liebe lange lebn, 
den hät er vreuden vil gegebn, 
und am Schlusse V. 8139: 
swä man unde wip 
habent guot unde lip, 
schoene sinne unde jugent, 
än ander untugent, 
werdent diu gesellen 


die knnnen unde wellen | 
Reimar der Alte. 5 
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ein ander behalten 

lät diu got alten, 

diu gwinnent manege süeze zit, 
womit der Dichter gewiss eine Hauptidee zum Ausdrucke bringt, 
die der „Iwein” dem Zeitalter ins Gemüth schreiben sollte. 

Wer fühlte nicht den Gegensatz solcher Gesinnung zur 
Gesinnung des „Tristan” und damit der ganzen minnedienenden, 
ideallosen Aristokratengesellschaft des 13. Jahrhunderts? 

Kein Dichter ist aber über die Gesinnung der Minnezeit 
so emporgewachsen, wie Wolfram von Eschenbach. 

„Er allein hat es versucht, die höchsten Fragen, die des 
Menschen Brust bewegen, zum Gegenstand epischer Dichtung 
zu machen” (Bartsch, Einleitung zu Wolfr. Parz. und Tit,, 
p. UI), er hat im „Parzival” das Problem der menschlichen 
Lebensbestimmung im Sinne des christlich-ritterlichen Mittel- 
alters gelöst, indem er in dem Gralkönigthum das ideale Ziel, 
das höchste Glück des Menschen symbolisch darstellt, das 
durch unermüdliches Streben und reine Menschlichkeit er- 
rungen werden könne. 

Was nun ist’s gewesen, das \olfram von Eschenbach 
diese höchste Frage nahelegte, das ihn zum Parzival-Dichter 
schuf? 

Wohl nichts Anderes als die Thatsache, dass das höhere 
ideale Streben und die reine Menschlichkeit eben gerade nicht 
seinem Geschlechte eigen war, dass seine Zeitgenossen zu 
sehr im materiellen Sinnen und Trachten, im Geniessen auf- 
giengen, dasssie keine Parzivale waren. Aus dem Gegensatze 
im realen Leben seiner Zeit lernte Wolfram die idealsten 
Wahrheiten menschlicher Lebensführung erkennen. „Die 
Grundanschauung des „Parzival” hatte etwas von der üblichen 
Auffassung der ritterlichen Dichtung durchaus Abweichendes: 
dieses Hervortreten des geistigen Ritterthums im Gegensatz 
zum weltlichen finden wir in keinem einzigen Gedichte jener 
Zeit wieder. Den schärfsten Gegensatz bildet Wolfram zu 
seinem nicht minder grossen dichterischen Zeitgenossen Gott- 
fried von Strassburg”, sagt Bartsch a. a. 0, p. XXXIL 

Dieser Gegensatz von Wolframs Gesinnung bestelıt nicht 
nur der Dichtung jener Zeit, sondern auch ebenso, ja weit 
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greller dem realen Leben und Treiben der Rittergesellschaft 
des 13. Jahrhunderts gegenüber; Wolframs „Parzival” ist im 
Allgemeinen wie im Besonderen die höchste, unwiderlegbarste 
Kritik des materiellen, sitten- und ideallosen Aristokraten- 
wesens der höfischen Zeit, das bei den Forderungen der Con. 
vention und Mode, bei den Ansprüchen des sinnlichen Genuss- 
lebens die höheren Gesetze der idealen Menschlichkeit und 
der Sittlichkeit, die Ideale des höheren Strebens so sehr ver- 
nachlässigte. 

Wir kennen Wolframs Auffassung des weiblichen Wesens, 
der Liebe, ferner des ritterlichen Standes, seine Anschäuung 
vom materiellen Besitze (S. 83 ff.). 

Wir verstehen seinen sogenannten „Titurel”; wenn er 
darin darstellt, wie der liebende Ritter Schionatulander sein 
Leben wagt und opfert, um dem tlörichten, sich nachher 
bitter rächenden Gelüste seiner Dame zu genügen, so will er 
damit seinem Zeitalter nur sagen, dass die Liebe nicht der 
Preis wahnwitziger Laune, despotischer Etikette sei (vgl. 
Scherer, Lit.-Gesch., S. 178 und 182). 

Wenn im 13. Jahrhundert poetische Werke entstehen, 
wie Konrads „Engelhart und Engeltrud”, wie das Epos von 
„Athis una Prophilias”, Darstellungen unbegrenzter, auf- 
opferungsvoller Freundschaft und ihrer wunderbaren Beloh- 
nung, sollen solche Dichtungen keine tiefe innere Bedeutung 
für das Zeitalter haben, an dem doch Walther u. A. so laut 
beklagen, dass die wahre, selbstlose, stäte Freundschaft und 
Treue immer seltener werde? 

Den idealen Ritter der aristokratischen Minne hat Gbott- 
fried von Strassburg in seinem „Tristan” gezeichnet. | 

„Mit einer gewissen theoretischen Absichtlichkeit,” sagt 
Scherer, Lit.-Gesch., S. 168, „wählte der deutsche Dichter den 
Stoff. Er war allem Anschein nach kein Edelmann, sondern 
ein Bürgerlicher, der sich möglichst edelmännisch geben wollte.” 
Ja noch mehr! 

Er wollte mit der fanatischen Verfolgung seines Zieles, 
mit der extremen Consequenz in der Betonung und Erhebung 
der Liebe Tristans zu Isolde als einer masslosen, unbezwing- 
lichen Leidenschaft, mit der tendenziösen Charakterschilderung 

g® 


Bi Pk Kdes. hene5t dee LU U 


F 
- - 
then u tn an a 


u —.. 
.— u, Tı_ 


u . 
._.. 


vr 
.— 


a. 
m. 


eg. me 


> ——. 
‚... De Ze Br RN 
ar un DER TT TI IS 
er te en ne 


r 17 
Pe Ve 


v4 
y3 
[2 


— 16 — 


König Markes, dagegen der kolossalen Idealisierung der Ge- 


stalten der Liebenden, der berückenden Verherrlichung Tristans 
als des ritterlichsten, höfischesten Ritters, mit seiner offenbaren 
sophistischen Parteinahme für die Liebenden — er wollte damit 
nichts Anderes als die freie, ehebrecherische Liebe, die 
Mode des unsittlichen Minnedienstes, retten und 
rechtfertigen. Freilich ist kein Zauber der Darstellung, 
keine Sophistik der Sprache, kein Glanz der Form im Stande, 
das Unsittliche der Idee, das Verwerfliche des Gehaltes zu 
verbergen und auszulöschen. 

. Tristans Liebe zu Isolde ist die Liebe eines Mannes zum 
Weibe eines Anderen. 

Eigenthümlich berührt eine Auffassung Scherers, Literatur- 
geschichte S. 167, wo es heisst: „Die deutsche Heldensage in 
ihrer älteren Gestalt kannte einen Zaubertrank; er bewirkte 
Vergessenheit und war ein Symbol der Untreue; durch ihn 
wurde Siegfried von Brünhild abtrünnig gemacht und für 
Kriemhild gewonnen. Die celtische Sage kennt ebenfalls einen 
Zaubertrank, aber er bewirkt Liebe und ist ein Symbol der 
Treue: durch ihn wird Tristan für immer an Isolde gefesselt.” 

Wollen wir hier nicht entscheiden, vb die germanische 
Heldensage jemals im Aufgeben des Verhältnisses Siegfrieds zu 
Brünhild, jener kalten nordischen \Walküre, die ihre Minne 
nur demjenigen gibt, der sie zu überwinden vermag, schuldbare 
Untreue gesehen hat, ob der reinste, idealste Held der 
Germanen, Siegfried, treulos war — die „Nibelungen” setzen 
bekanntlich dies nicht voraus; aber die Treue der Tristan- 
sage! Allerdings eine Treue, aber eine Treue, die identisch 
ist mit der Treulosigkeit gegen den Gatten! 

Der Zaubertrank ist in der celtischen Sage wohl nicht 
ein Symbol der Treue,sondern der erwachenden unglücklichen 
Leidenschaft! 

Etwas ist doch bei der Betrachtung des Stoffes nicht zu 
übersehen, die Tragik, des Schlusses, die unglücklichen Folgen 
der ehebrecherischen Liebe. 

Mit Recht hat Scherer an anderer Stelle (S. 168) den 
ursprünglichen Sinn der Sage erkannt: „edle Heldenkraft, 
durch Leidenschaft verwüstet”. | 
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Gewiss! Die Tristansage ist die Darstellung der unglück- 
lichen, tragischen Folzen unrechter Liebesleidenschaft. 

Ich glaube eine Vermuthung aussprechen zu dürfen. 

Gottfried hat sein Epos nicht vollendet, sondern mit jenem 
Monvloge, worin Tristan überlegt, ob er die Hand des Mäd- 
chens Isolde Weisslland nehmen oder der alten Geliebten treu 
bleiben soll, abgebrochen. 

Der Tod soll ihn an der Vollendung des Werkes geliindert 
haben. 

Doch ist dies durchaus nicht bewiesen, sondern nur an- 
genommen. 

Ich wüsste einen inneren, im Stoffe selbst gelegenen 
Grund für die Nichtvollendung des „Tristan” anzugeben: 

Gottfried scheint mir den „Tristan’” deswegen nicht voll- 
endet zu haben, weil die Tragik des Schlusses, der 
unglückliche Ausgang jener fatalen Liebesgeschichte 
Gottfrieds Theorie von der Berechtigung der ehe- 
brecherischen Liebe Lügen gestraft hätte, weil Gott- 
fried mit Rücksicht auf die Tendenz seiner Dichtung 
und mit Rücksicht auf sein im Minnedienste ver 
sunkenes Geschlecht unmöglich ein solches Ende 
derselben Minne darstellen konnte, deren Glanz er 
vorher doch so idealisch verkündet hatte. 

Hat nun Gottfried von Strassburg nach dem unvollendeten 
„Tristan” nichts mehr gedichtet? Ist der Standpunkt, auf dem 
Gottfiieds Gesinnung im „Tristan” stelıt, der Abschluss seiner 
Entwickelung gewesen? 

Man wird fühlen, welche Frage ich berühren will 

Und ich spreche en in gleich meine vollste DEDIREDENNE 
aus, welche dahin geht: 

Gottfiied von Strassburg, der Schöpfer des „Tristan”, 
hat in späteren Jahren den „Lobgesang auf Christus und 
Maria” (Haupt, Zs. 4, 513) gedichtet, der extremste Vertreter 
der irdischen Minne wurde fanatischer Sänger der Gottesninne. 

Das, was Pfeiffer, Freie Forschung 8. 111, gegen die 
handschriftlichen Zeugnisse, gegen Konrads von Würzburg 
Citat, gegen die Ansicht der älteren Gelehrten, insbesondere 
aber gegen J. M. Watterichs Schrift „Gottfried von Strassburg, 


je 


ein Sänger der Gottesminne”, 1858, eingewendet hat, scheint 
mir nicht zu genügen; ich vermag ohne Bedenken zuzugeben, 
was Pfeiffer für unmöglich hielt, wenn er a.a. O0. S. 139 sagt: 
„Um den Lobgesang gedichtet zu haben, müssten noch ganz 
andere, nicht weniger wunderbare, viel tiefer greifende Ver- 
änderungen als jene sind, von denen Herr W. uns berichtet, 
mit Gottfried vorgegangen sein: er, der eigentliche Schöpfer 
des genauen Reimes, „der in solcher Reinheit und Vollendung 
nie wiederkehren wird” (Grimm, Gesch. des Reimes, S. 184), 
müsste mit dem sündigen Menschen zugleich auch den Dichter 
ausgezogen, er müsste die früher so meisterhaft geübte, ihm 
gewiss nicht blos angebildete, sondern angeborene Kunst ab- 
gestreift und wie ein getragenes Kleid bis auf die Erinnerung 
von sich geworfen haben, und derselbe Dichter, dessen 
„Tristan” den Glanzpunkt der höfischen Poesie bezeichnet, 
wäre dann auch der erste Urheber ihres Verfalles, eines Ver- 
falles, wie er nach unseren bisher gemachten Beobachtungen 
erst fünfzig und mehr Jahre später sich in der Poesie zu 
zeigen beginnt.” | 

Ja, derselbe Dichter, gerade derselbe Dichter. 

Er hat „mit dem sündigen Menschen zugleich auch den 
Dichter ausgezogen”; denn der Dichter ist nur ein Theil, eine 
Seite des Menschen. In demselben Verhältnisse, als der Mensch 
Gottfried ein anderer wurde, als er vom Extrem der welt- 
lichen, unsittlichen Richtung des höfischen Aristokratenwesens 
im „Tristan” umschlug in das Extrem der Gottesminne, des 
religiösen Fanatisnus, in eben demselben Verhältnisse wurde 
der glänzende Dichter des „Tristan”, der die Kunst des Verses 
und Reimes, also der Form auf die höchste Spitze gehoben 
hatte, zum formell nachlässigen, kunstlosen Dichter des „Lob- 
gesanges”, dem nunmehr die Form ebensowenig zu gelten 
brauchte und galt, als er sie früher vor Allem gepflegt hatte. 

Gottfrieds innere \Wandlung ist aber nichts Anderes, als 
die Consequenz seines früheren Denkens und Lebens, jene 
Wandlung, wie wir sie bereits bei Friedrich von Hausen, 
Hartmann, Walther, bein ganzen Zeitalter gefunden haben, 
der psychologisch nothwendige Zusammenhang von Leichtsinn, 
Unmoralität und Bigotterie, religiößsem Fanatismus. 
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Für den ehemaligen Dichter des „Tristan”, den geist- 
vollen, sophistischen Anwalt der freien Minne, ist gerade das 
Masslose, Ueberschwängliche, sich nie Erschöpfende, Fanatische 
des „Lobgesanges” charakteristisch und innerlich erklärlich. 

Die wissenschaftliche Kritik überschritte das Gebiet ihrer 
Competenz, wenn sie auf Grund der Vers- und Reimunter- 
suchung dem Dichter des „Tristan” den „Lobgesang” mit 
solcher Entschiedenheit absprechen wollte, wie es Pfeiffer ge- 
than, wenn sie es für unmöglich hielte, dass Gottfried jene 
innere, moralische und äussere, dichterische Wandlung durch- 
gemacht habe, die den Schöpfer des „Tristan” zum Sänger der 
Gottesminne im „Lobgesang” werden liess. 

Konrads von Würzburg Zeugnis in der „goldenen Schmiede”, 
V. 94—103 (bei Pfeiffer a. a. O. S. 142 f.), kann nach meinem 
Dafürhalten nur auf unser religiöses Gedicht Gottfrieds sich 
beziehen; mit dem „guldin getihte”, das der Verfasser jenes 
glühenden Lobgesanges auf die Jungfrau Maria citiert, kann 
er doch unmöglich den „Tristan” gemeint haben, wie Pfeiffer will! 

Gottfried hat wohl den „Lobgesang” gedichtet. 

Ob aber an den weiteren Schlüssen, die Watterich in der 
citierten Schrift auf das spätere Leben Gottfrieds macht, fest- 
zuhalten sei, ist eine andere Frage, die wolıl nicht mit Sicher- 
heit zu entscheiden sein wir. — 

Jener mittelalterliche Geist der Entsagung, der Selbst- 
schau, der Busse, des Aufblickens nach oben machte sich in 
den Gemüthern der Deutschen immer stärker geltend. 

Auf die Zeit des Genusses, des Minnedienstes, dessen 
reale Bedeutung wir kennen gelernt haben, folgte eine Zeit 
der Umkehr, der Rene, auf die Uebersättigung folgte die 
Ernüchterung und zugleich energisches, ernstes Aufraffen 
der Nation: das ist die Signatur der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts (vgl. Scherer, Lit.-Gesch., S. 232). 

Von dem verkonimenen, prassenden Pfaffenthum sonderten 
sich die erhabenen Prediger der Armuth und Demuth, die 
Bettelorden, ab und es war ihrer volksthümlichen, mächtigen 
Predigt leicht, die rettungsuchenden, verzweifelnden Gemüther . 
den Fesseln der falschen, betrügerischen Frau Welt zu entführen 
und der staeten minne, der Gottesminne, zu gewinnen. 
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Insbesondere das durch den Minnedienst so tief verletzte, 
betrogene Frauengeschlecht offenbarte die innere, psycho- 
logische Wandlung des Charakters am nachhaltigsten. 

Hat schon Walther den Frauen seiner Zeit grosse Schuld 
an der allgemeinen Freudlosigkeit zugeschrieben, so klagt 
Ulrich von Lichtenstein im „Frauenbuch”, dass sie wie Nonnen 
dasitzen, die kostbaren Kleider verschmähen, das Antlitz ver- 
hüllen und nicht mehr höhes muotes sind, wie ehedem; wie 
ein matter, vergeblicher Versuch, den eitlen, tollen Traum 
der Minnezeit zurückzurufen, klingt’s aus Ulrichs letzten 
Dichtungen! 

Aber eben vergeblich! Die Zeit war vorübergeschritten, 
die Verhältnisse hatten sich auf allen Gebieten zur Unerträg- 
lichkeit zugespitzt, eine naturgemässe Reaction auf die Epoclıe 
der beschaulichen Musse und des unsittlichen Genusses war 
eingetreten, Frömmigkeit, Askese, Himmelssehnsucht (glühende 
Marienverehrung auf den Dienst der Göttin Minne hinauf!) 
und andererseits ernste Thätigkeit, wissenschaftliches Streben 
erhielten das Regiment und suchten gleichsam dasjenige wieder 
gutzumachen, was die unsittliche Minnezeit gesündigt hatte. 

Owe der sö saelic waere, 
jammert Lichtenstein 420, 16, 
der uns kunde geben rät 
für die manicvalden swaere 
dä diu werlt mit umbe gät! 
: ow& sö gemeiner sorgen! 
wä hät freude sich verborgen? 
die envinde ich hie noch dä. 

Mit dieser natürlichen Reaction gieng Hand in Hand der 
Verfall der mittelhochdeutschen Poesie. 

„Die mittelhochdeutsche Dichtkunst starb nicht von innen 
her! Es ward ihr von aussen Licht und Luft entzogen; und 
der alte Feind der weltlichen Dichtung, der deutsche Clerus, 
unternahm mit verdoppelten Kräften einen neuen Angrift, 
welcher diesmal erfolgreich und für lange Zeit entscheidend 
war,” heisst es bei Scherer 8. 231. 

Ja, warum konnte eben der „alte Feind der weltlichen 
Dichtung” damals so mächtig, so siegreich werden, wo waren 
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die Blössen, die das höfische Leben der Minnezeit sich gab, 
die seinen Todesstoss aufnahmen? Wo brauchte der Clerus den 
Hebel anzusetzen, um jene Cultur aus den Angeln zu heben? 

Wir wissen es. Der Minnedienst hat nicht nur „im 
Systeme der kirchlichen Moral nicht Platz” (Scherer, S. 221), 
sondern auch nicht in der natürlichen oder vernünftigen. 

Der Kanıpf des Clerus war nicht gerade gegen die Dich- 
tung als solche gerichtet, sondern gegen das ganze reale 
Leben und Treiben, in welchem allein die Poesie blühen 
konnte, gegen die Cultur, deren Bild uns ein Blick auf die 
Sittengeschichte jener Epoche gewährt. 

Und der anwachsende Clericalismus hatte damals seine 
innerliche, naturgemässe Berechtigung, wie sie heutzutage die 
religiöse Reaction hat, 

Wir verstehen die Zustände, welche die Erstehung eines . 
Heinrich von Melk, weiter im 13. Jahrhundert eines Berthold 
von Regensburg voraussetzt; wir wissen, welches Bild der 
sittlichen und socialen Verhältnisse seiner Epoche Freidank 
entwirft, wir verstehen die ganze Entwickelung, die in der 
kaiserlosen Zeit ihr Ende fand: die mittelliochdeutsche Blüthe- 
zeit war unsittlich, lasterbaft, wahrhaft ideallos; die höfische 
Cultur hat ninter dem äusserlichen, verfeinerten und ver- 
weichlichten Ritter- und Minnewesen, hinter dem, was nur 
zum Schmucke, zur Verschönerung des Lebens dienen soll, 
die Gebote des ernsten Strebens, einer tieferen Sittenlehre, 
der moralischen Kraft zurückgesetzt, und darin lag ihr Un- 
glück, ihre Haltlosigkeit. 

So bestätigt uns das Mittelalter jene schönste und be- 
herzigenswertheste Lelie, die wir aus der \Veltgeschichte 
ziehen können, nämlich die, dass aufopfernde, selbstlose Liebe 
zum Volke und Vaterlande, Bürgertugend, Thätigkeit und Ein- 
fachheit der Sitten Reiche und Nationen gross machen, Selbst- 
sucht und Parteiung, Genusssucht nnd Verweichlichung sie zu 
‘Grunde richten (Weber, Lehrbuch der Weltgeschichte, S. 12). 
Wenn wir aber ein wahres Bild der mittelalterlichen Cultur, 
derselben Cultur, der wir allerdings jene imposante Blüthe 
der Kunst verdanken, zu entwerfen trachteten, so haben wir 
damit durchaus keine „ungerechten Angriffe auf die deutsche 
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Vorzeit” gemacht, sondern haben nur constatiert, was Ge- 
schichte und Cnlturgeschichte, was die Dichtung selbst zu 
constatieren uns erlaubte. 

Und so eingehend haben wir uns mit dem Wesen und 
Geiste jener Zeit befasst, weil wir uns damit den Standpunkt 
geschaffen haben, von dem aus wir die Entstehung und die 
Bedeutung der Entsteluung der nationalen Epen verstehen 
können, der unsterblichen Gebilde germanischen Idealgeistes. 
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Un die Mitte des 12. Jahrhunderts hat sich im gesammten 
materiellen wie geistigen Leben der Nation ein grosser, tief- 
greifender Umschwung vollzogen. 

Nachdem längst schon der französische Einfluss in Tracht 
und Sitte unter den Deutschen, stetig wachsend, sich geäussert, 
ist in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts vollends die 
gute alte Zeit der modernen Cultur gewichen. Der alte 
germanische Geist ist aus Deutschland entflohen. 
In allen Sphären des inneren und äusseren Lebens trat der 
Umsturz ein; alle guten, einfachen, sittlichen Verhältnisse und 
Anschauungen wurden auf den Kopf gestellt, die Natur wurde 
gemeistert. 

An die Stelle der natürlichen, einzig idealen Anschauung 
vom Verhältnisse der Geschlechter, die den Mann und das 
Weib auf die gleiche menschliche Höhe stellt, die das \Veib 
als den schwächeren, der Stütze bedürftigen, empfangenden 
Theil, den Mann, den starken, seiner Kraft bewussten, gebenden 
und führenden Tlieil suchen, zu ilım hinaufblicken heisst, trat 
derFrauendienst, trat die falsche, galante Bullerei des Mannes 
um die Gunst der Dame. An die Stelle der reinen, idealen 
Liebe, die den Jüngling zur Jungfrau führt und in festem 
ehelichen Bunde ihr glückliches Ende sieht und sucht, die 
zugleich der schönste, freieste und mächtigste Trieb des Men- 
schen ist, der keinen Egoismus, keine Standesunterschiede, 
keine äusserlichen Vortheile kennt, trat die erbärmliche Kunst, 
das Weib durch Galanterie und Schmeichelei, durch falsche 
Erhöhung, durch elegantes Benehmen und poetische Phrasen 
zu gewinnen und den Liebesgenuss zu erreichen. 
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Der Sommer wurde naturgemäss die Saison für die galanten 
Liebesabenteuer, die Gattin eines Anderen das idealste Object 
der Verführung; der Ehebruch erhielt durch die Mode und 
die unbezähmbare Gewalt der Göttin Minne seine Sanction. 

An die Stelle des treuen deutschen Weibes trat die ver- 
himmelte, umbuhlte, verwöhnte, lüsterne Gnädige (frouwe), 
die ihren Gatten betrügen half und das Leben für den Bullen 
und dessen Minne wagte. 

So muss erst Walther den frouwen mit Entschiedenlheit 
zurufen (48, 38): 

-  Wip muoz iemer sin der wibe höhste name, 

und tiuret baz dan frowe, als ichz erkenne. 
swä nü deheiniu si diu sich ir wipheit schame, 
diu merke disen sanc und kiese denne. 

under frowen sint unwip, 

under wiben sint si tiure. 

wibes name und wibes lip 

die sint beide vil gehiure. 

swiez umb alle frowen var, 

wip sint alle frowen gar... 

Und der unsterbliche Wolfram gibt (bei Lachmann 5, 34) 
der unsittlichen freien Liebe, wie sie im \Wächterliede dar- 
gestellt wurde, den Abschied und preist im Liede wie im 
Epos das Glück der treuen Gattenliebe. So kehrt auch die 
spätere Lyrik des 13. Jahrhunderts wieder zum Preise der 
ehelichen Liebe, zur Warnung vor der Tristanliebe zurück. 

Ein Dichter aber hat vor Allen das Evangelium der reinen, 
trenen, unwandelbaren Liebe verkündigt und gegen die Ideal- 
losigkeit und Verderbtheit seines Geschlechtes mit der ganzen 
Kraft seiner schmerzerfüllten Poesie angekämpft — Reimar 
von Hagenan. 

R. Becker hat in seinem Buche „Der altheimische Minne- 
sang”, 1882, unserer österreichischen Liebeslyrik des 12. Jahr- 
hunderts ihre eigenthümliche, bedeutende Stellung in der 
Geschichte der deutschen Literatur angewiesen, hat Reimar 
insbesondere als eine eigenthünliche Erscheinung lhingestellt, 
die in keine Schablone passt, hat für ihn völlig thatsächliche 
Verhältnisse undStimmungenals die Voraussetzung seiner 
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Diehtung erkannt und nachgewiesen, aber den wahren Kern 
der Sache, die tiefe nationale Bedeutung unseres Dichters, 
wie ich glaube, noch nicht gefunden. 

Ich hoffe, dies im Folgenden darthun zu können. 

Und zwar dürfte es am besten sein, Reimar nach der 
Reihenfolge seiner Gedichte in MF selbst reden zu lassen, da 
sich aus der Untersuchung derselben vielleicht ein neues 
Moment für die Kritik und Auftheilung gewinnen lässt. 

MF S. 150 ff. | 

Das erste Wort ist der Inhalt seines ganzen Liebeslebens: 

„Ein liep ich mir vil nähe trage, 
des ich ze guote nie vergaz. 

Diese Eine preist R., ihr zu Ehren will R. sein Leben 
lang singen und sagen; ihr entsagen zu müssen, sei das grösste 
Leid, das ihn treffen könne. 

Ein Mann, ein Ritter, der sinne hät, kann ganz leicht 
irdisches, äusserliches Glück und Ansehen erlangen, der mit 
den Leuten gesellig verkehrt, wie es damals üblich war, und 
der auf nichts bedacht ist als auf die äre nach damaligen 
Begriffen, die ritterlichen Lebensgenüsse. 

Die fröude, die ndovr), der sinnliche, heitere Lebensgenuss, 
unterdrückt ihm sein ungemüete: das war ja die Lebens- 
auffassung des damaligen Ritterthums (Becker, S. 118, folgt 
im V. 14 der Lesart B: die fröide hoehet im sin gemüete, und 
billigt damit den allgemeinsten Gedanken). 

Aber Reimar predigt V. 15: ich sage aber, dass ein Ritter 
sich maneger güete flizen soll, dass er auch auf Charakter, 
sittliche Höhe etwas halten soll, auf das dya®6v, während das 
ritterliche Leben im x«Adv aufgieng. 

„\vrenn Jemand mit diesem meinem Lebensideale nicht 
einverstanden ist (ist ieman der daz nide), so will ich diesen 
schade gern auf mich nehmen”: es ist eben für R. kein schade, 
weil er so erhaben dasteht, das menschliche und auch ritter- 
liche Lebensideal in der güete, im hohen Charakter zu sehen. 

„Dieser nit der Menschen zeigt sich allenthalben; gar 
mancher meint da: was ist das für ein Thor? und meint da- 
bei mich. Ich könnte dem schon die richtige Antwort geben, 
wenn ich wollte. Ich glaube, dass ein vernünftiger Mensch 
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eigentlich gar nicht so fragen sollte; denn — und damit 
schlägt R. dem Minnedienst, der leichtfertigen, unsittlichen 
Buhlerei des Zeitalters aufs Haupt — nieman in der welte 
lebt, ern vinde sines herzen küneginne.” 

151, 33 ff. heisst: 

„Es kommt mir gar oft ein Tag, dass ich vor Gedanken 
nicht. singen und lachen kann. Da bildet sich mancher ein, 
der mich sieht, dass ich gar betrübt sei, dass mich etwas 
Arges drücke”; d. h. die Mitwelt R.s, die Ritter seiner Tage, 
mussten sich das einbilden, weil sie nicht mehr gewohnt waren, 
an ernste Dinge des Lebens zu denken, weil sie das blinde 
Singen und Lachen, die 5dovy allein auf ihr Lebensprogramm 
gesetzt hatten. 

„Das ist aber nicht wahr, in meinem Inneren (wolıin die 
damalige Welt nicht zu schauen gewohnt war) pocht vielmehr 
das Herz vor Freude: warum? Will meine einzig Geliebte 
wir treu bleiben, so bin ich wenigstens ebenso froh gestimmt 
als der bi vrowen hät gelegen. 

Ich habe mich der Geliebten vil ledecliche, d. h. völlig 
frei, in ir genäde ergeben, ich habe sie zu. lieben begonnen, 
ohne damit der Mode des Minnedienstes zu gehorchen, sondern 
meinem natürlichen Herzenstriebe zufolge, und dalıer habe ich 
niemals je den Gedanken bei mir aufkommen lassen, dass ein 
anderes Weib mich von ihr abwendig machen könnte. 

Was immer die Welt mir zu Leide thut, darüber klage 
ich nicht, nur ihr niden drückte mich stets sehr.” 

Warum dieses niden der Welt? Die folgenden Gedichte 
werden es uns klar zeigen. 

152, 25 ist ein klarer Ausdruck | des ganzen Verhältnisses 
R.s zur Mitwelt: 

„Ich lebte stets nach dem Willen der Menschen; nur 
widersprechen sie sich selbst aufs höchste: wenn ich ein 
höhez herze trage, wenn Kunmer mir mein Herz nicht nieder- 
drückt und ich daher fröhlich bin, sc ist das für den Einen 
ein Grund des ärgsten Hasses gegen mich (weil er mich niclıt 
leiden kann), ein Anderer (der mich schon gar nicht versteht) 
meint, mir sei diu fröude ein re, d. h. ich sei nur so äusser- 
lich fröhlich, um damit dasjenige zu erfüllen, was das höfische 
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Rittertlum &re nennt, um mich der Mode zu fügen, der Welt 
gefällig zu sein. 

So weiss ich daher nicht, wem ich da folgen soll; wie 
gerne möchte ich meiner Mitwelt gerecht werden! Hätte ich 
nur wisheit unde sin dazu!” 

152, 34 ist der Entschluss R.s, der mit Rücksicht auf 
seine unsittliche, dem Minnedienste ergebene Zeit und seinen 
reinen Naturtrieb vor der Liebe als einem unklaren, ihm un- 
lösbar scheinenden Problem steht, das zu tlıun, wodurch er. 
sich ihre Huld zu gewinnen hofft. 

153, 5: der wahre, herzliche Ausdruck des reinen, sitt- 
lichen Charakters, der durch sich selber, von innen heraus, 
das Gefühl des wahren Glückes hat: 

„Wenn ich mich je glücklich fühlte, so bin ich’s auch 
jetzt noch. Mein Leben kommt mir so gut vor (weil es sitt- 
lich ist); und wenn’s auch nicht so ist (woran der naive 
Dichter .allenfalls denken kann, weil seine Mitwelt nicht so 
lebt, wie er), so wähn’ ich’s doch! Das macht mich völlig zu- 
frieden, das schafft mir innere Ruhe; was will ich mehr? 

Da ich mich selber so rein, so schuldlos fühle, so fürchte 
ich den Spott, den ich eben schuldlos erfahren muss, nicht und 
kann den boesen häz meiner Mitmenschen ertragen. 

Wenn’s in alle Zukunft so bleiben sollte, so wünschte ich 
mir mein Dasein nimmer besser.” 

153, 14: die naivste Auseinandersetzung des Dichters mit 
sich selber über die Freude, die am reinen Liebesgenuss 
liegen müsse: 

er saelic man, dä fröit er sich, 
als ich wol waene, ich weiz ez niht. 

Schliesslich wünscht der DAUER, er möchte doch auch 

einmal erkennen, 
in welhem lebenne er si, 
dem herzeclichez liep geschiht! 

153, 23: naives Bekenntnis über seine ersten FEN 
mit der Geliebten: 

„Ich weiss zwar wohl, ich habe an mir selber die Erfah- 
rung gemacht, dass ein zage, einer, der sich nicht traut, un- 
sanfte ein sinnic wip bestät. 


Trotzdem ich das weiss und trotzdem ich sie alle Tage 
sah, so konnte ich doch nie zu ihr sprechen, wie ich wollte; 
| das muss mich wundernehnen. 
Ä ‚Als es mich trieb zuweilen, denn doch mit der Sprache 
herauszurücken, da — versagte mir immer wieder die Zunge, 
ich konnte nicht sprechen. 
Ich wusste ja recht gut, tröstet sich R. selbst, 
daz nieman noch liep von ir geschach.” 

153, 32: 

„Als die Zeit herankam, wider din wip zu sprechen, 
d. h. als ich in den Jahren war, mir eine rechtmässige Gattin 
zu suchen, 

dö warp ich als ein ander man. 
dö wart mir einiu als der lip, 
von der ich niuwan leit gewan. 

Aber ich glaubte immer noch, sie wolle das wenden. 

baet ich si noch, ich kunde ez niht verenden; 

So, kann R. mit reinstem Gewissen sagen, 

hän ich mir ein leben genomen, 
daz sol, ob got von himele wil, 
mir noch ze staten komen.” 

154, 5 ist der schönste Ausdruck des reinen Glückes, das 
der sittlich Liebende von seiner einzig Geliebten hat, der 
Ausdruck des befriedigten Lebensglückes, das den Dichter so 
selig macht, dass er niemanden sonst beneidet. 

Sie wohnt in seinem Sinne, er liebt sie äne mäze; er 
bereut es niemals, sie lieben gelernt zu haben; das dünkt ihn 
ein guot gewin. 

Wenn ihm ihre staete ze guote kommen kann, so ist er 
so beglückt und dankbar, dass er niemanden dur sin heil 
niden will; denn dann hat er ze wunsche der werlde sinen teil. 

154, 32 ist poetisch ausserordentlich schön: 

„Wenn früh morgens der Tag graut, so wage ich kaum 
zu fragen: ist es schon Tag? (oder: so frage ich bebend, muth- 
los: ist es Tag?) Für mich ist der nahende Tag kein Moment 
neuer Freude, frischer Lebenslust. 

Mit Sehnsucht gedenke ich der Zeit, wo das noch anders 
war, dö mir diu sorge sö niht ze herzen wac. 
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Damals begrüsste ich am Morgen froh den Gesang der 
Vögel. 

Sendet die Liebe mir nicht bald Stillung meiner Sehn- 
sucht, so ertrage ich die Länge des Winters wie des Sommers 
nicht mehr.” 

Und nachdem R. sein Dasein verglichen mit dem seligen 
* Glücke desjenigen, der sagen kann, daz er sin liep in senenden 
sorgen lie, nachdem er geklagt, dass din liebe ir varnde guot 


sö geteilet habe, daz er den schaden hät, und dennoch aber- - 


mals den Schwur gethan, dass er sie nie verlassen werde, 
so kehrt er zum schönen Gedanken des Einganges zurück: 
ez taget mir leider selten näch dem willen min. 
Vom Ged. 158, 1 sind wichtig die Stellen V. 11—20 und 
V. 35 fl. 
Die erste Stelle: 
„Daz ich min leit sö lange klage, 
des spottent die den ir gemüete höhe stät, 
waz ist in liep daz ich in sage? 
waz sprichet der von fröiden, der dekeine hät? 
wil ich liegen, sost mir wunders vil geschehen: 
sö trüge ab ich mich äne nöt, solt ich des jehen. 
wan länt si mich erwerben daz 
dar näch ich ie mit triuwen ranc} 
zem iemen danne ein lachen baz, 
daz gelte ein ouge, und haber doch danc”, 
sagt uns nicht allein, dass R. durchaus die Lüge hasse, dass 
alles, was er singe, wirklich Empfundenes und Erlebtes, 
Wahrheit sei, sondern sie sagt uns doch wohl auch, dass seine 
Standesgenossen das von ihm forderten, was sie selber thaten, 
d. h. dass sie äusserliche Freude zeigten, wo sie in Wahrheit 
keine hatten, dass sie mit Erfolgen prahlten, die nur erlogen 
waren, dass es also ein Zeitalter rein äusserlicher \Weltfreude, 
erlogenen Frohsinnes war, das jeden Ernst des Lebens, jede 
Wahrheit über Bord geworfen hatte, ein Zeitalter der 
schlimmsten Selbsttäuschung. 
Ebenso 175, 8: 
Ez erbarmet mich dazs alle jehen 
daz ich anders künne niht wan klagen. 
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nugent ir michel wunder an mir sehen? 
waz solt ich nu singen oder sagen? 
solte ich swern, in wisse waz. 
Und 189, 5: 

Spraech ich nu daz mir wol gelungen waere, 

sö verlür ich beide sprechen unde singen. 

waz touc mir ein alsö verlogenz maere, 

daz ich ruonıde nich von alsö fremeden dingen? 

daz wil ich den höchgemuoten län: 

den dä wol geschiht, die nemen sich daz an. 

(Die höchgemmuoten klingt hier so wie eine Art tech- 
nischen Ansdruckes für die leichttertigen Aristokraten jener 
Tage; vgl. 158, 12; 165, 19.) 

Nachdem R. in den eindringlichsten, schönsten Sätzen, 
die in dem gewiss von keinem Minnesänger gebrauchten Verse 
gipfeln: 

stirbet si, sö bin ich töt, 

abermals die festeste Versicherung seiner treuen Liebe zu ihr 
gegeben, sagt er 158, 35: 

daz si dä sprechent von verlorner arebeit, 

sol daz der miner einiu sin, daz ist mir leit, 
offenbar ein Beweis, dass die ritterlichen Freunde R.s nicht 
nur die Stimme seiner treuen Liebe nicht hören wollten, 
sondeın dass sie überhaupt längeres. erfolgloses Liebeswerben 
für thöricht hielten. 

159, 1 ist ein glänzendes Denkmal von R.s reiner, naiver, 
beständiger Liebe: 

Ein Weib, dessen vil gröze werdekeit, dessen sittlichen 
Wert zu preisen er nicht Worte findet, ist für R. der In- 
begriff desjenigen, daz ein man ze wereltlichen fröiden iemer 
haben sol. 

„Preise ich sie, sö man ander frowen tuot, d. h. wie der 
moderne Minnedienst die Frauen zu preisen vorschreibt, mit 
all’ jenen überschwänglichen, unwahren, faden Phrasen, das 
gilt meiner Geliebten für kein Lob, dazn nimet elıt disiu von 
mir nilıt für guot. 

Und doch kann ich schwören, dass sie ein Weib ist, das 
fizer wibes tugenden noch nie fuoz getrat, das nie vergessen 
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hat, ein Weib im höchsten Sinne des Wortes zu sein. daz ist 
in mat. 

Ich liebe sie, auch wenn mir scheint, dass ich ihr gleich- 
giltig bin. 

Nu waz dar umbe? daz lid ich, 

und bin ir doch mit triuwen staeteclichen bi. 
waz obe ein wunder lihte an mir geschiht, 
daz si mich eteswenne gerne silt? 

Wenn das mir zu Theil wird, dann günne ich’s jedem 
äne haz, der sagen kann (oder sagen zu können glaubt), dass 

ime an fröiden si gelungen baz. 
der habe im daz. 

Wenn mir mein lip (also lip hier der fleischliche, sinn- 
liche 'Theil des Menschen, der vom herze, dem sittlichen 
Organe, geleitet wird; im Minnesang ist im Gegensatze hiezu 
das herze der sinnliche, begehrliche Theil, z. B. Licht. 519, 21. 
580, 25. 581, 1) dur sine boese unstaete den Rath gibt, die 
Geliebte zu verlassen und mir ein anderes Weib zu gefriunden, 
da treibt mich mein treues Herz wieder zurück. Dafür 
preise und lobe ich’s, dass es so rein, so treu wählen kann 
und dass es mir der süezen arebeite gan. 

Habe ich mir ja doch ein liebes Wesen erkoren, dem 
allein zu gehören ich mein Leben habe, und wenn aller Welt 
Erbitterung darob auf mich niederstürzen sollte. 

Nicht ein Tag meines Lebens soll dieser einzigen 
Liebe verloren gehen. Es ist mein irdisches Glück, ihr zu 
dienen. Die kleinste Gabe von ihr ist mein schönster Lohn: 
möchte sie mir doch glauben, wenn ich ihr sage, welche nöt 
ich um ihretwillen in meinem Herzen trage. 

Und gibt mir mein seliges Geschick, dass ich von ihrem 
süssen Munde ein Küsschen mir versteln kann, git got deichz 
mit mir bringe dan, das will ich bergen und schirmen, dass 
es mir ja nicht genommen werde. Nimmt sie meinen kleinen 
Liebesfrevel für Uebel, was tuon ich dan, unsaelic man? 

dä heb i’z üf und legez hin wider da ichz dä nan, 

als ich wol kan.” 

Könnte denn die Sprache ein reizenderes Bild und zartere 
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Walther 111, 32, parodiert diese und die erste Strophe 
des Gedichtes ziemlich matt, nachdem er 54, 7 fE den Ge- 
danken vom Stellen des Kusses R. selbst entlehnt hat. 

Lachmann fühlt (Walther, S. 213) mit Recht, dass R. mit der 
Strophe nicht französische Verse (Schmidt QF 4,S.45) nachahme. 

Gedanke und Ausführung sind in R.s naiver Liebesdichtung 
so ursprünglich, dass an eine Entlehnung von vornherein nicht 
zu denken ist; die Sprache der unverfälschten Natur und der 
unmittelbaren Dichterbegeisterung braucht kein Vorbild. 

160, 6 spricht wieder deutlich für R.s ideale, sittliche An- 
schauung: 

„Die beste Gesinnung, die irgend ein Mann nur je zum 
Ausdruck brachte oder bringen wird, hat mich redelös gemacht, 
hat mir die Sprache genommen. 

Gott weiss es, seitdem ich sie das erstemal sah, liess 
ich es mir nie beifallen, ihr ein anderes Weib vor- 
zuziehen. 

kunde ich mich dar hän gewendet 
da manz dicke böt 

minem libe rehte als ich ez wolde, 
ich hete eteswaz verendet. 

Prahle ich mich aber, meint R. in der naiven, heiligen’ 
Bescheidenheit seines Charakters, mit den Frauen nicht mehr 
als ich sollte? 

war sint komen die sinne min? 

solz mir wol erboten sin, 

hän ich tumber gouch mich sö verjehen, 
swaz des wär ist, daz muoz noch geschehen. 

Ich kam, spricht R. naiv weiter, in meiner Rede zu ihr 
so weit, dass sie erst fragte, 

waz genäden si der ich dä ger. 

Wenn sie da vorgibt, dass sie das noch nicht wisse, so 
begreife ich nicht, warum denn mein Herz der quälenden 
swaere so voll ist, dass ich keinen Tag mehr recht froh sein 
kann”: der Dichter glaubt in seiner reinen Naturliebe, auch 
im geliebten Wesen sofort Gegenliebe finden zu müssen. 

(Welche Parodie dieses schönen Gedankens offenbart der 
Minnesang in zahlreichen Fällen! Da bittet der Minnesänger 
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seine Göttin Minne, auch der Geliebten einen Theil seiner 
swaere zu geben, er sei davon zu sehr überladen, die Last 
drücke ihn zu sehr, die Minne möge das spil geliche teilen: 
z. B. Morungen MF 134, 9; Walther 50, 24 £.; 69, 10 £; 
Neifen MS 1, 44a [Str. 29], 41 [Str. 5 Minne, füege enzit, 
daz ez werde ein gemeinez spil!], 575 [Str. 140, wo die Liebe 
gegen der liebe spilt nach gewinne], oder 455 und 52a, wo 
gleichsam ein socialistischer Zug, eine Forderung von Gleich- 
heit in der Liebe, ein Zug von neidischem Egvismus hervor- 
tritt. Str. 41: Und ir herze ist unvereinet, daz ez nach dem 
min niht weinet; Str. 98: Vil heriu minne, twinc die fröu- 
denrichen, daz si niht gar in wunnen swebe, € daz si mir ir 
hulde gebe; Landeck MS 1, 354a [Str. 27 £.].) 

„Soli denn mein kumber nicht verfangen bei ihr? Wenn 
ein Kind so nach einen Weibe sich sehnte, wie ich, dem 
würde ich das wohl verweisen. Aber so! Ich bin ja doch kein 
Kind mehr!” 

Und dann lässt R. nur im Fluge, nur mit einem Momente 
den Gedanken bei sich aufkommen: soll ich doch am Ende 
besser thun und mich von ihr trennen? um sich sofort wieder 
selbst entschieden zuzurufen: 

neind, herre! jö ist si sö guot (vgl. 159, 19 ff.). 

(Man vergleiche mit diesem tief poetischen, empfindungs- 
wahren Gedichte R.s Walther 13, 33, das mehrere Plagiate in 
Gedanken und Wendungen an R. verübt, und man wird, glaube 
ich, den Gegensatz des wahren Liebesdichters Reimar und 
des Minnesängers Walther erkennen.) 

„Hätte ich auch nur die kleinste Lüge der Geliebten 
gegenüber über meine Lippen kommen lassen, dann hätte ich 
mein Unglück verdient. Ich weiss wohl, was mich betrogen: 
ich habe zu aufrichtig zu ihr gesprochen, habe ihr zu heftig 
gestanden, wie sehr ich sie liebe, habe mich ihr zu sehr hin- 
gegeben. Als sie das hörte, duz ich niemer von ihr komen 
kunde, da ward sie mir mehr und mehr im Herzen gram und 
schuf mir mein stetes Leid (vgl. 157, 6 ff.). 

So habe ich sie verloren und nun will sie gar, dass ich 
sie mit jeder rede verschone. weiz got, ruft R., niemer al die 
wile ich lebe. 
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Wie oft überraschte mich der Tag, als ich in den Sorgen 
dahinlag und alles noch ringsuniher schlief!” 

Welcher Minnesänger hat je diese Situation des nach 
banger Nacht erwachenden, von Sorgen gequälten Lieblabers? 
(Vgl. noch das schon besprochene Ged. 154, 13.) Ueber spie- 
lerische Phrasen, wie Landeck MS 1, 3625: 

sunder lachen 
muoz ich wachen 
nahtes sorgen 
trüren morgen, 
scheinen sie nicht hinauszukomnen. 

„Niemand wusste damals, Niemand weiss es noch heute, 
dass mein Herz mich ungestüm dahinjagt, wolin es doch so 
schwer kommen kann, zur einzig Geliebten. 

Sie lässt mich nicht von ihr scheiden — sie lässt mich 
nicht bei ihr sein: so muss ich zu Grunde gehen. 

mit den listen, waene ich, beiden 
wil si mich vergön. 

Ja, aber ist es denn möglich, lenkt R. wieder ein, kann 
sie denn so handeln? Nein, so xann sie nicht handeln; ich 
darf noch nicht an ihrer Güte verzweifeln. 

Ich bin selber schuld, ich war nicht ganz aufrichtig gegen 
sie. So thut sie’s also nur, um mich noch fester auf die Probe 
zu stellen.” 

Die letzte Strophe entlält die Bitte an die Genäde, sie 
möge sich zur Liebe gesellen und dem Dichter den Trost 
spenden, mit dem sie schon so manchem geholfen. 

„Mac si sehen an mine staete, 
g& dur got her vär 
unde helfe daz ich kome üz sorgen; 
habe ich ja doch mit schoenen siten 
sö küimecliche her gebiten. 

Wenn sie darauf nicht hört, o weh der grausamen Ge- 
walt, die sie über mich ausübt!” 

162, 7 ist sehr bezeichnend für den Charakter seiner Zeit. 

„Ein wiser, Verständiger, soll niht ze vil versuochen noch 
gezihen, soll nicht durch Liebesproben und Vorwürfe, durch 
Eifersucht sich und seine Geliebte plagen, wenn er sie einmal 
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so liebt, dass er sich von ihr nicht trennen will, wenn er sie 
als die Seinige erkoren hat, vorausgesetzt, dass nur er sich 
keiner Schuld, keiner Falschheit und Untreue bewusst ist. 

Denn wer heutzutage mit der Verlogenheit und 
Falschheit der Welt fertig werden will, der hat äne 
nöt, freiwillig, ein rechtes Kreuz auf seine Schultern 
genommen. 

Man tlıut am besten, über die boese rede, die Verlogen- 
heit und Verleumdung der Welt hinwegzugehen, zu schweigen 
und nicht darnach weiter zu forschen, was zu hören einem 
doch recht unlieb sein muss. 

Aber ich, sagt R., darf wohl fragen: warum schaflt die 
mir solches Leid, die mich doch glücklich machen sollte? 

Ich bin ja doch nicht einer von denen, die mit künde- 
keit, mit Frechheit, noch durch versuochen, nur um’s zu probieren, 
also olıne ernste, reine Absichten fürs Leben werben, als vil 
maneger tuot, wie’s unsere modernen Ritter thun, will R. sagen. 

„Ich ward nie so recht glücklich, als wann ich sie sah; 


so darf ich auch sagen, dass mir alles aus tiefstem. 


Herzen gieng, was meine Lippen zu ihr sprachen. 

Soll aber meine Treue so ganz umsonst geübt sein, so 
darf es wohl niemanden wundern, wenn auch mein sonst so 
ruhiges Blut hie und da in Wallung kommt und wenn ich 
dann der sittenlosen Welt meine Meinung sage.” 

Die dritte Strophe klagt in bitterer Ironie über die Er- 
folglosigkeit seiner staete; „man sage doch von ihr, dass sie eine 
tugent sei, die erste, schönste von allen” (wobei tugent hier recht 
gut in seiner wörtlichen Bedeutung gefasst werden kann: „dass 
staete etwas tauge, etwas Erspriessliches, Tüchtiges sei”). 

„sö wol im der si habe! 

Mir hat sie nichts gebracht, sondern vielmehr 

fröide in miner jugent 
mit ir wol schoener zuht gebrochen abe, 
daz ich unz an minen töt nie möre si gelobe.” 

Abermals sagt R. 162, 30: 

„Ich sihe wol, sıwer nu vert söre wiletende als er tobe, 
de den diu wip nu minnent © 
dann einen man der des niht kan.” 


aa, 


4 . ; 
e , ; s - : 
3 “ 5; = 5 » : ‘ ö ö ’ j | 
RTL MENT IT nen ET UT NE En nn ee 
. FREE Tr 


ee E 


— 136 — 


Diese und ähnliche Stellen (Walth. 32, 9; Freid. 32, 7: 
din werlt wil nu niemen loben, ern welle wüeten oder toben) 
sind duch deutliche Zeugnisse der sittlichen Rohlieit des Zeit- 
alters, auch im Verkehre mit den Frauen. 

Dem gegenüber wieder Sätze R.s, wie gleich 162, 34: 

Ez tuot ein leit näch liebe we: 

so tuot ouch lihte ein liep näch leide wol. 

swer welle daz er frö beste, 

daz eine dur daz ander liden sol 

mit bescheidenlicher Klage und gar än arge site. 

zer welte ist nilıt sö guot daz ich ie sach so guut gebite. 

163, 5: 

Des einen und deheines me 

wil ich ein meister sin die wile ich lebe; 
duz lop wil ich daz mir beste 

und mir die kunst diu werlt gemeine gebe, 
duz niht mannes kan sin leit sö schöne tragen. 

Handelt auch ein Weib an mir so, dass ich Tag und 
Nacht darüber nicht ruhig sein kann, so fühle ich mich im 
Innern duch so senften muotes, dass ich ir haz ze fröiden nime. 

Aber wie weh tlut’s mir doch! 

Ich weiz den wec nu lange wol 

der von der liebe get uız an daz leit. 

der ander der mich wisen sol 

üz leide in liep, derst mir noch unbereit, 

daz mir von gedanken ist alsö unmäzen we. 
Des überhoere ich vil, ich resigniere und thue, als ob ich die 
lauten Jammertöne aus meiner eigenen Brust nicht vernähme. 

Git minne niht wan ungemach, 

sö müeze minne unsaelic sin: 

wan ichs noch ie in bleicher varwe sach. 

Mir ist die Minne noch nie als blühende, frende- 
bringende Göttin entgegengekommen, sondern immer nur in 
bVleicher varwe. Vgl. 178, 29, der Geliebten in den Mund gelegt: 

Des er gert daz ist der töt 
und verderbet manegen lip; 
bleich und eteswenne röt 
alsö verwet ez diu wip. 
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minne heizent ez dia man, 
unde möhte baz unninne sin. 
we im ders alrest began! 

164, 3: „Wenn’s je einen Menschen gab, der ie die, werlt 
eefröite baz dann ich, der möge mit genäden leben; der fahre 
fort, wie er früher gethan, ich will ihn nicht stören, wan sin 
verdrinzet mich”; denn Reimar weiss, dass er’s stets nit der 
Welt am herzlichsten gemeint, dass keiner sie habe mehr 
lieben können als er. 

„Mir haben meine Worte nichts gefruchtet; ich liebte 
die Welt stets, ich diente ihr immer: niemand hat mir dafür 
gelohnt. 

Daz tinve ich alsö daz min ungebaerde sach vil lützel iemen 
und daz ich nie von ir geschiet. 

Wenn sie nicht mich singen hiesse, so sänge ich ninmer- 
mehr, nur sie kann meine Lippen öffnen.” 

Und jetzt die unvergleichlich schöne Strophe, die R. ein- 
mal scheidend von der Geliebten darstellt: 

Ich sach si, waere ez al der werlte leit, 

diech doch mit sorgen hän gesehen. 

wol mich so minneclicher arebeit! 

mim könde niemer baz geschehen. 

dar näch wart mir vil schiere leide. 

ich schiet von ir daz ich von wibe niemer mit der nöt 

| gescheide, 

noch daz mir nie sö w& geschach. 

owe, do ich danne muoste gen, 

wie jacmerlich ich umbe sach! 

Wird man bei dieser Stelle nicht unwillkürlich an die 
Gestalt des Orpheus erinnert? Und ist dieser nicht auch der 
göttliche Sänger der treuen, unwandelbaren Liebe? 

In der letzten Strophe sagt R. so schön und naiv, wie 
er in Gegenwart der Geliebten nicht sprechen konnte, trotz- 
dem sie ihm äne Iuote vor gesäz. Und schön motiviert er das: 

Dö was ich sö vrö der stunde 

und der vil kurzen wil Jaz man der guoten mir ze 

sehenne gunde, 
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daz ich vor liebe niht ensprach. 
ez möhte manegem noch geschehen, 
der si saehe als ich si sach. 

164, 30: Boese ungetriuwe tage nennt R. seine Zeit; könnte 
er leit nicht mit zühten tragen, so wäre erin der Zeit zu- 
sgrunde gegangen. Und nun klagt er über seine eigenen 
Freunde, die iım ehedem sanfte waren bi, die ihn früher doch 
eteswenne gerne sähen, die würden ihn jetzt ganz beiseite 
setzen, wenn er seinen tiefen Schmerz nicht zu bemeistern, 
äusserlich wenigstens nicht zu zeigen verstünde. 

Nu muoz ich fröide noeten mich 
dur daz ich bi der welte si! 

Auch diese Stelle ist wieder bezeichnend für den Charakter 
jener Zeit, die mit ihrem Ritter- und Minnewesen in einem 
sinnlosen, äusserlichen Freudentaumel, im Genuss des Augen- 
blickes hinlebte. Dass diese Zeit R. nicht begriff und daher 
nur verspotten konnte, ist begreiflich. 

165, 10: „Was ich nun weiter zu sagen habe, darum soll 
mich niemand fragen: ich bin unglücklich wie zuvor. Aber 
die Freunde verdriesst schon mein ewiges Klagen.” 

Mit unendlicher Resignation und Geduld gibt R. das zu: 
„Ja, es ist wahr, sie haben eigentlich Recht, ärgerlich zu 
sein über mein Jammern: wovon man zuviel hört, das wird 
einem immer lästig. Verstanden werde ich ja doch nicht! Ich 
habe nur Schande und Spott davon. 

Gott im Himmel aber möge bedenken, was ich unverdient 
leide, was für Unrecht mir ohne Schuld geschieht! 

Die höhgemuoten werfen mir vor, dass ich nicht so heiss 
liebe, als ich mir den Anschein gebe. Die das sagen, sind 
gemeine Lügner und Verleumder, die treten meiner Ehre 
nahe: ich habe sie stets so geliebt, wie mich selber. 
Doch hat sie nie meinem Herzen dafür Trost gespendet. 

Ich war manchmal doch glücklich; kann ich denn jetzt 
keinen fröhlichen Tag mehr finden, leuchtet mir kein Stern 
des Glückes mehr?” 

Darauf jene schöne Preisstrophe auf die Erhabenheit des 
weiblichen Wesens und Namens, die Walther (82, 34) zum 
Ansıufe hinriss: 
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Hetst anders niht wan eine rede gesungen, 
‚sö wol dir, wip, wie reine ein nam!’ dä hetest alsö gestriten 
an ir lop daz elliu wip dir gnäden solten biten. 

Wie unendlich rührend der Schluss dieser Reimar’schen 
Strophe: 

Du gist al der werlte höhen muot: 
maht och mir ein wenic fröide geben? 

„Nur einen Tropfen aus dem Meere der \Wonne möchte 
ich, das das reine weibliche Wesen ausgiessen kann!” 

„Ein Problem schwankt mir in der Brust hin und her: 
sullte es mir lieber sein, dass ihre höhe werdekeit, ihr hoher 
(sittlicher) Werth geringer sei, dass sie an Tugend sinke, 
vielleicht dass sie überhaupt sich preisgebe (vgl. 179, 30 ff.), 
oder möchte ich diese ihre werdekeit noch höher sehen, dass 
sie dann min und aller manne vri sei? Beides thäte mir weh. 
Thäte sie das erstere: 

ine wirde ir lasters niemer urö; 
weist sie mich zurück: 
daz klage ich iemer me.” 

Welcher Minnesänger hat diesen Gedanken? 

166, 7: „Wenn ich nur so handle und mein ganzes Leben 
lang so gehandelt habe, dass ich ihre Erhörung mit Recht 
verdiente, und wenn ich si vor aller werlde hän, was nützt 
mir das alles, verschmäht sie mich dabei?” 

Man halte dagegen den Grundsatz des Minnedienstes, 
dass tougen minne allein gut sei, und man wird abermals R.s 
Charakter begreifen! 

„Wer aber sagt, dass ich mit meiner Klage nur Spott 
treibe, der lasse sich mine rede singen und sagen, der lasse 
sich meine Gedichte, die ich aus tiefster, trenester Brust her- 
vorgeholt, vortragen und gebe nur genau Acht, wo ich auch 
nur ein Wort sage, ezn lige € iz gespreche herzen bi, auch nur 
ein Wort, das nicht vom Herzen kommt!” 

Also auf seine Poesie, den dichterischen Ausfluss seines 
unglücklichen, aber standhaften Ringens der Brust, glaubt R. 
verweisen zu dürfen, daraus möge die Welt die Grösse und 
Wahrheit seiner Gesinnung erkennen! Und so soll ein Dichter 
gesprochen haben, dessen Gesänge nur Mache sind? — 
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Schön und tief ist wieder die Str. 166, 25: 

„wWä nu getriuwer frinnde rät? 

wvaz tuon ich, daz mir liebet daz mir leiden solte! 

min dienest spot erworben hät 

und anders nilht, ob ich ez noch gelouben wolte. 

Meine Treue hat mir nur Spott gebracht; ist's denn aber 
wirklich wahr, soll ich denn das wirklich glauben? 

Ja, sagt sich R. selbst, ich werde es wohl glauben 
miissen. Darum wird mir nimmer das Leid bis an meinen 
Tod vergehen, da die mich verschmähbt, die ich vom Herzen 
liebe. Niemand war bisher jm Stande, mir das zu sagen, mich 
das glauben zu machen — nun ist's mir selbst Ditter klar 
geworden.” 

„Dass sie mich wirklich für so unwürdig ihrer Liebe 
halte, als sie mir gegenüber thut, das kann ich nimmer 
elanben, bevor sie nicht ein teil ir zurmes abe läze, bevor sie 
nicht ruhiger, weniger grausam, milder mir gegenüber wird: 
ich will ja bis zu Ende ausharren in Erwartung ihrer Gnade. 
Von ihr kann ich nicht, noch darf ich lassen. Wenn sich 
des Lieben, das sie geben kann, genug freuen, mein Theil ist 
das Leid. 

Und kann ich auch nichts Anderes von ihr mir erwerben, 
bevor ich mich ihrer Huld begebe, eher will ich ihre güete 
und ihre gebaerde lieben.” 

(Vgl. 174, 31: 

Ich hän iemer teil an ir: 

den gibe ich niemen, swie firiunt er mir iemer sL 
owe, wanne wurde ez mir 

daz ich einen tac belibe von sorgen vri! 

got weiz wol daz ich ir nie verguz 

und daz mir wip geviel nie baz. 

wird mir anders niht, sö hän ich daz.) 

Die letzte Strophe unseres Gedichtes (167, 4) setzt wolıl 
nicht, wie Schmidt a. a. O.S. 98 annimmt, die Sitte des toer- 
schen Li ligen voraus, sondern sie enthält den Vorschlag R.s (von 
dessen Umansführbarkeit er wol überzeugt sein musste), die 
Geliebte möge ihre stete Zurückiialtung von ihm brechen, sie 
möge an ilır den letzten, äussersten Versuch machen, ob denn 
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doch nicht ein Funken Liebe für ilın in ihrem Busen schlummere, 
ob es denn auch mit dem letzten Mittel nicht zu erreichen 
möglich sei, das Eis ihres Herzens für Reimar schmelzen zu 
machen: 

„Möchte sie sich einmal dazu zwingen, dass sie mich lieb 
habe, und möchte sie mir dann zeigen, wie sie sich zu mir 
verhalte. Da es mir nicht anders zu Theil werden kann, so 
thue sie wenigstens so, wie ich’s doch bei meiner unbegrenzten, 
nie versiegenden Liebe zu ihr verdiente, sie lasse mich zu 
ihr legen und biete mir ihre Umarmung an, als ob das ihr 
wirklich vom Herzen gienge: gevalle ez danne uns beiden, 
so sei sie staete, d.h. sie nehme mich zu ihrem treuen Manne, 
sie bleibe mir treu. Ist aber ihre Abneigung gegen mich so 
gross, dass ich auch dann noch ihre Huld nicht erringen 
kann, dann — will ich resignieren für alle Zeit, und was sie 
that, gelte als nie geschehen, es sei vergessen.” 

167, 13: 


„Ein rede der liute tuot mir we: 

da enkan ich nilıt gedulteclichen zuo gebären. 

nu tuont siz alle deste me: 
je mehr ich mich ärgere, umsomehr lassen sie ihren Spott 
darüber los. 

Sie wagen es, nach dem Alter meiner Geliebten zu fragen, 
dass ich ihr schon so lange treu geblieben bin. Solche 
Aeusserungen müssen mich denn doch verdriessen.” 

Dafür, dass R. ob seiner trenen, unwandelbaren Liebe 
solchen Spott der entarteten Welt zu ertragen habe, glaubt 
er doch von der Geliebten Lohn erwarten zu dürfen; das 
sollte sie ihm doch entgelten: 


„Nu lä daz aller beste wip 
ir zühtelöser vräge mich geniezen.” 

167, 31, die schönste Nänie, die auf einen Fürsten ge- 
dichtet werden könnte. 

Wenn R. der trauernden Gattin die Klage in den Mund 
legt, so ist das tief und schön gedacht: es geziemt dem Weibe 
zunächst, den todten Fürsten zu beklagen, denn sie hat ihn 
auch zunächst verloren. und in ihren Worten kann sich die 
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Tıauer des ganzen des Herrschers beraubten Volkes wider- 
spiegeln. 

(Selbst schon die erste Strophe kann der Witwe Leopolds 
in den Mund gelegt werden; es liegt nichts vor, bei mir 
167, 35 an den Dichter zu denken gegenüber mir armen 
wibe 168, 6. Die Verse: der töt hät mir benomen daz ich 
niemer überwinde me, passen vielleicht besser für die Gattin 
des Todten als für den fernerstehenden Dichter. 

Auch 168, 2: den ich nie tac getrüren sach, kann ebenso- 
gut die Witwe als der Dichter sagen. Und es gezient dem 
Weibe sehr wohl, mit 168, 3 fi. der Welt zuzurufen: Welt, du 
hast an ihm verloren, was du noch an keinem Manne verlorst.) 

168, 33 sagt so aufrichtig als nur möglich, dass es R. 
an wahrem inneren Frohsinn nicht fehle: 

Ich was frö und bin daz unz an minen töt, 

michn wende es got aleine. 

michn beswaere ein rehte herzelichiu nöt, 

min sorge ist anders kleine. 

sö daz danne an mir zergät 

so kumt mir aber höher muot, der mich niht trüren lät. 

Und R. wollte man zum Dichter des trürens stempeln, 
der das Klagen absichtlich auf sein Programm gesetzt habe? 
Es dürfte überhaupt kaum im Minnesange zu finden scin, dass 
das trüren, ein kopfhängerisches Benehmen, modisch, höfisch 
sei. Gerade das (segentheil predigt die höfische Dichtung: 
unbekümmertste, leichtsinnigste Weltfreude, Gennss des Augen- 
Llickes, wie doch Ulrich von Lichtenstein, z. B. 113, 13: 
425, 2; 534, 23 fi, zur Genüge lehrt. 

Es war ja doch ein Haupterfordernis der höfischen Etikette, 
stets ein freundliches Lächeln auf den Lippen zu tragen, 
immer sich auf den Heiteren, Gutgelaunten hinauszuspielen, 
wenns auch im Innern nicht ganz so aussah. 

Die nächste Strophe weist gerade das zurück, was man 
R. andichten wollte: | | 

„Ich singe nicht um meinetwillen, sondern um der Leute 
willen, die immer vorgeben, dass fröiden mich beträge, dass 
ich absichtlich nicht freudig sein wolle; des mir, ob got wil, 
niht geschiht. 
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Aber das sage ich allerdings: 

Ich will der enbern 

die min enbernt und das tuont äne schulde. 
vinde ich iender dies mit triuwen an mich gernt, 
den diene ich umbe ir hulde. 

ich hän iemer einen sin, 

erne wirt mir niemer liep dem ich unmaere bin. 


Offener, gerader könnte sich R.s Charakter nicht äussern. 
Das ist der berechtigte Stolz desjenigen, der nicht zu lügen 
und zu heucheln, sondern der seine felsenfeste Gesinnung auch 
dann zu bewahren versteht, wenn alle Welt ihn verkennt und 
verlöhnt, wenn er wohl wüsste, durch Verleugnung seines 
Charakters mit der Mitwelt weit besser zu fahren, als so. 
169, 9: Mirst ein nöt vor allem minem leide, 

doch durch disen winter niht. 

waz dar umbe, valwent grüene heide? 

solher dinge vil geschilıt; 

der ich aller muoz gedagen: 

ich han me ze tuonne danne bluomen klagen. 


Das ist die entschiedenste Opposition gegen den üblichen 
Natureingang des Minnesangs; R. spottet darüber und stellt 
das Iluomen klagen als etwas Oberflächliches, Leichtsinniges 
hin, dem gegenüber er m& zu tnonne, Ernsteres zu thun habe. 

Da R. wie ich bereits gezeigt zu haben glaube, über- 
haupt kein „Minnesänger”, sondern der Sänger der treuen, 
unglücklichen Liebe ist, so ist dieser Gegensatz, den er auch 
in Bezug auf jenes Motiv der modernen höfischen Dichtung 
so entschieden betont, begreiflich. 

169, 21: Klage über die böse Zeit, die keine Treue mehr 
kenne und keine Treue mehr belohne. Rührend sind die 
Worte: | 

Guoten liuten leite ich mine hende, 
woldens Üf mir selben gän; 

des waer ich til willec in. 

ow® daz mir niemen ist als ich im bin! 


170, 22 wirft ein klares Licht auf die Art und Weise, 
wie die Ritter von damals mit den Frauen verkehrten: 
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Maneger zuo den frouwen gät 

und swiget allen einen tac 

und anders niemen sinen willen reden lät. 
(Vgl. 162, 11. 30.) 

Damit ist ein zudringlicher Schwätzer gemeint, der R. 
seiner Dame gegenüber nicht zu Worte kommen lässt, ein 
buhlender Concurrent, ein Diener der Minne, der sich dem 
Mädchen auf alle Weise nähern will, ohne die reinen, ernsten 
Absichten, die R. hatte. So einem schleudert R. mit scharfer 
Ironie die Worte entgegen: 

: Niemen imez vervienge 

zeiner grözen missetät, 

ob er dannen gienge 

dä er niht ze tuonne hät; 

spraeche als ein gewizzen man 

‚gebietet ir an mine stat’ 

daz waere ein zuht und stüende im lobelichen an. 

170, 36 offenbart uns R.s hohe Auffassung von der Er- 
habenheit des weiblichen Wesens, die ihm verbietet, trotz des 
eutsetzlichen Leides, das ihm gerade ein Weib bringt, von 
wiben übel zu sprechen. 

Bezzer ist ein herzeser 

danne ich von wiben misserede: 

ich tuon sin niht: si sint von allem rehte her. 
Er sieht ein, dass er nicht unsaelic zu sein verdiente. Nie 
hat ein Mann so gelitten, wie er. 

171, 25: 

Ich bin tump daz ich sö grözen kumber klage 
und ir des wil deheine schulde geben. 

sit ichs äne ir danc in minem herzen trage, 
waz mac si des, wil ich unsanfte leben? 

daz wirt ir jedoch lihte leit. 

nu muoz ichz doch sö läzen sin. 

mir machet niemen schaden wan min staetekeit. 

Charakteristisch ist 172, 5. 

Nachdem R. das geschildert, was ihm die Geliebte an- 
gethan, wie sie ihm fröide und sinne benommen, legt er eine 
Strophe dem Mädchen in den Mund und diese gewinnt da- 
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durch, dass die Geliebte das über ihn ausspricht, was er von 
sich sagen sollte, ausserordentlich an Eindringlichkeit und 
Wahrheit. 

„Ich drohe ihr ja doch nicht,” will R. sagen, „sie darf 
sich vor mir nicht fürchten: 

Ich habe sie noch nie gejaget, verfolgt, dass ich auch 
nur ein wenig über einen auf solche Weise erlangten Erfolg 
sei ihr frohlocken könnte. 

Sie weiss ja, dass sie vor mir stets beschützt ist; sie 
allein bannt mich fest, als ob ein Heer vor mir stünde, ihr 
Anblick allein vermag mich in die Schranken des Erlaubten 
zurückzuweisen.” 

173, 6. Welcher Minnesänger sagt in so naiver Weise, 
wie R. hier: 

Ich sprich iemer, swenne ich mac und ouch getar, 

‚vrowe, wis genaedic mir’? 

Welcher Minnesänger darf es wagen, wie R. zu sagen: 
Vähe si mich iemer an deheiner lüge, 
sä sö schüpfe mich zehant 
und geloube niemer miner klage, 
dur zuo niht des ich ir sage? 

Wie herzlich und aufrichtig sind die folgenden Worte 

zesprochen! | 
Wart ie manne ein wip sö liep als si mir ist, 
sö müez ich verteilet sin. 
maneger sprichet ‚sist mir lieber’; dast ein list. 

Es ist kaum nothwendig, hierbei auf Lichtensteins, aller- 
dings des vollendetsten Gegenstückes zu R., ewiges, läppisches 
‚si ist mir liep für elliu wip 
und lieber dan min selbes lip’ 
hinzuweisen, 


174, 7: | 
Min. muot stuont mir eteswenne alsö 

daz ich was mit den andern frö: 

desn ist nu niht; daz was allez dö: 

lange, lange ist’s her, dass ich glücklich war, d. h. R. meint 
die fröhlichen, sorgenlosen Jahre seiner Jugend, bevor er die 
Leiden der Liebe kennen lernte (vgl. 180, 32). 


Reimer der Alte. 10 
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Mit der harten Bezeichnung: vil unstaeter man, die er 
sich V. 27 beilegt, spielt R. offenbar auf seine erste kleine 
Turendliebe an, um deretwillen er 197, 26 mit heiligstem 
Ernste versichert: 

War zuo sol ein unstaeter ınan? 

daz was ich ©: nu bin ichz niht, 

ouchn wart ichz niemer müöre sit ich dienen ir began. 

Und diese kleine Jugendliebe ist’s auch, die R. verleitet, 
161, 28 £. sich selber einen Theil von Schuld an seiner trotz 
aller Treue unbelohnten, erfolglosen Liebeswerbung beizu- 
messen, die ilın zu dem so harten Ausspruche veranlasst: 

Ich häns ein teil gelogen an; 
ich war nicht ganz aufrichtig gegen sie, ich habe ihr nicht 
alles gestanden, was ich ihr hätte gestehen sollen. 

175, 15: „Ich brauche nichts mehr zu meinem irdischen 
(lücke, als die Erlörung der Geliebten. 

Mir ist ungeliche deme 
der sich eteswenne wider den morgen fröit. 
also tete ouch ich, wist ich mit weme”, 
d.h. wenn mich mein Mädchen zu ihreın Manne nähme; etwas 
Anderes kann R. nicht wünschen. 
22: Treit mir iemen tongenlichen haz, 
waz der siner vröude an mir nn siht! 
we war umbe taete ab iemen daz? 
got weiz wol, in tuon doch niemen nikt. 

Uns ist der tongenliche haz der Mitwelt gegen R. be- 
greiflich: R.s Leben und Dichten, R.s Charakter und Liebe 
sind ja indirect die schärfste Verdammung des Minnedienstes, 
des Lebens und Treibens seines Zeitalters! 

Im Bewusstsein seines grossen Charakters sagt R. mit Recht: 

Wan sol mir genaedic sin: 
mich beginnet noch näch minem tode klagen 
maneger der nu lihte enbaere min. 

Hat's jemand gethan? 

Die Strophe geht nicht auf Walther allein (E. Schmidt, 
a.2.0. S. 53), sondern auf alle, die R. nicht verstanden und 
würdigten, weil das Zeitalter des Minnedienstes den Sänger 
der treuen Liebe nicht verstehen konnte. 
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Diu werlt verswiget miniu leit' 
und saget vil lützel iemer wer ich bin, 
klagt R. selbst an anderer Stelle (155, 27). 

Sollen solche Sätze und hundert andere in Rs 
Dichtungen leere, überschwängliche Phrasen sein? 

Walther nun beklagt 83, 1 R.s Tod mit schönen Worten, 
aber nicht ilın selber, seinen Charakter, den Menschen R. 
sondern seine edele kunst: 

Ich wilz bi minen triuwen sagen, 

dich sellen wolt ich lützel klagen: 

ich klage din edelen kunst, daz sist verdorben. 
dü kundest al der werlie fröide meren, 

sö duz ze guoten diugen woltes keren. 

Was kann W. mit diesen guoften dingen meinen? Aus W.s 
Worten spricht nichts Anderes heraus als der Gegensatz des 
junzen, leichtfertigen Modedichters, des echten Minnesängers 
Walther zum alten, sittenstrengen, gegen die neue 
schlimme Zeitrichtung ankämpfenden und sie verur- 
theilenden Reimar, der vermöge seiner Gesinnung 
nicht nur mit Walther, sondern mit seinem ganzen 
Zeitalter nicht mehr auskommen konnte, der sich für 
jene Zeit gleichsam selbst überlebt hatte. 

Das ist. das Verhältnis Rs zu seiner Zeit, wie es aus 
seinen Klageliedern deutlich zu erkennen ist. 

So konnte Walther zwar R. verspotten und parodieren 
(Schmidt, S. 44), aber nicht würdigen. 

Damit ist auch das Verhältnis W.s zu R. klar: von per- 
sönlicher Feindschaft kann kaum die Rede sein, auch von 
einer directen Lehrerschaft R.s nicht; beide mögen wohl nie 
ein Wort miteinander gesprochen haben. 

Nun werden auch Heinrich von Türleins schöne Verse 
(MF, S. 288 Anm.) wahr: 

Si (Hartmann und R.) habent in vorgetragen 
tugentbilde und werde löre. 

swer wibes lop und ir Ere 

sö vürder als si täten 

der ist unverräten 

von mir wider wibes namen. 


10* 


u 48: 


Dass die Minnesänger der Welt tugentbilde und werde 
lere vorgetragen, wird doch niemand behaupten wollen, und 
ebendesselben Worte: 


‚Swä man wibes güete belouc, 
dä stuonden dise zwen ze wer 
wider der valschaere her’ 


bezeugen das, was wir aus der Betrachtung von R.s Gedichten 
erkannt haben. — 

Ich verweise noch auf das Gedicht 175, 29, auf den rei- 
zenden, bei keinem Minnesänger zu treffenden Zug 176, 27 fl., 
dass die walıre, heilige Liebe R.s ihm Flammenröthe in die 
Wangen treibt, so oft er den Namen der Geliebten nennen 
höre; auf die schöne Naivetät und Zartheit der letzten Strophe 
(dieses Gedichtes (176, 38); auf die Wucht der Stelle 179, 6 ff., 
womit R. diejenigen verflucht, die ihn sogar verhindern, seine 
(seliebte zu sehen; auf die Stelle 179, 30, die doch das 
elänzendste Zeugnis für R.s ideale, einzig sittliche Auffassung 
der Liebe und ihre entgegengesetzte Auffassung in damaligen 
Ritterthume ist. 

Lesen wir nur die Strophe: 

Mir ist lieber daz si mich verber, 

und alsö daz si mir doch genaedic si, 

dun si nich und jenen und disen gewer: 
seht, sö würde ich niemer nı& vor leide fri. 
nieman sol des gerende sin 

daz er spreche ‚min unt din 

gemeine‘. 

ich wilz haben eine. 

schade und frume si min. 


Bedarf diese Strophe noch eines Commentars? Sagt sie 
uns nicht, was wir schon wissen, dass jenes Zeitalter so viel- . 
tach allen Begriff der Ehe verloren hatte, dass die Damen 
jener unsäglich düsteren Zeit es häufig für kein Verbrechen 
hielten, jenen und disen zu gewern? 

Ich verweise ferner auf den Inhalt von Str. 181, 5 (wo 
die diu sinne und re hät natürlich heisst: „diejenige, die 
gescheit und sittlich ist”, und die letzten Verse eine bittere 
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Ironie auf R.s eigenes Schicksal sind) und setze als letzte 
Zeugen von R.s Charakter folgende Strophen hierher: 
192, 4: Minem leide ist dicke sö 
dazz nieman wol volenden kan, 
und gesten doch lihter frö 
dan in der welte ein ander man. 

Reimar kennt eben etwas Höheres als den Genuss des 
Augenblicks, den leichtfertigen Sinnengenuss des damaligen 
Rittertliums; er kennt ein höheres Glück, die innere Zufrieden- 
heit, das selige Bewusstsein, das der biedere, gerade, treue, 
tugendhafte Charakter hat, das Bewusstsein, stets das Beste 
ewollt und getlhau zu haben, mit der Menschheit es auf- 
richtig gemeint zu haben, auch wenn diese ilın verachtete 
und schmähte. 

Weiter: Dexste unstaeter bin ich niht, 
wan daz ein sinnic herze sich 
beklagen sol des im geschiht, 
Mich beswaerent alle die 
der herze nıht sö sinnic sin, 
daz si lehent, sin wizzen wie, 
und spottent. doch dar under min. 
die sint übel und bin ich guot, 
wande ich niemer rehten man 
gehazzen wil, so er rehte tuot. 

Herrlich ist die folgende Strophe: 

Staeten lop er nie gewan, 

swer al der werlie willen tuot. 
mere umb ere sol ein man 
gesorgen danne umb ander guot 
und des besten flizen sich. 
Jräge in teman wer im daz 
geräten habe, sö nenne er mich. 

Doch das schönste Denkmal seines Charakters, das sich 
R. selbst gesetzt hat! 

Dazu hat er ein inniges Gottvertrauen, und diese Gesin- 
nung macht es ihm allein möglich, was andere Denker, wie 
Walther und Lichtenstein, was das Geschlecht überhaupt nicht 
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vermochte, zu thun, nämlich das Problem zu lösen, dass 
man lop und äre (= irdisches Ansehen) mit gotes hulde 
vereinigen, alle drei Dinge zusammen erwerben könne 
(180, 39 £.). 
Sehr charakteristisch für R.s Seelenzustand ist wieder 
«las Gedicht 193, 22. Erinnerung an seine fröhlichen Tage: 
Wilent dö man fröun mich sach, 
dö was mir wol ze muöte. 
man hörte wol daz ich dö sprach 
vil manege rede guote. 
hei waz mannes was ich dö! 
Auseinandersetzung mit seinen Spöttern und Verächtern: 
Verliesent mich die fröiden gernt, 
so hät diu rede ein ende. 
die nu vil lihte min enbernt, 
die windent danne ir hende. 
we dazs als übel gedenkent min 
die doch sö guot dä wellent sin! 
daz sint ir missewende. 
Beschwörung seiner unverrückbaren Liebe: 
In habe in anders niht yetän 
wan duz ich sere sinne 
dar dä ich ie geninnet hän 
und noch hiute minne. 
owe daz ich des ie began! 
Nur bei der Einzigen kann er sein Glück finden (194. 15 ff. 
vel. mit 160, 35 ff). Ebenso 197, 3: 
Waz unmäze ist daz, ob ich des hän gesworn 
daz si mir lieber si dan elliu wip? 
an dem eide wirdet niemer här verlorn: 
des setze ich ir ze pfande minen lif. 
swie si gebiutet, alsö wil ich leben. 
197, 9: Ungefüeger schimpf bestöt mich alle tage: 
si jehent daz ich ze vil gerede von ir 
und diu liebe si ein lüge diech von ir sage. 
owe wan-läzent si den schaden mir? 
si möhten tuon als ich dä hän getän 
unde heten wert ir liep und liezen mine frowen gän. 
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Endlich 197, 36: 
Ich weiZ’ manegen guoten man 
- an dem ich nide daz si in sö gerne siht 
durch daz er wol sprechen kan. 
doch troeste ich mich des einen, si eugehoeret niht 
und engetet diz lange jär. 
wils uber eines rede vernenen, 
sö liegent si et alle unde hän ich eine wär. 
Und 198, 35: 
Man sol sorgen, sorge ist guot, < 
äne sorge ist nieman wert. 
wol mich iemer daz min muot 
des sö striteelichen gert 
daz mich noch machet vrö. 
sol ab ich verderben, son verdarp nie man 
lobelicher denne also. | 
Da heisst sorge nicht etwa „erkünsteltes, affectiertes 
Liebessorgen, das R. äussert, um sich als unglücklichen Lieb- 
haber interessant zu machen”, sondern es liegt der grosse 
Gedanke zu Grunde: der Mensch muss ringen, streben, arbeiten. 
um wahrhaft glücklich zu sein, um nicht ein Leben zu führen, 
das Lichtenstein ein versümtez leben nennt, derselbe Lichten- 
stein, der 113, 13 in vollendetstem Gegensatze zur Gesinnung 
Reimars das Wort ausspricht: We wur unbe sul wir sorgen? 
vreud ist guot. 
Auch die Liebe, nieint R., soll erkämpft sein: - 
Sorge und angest stät mir wol, 
sit ich unverdorben bin. 
swaz ich noch gesorgen sol, 
des kum ich mit fröiden hin. 
wer hät liep än arebeit? 
Weil aber R. so treu und rein liebt, hat er das Recht, 
zu sagen: We waz spriche ich! 
Jöne touc zer werlte niht dienest äne saelekeit. 
Und seine treue, unwandelbare Liebe hat ihm auch die 
Str. 199, 18 eingegeben, die rührend schliesst: 
Miniu jär diu müezen mit ir ende nemen, 
sö mit fröiden sö mit klage. 
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Es erübrigt noch, die Frauengedichte im Zusamnmen- 
hange kurz zu besprechen und damit das Verhältnis des 
Mädchens zu R. zu illustrieren, soweit dies möglich ist (177, 10; 
178, 1; 186, 19; 192, 25; 196, 5). 

Die ersteren zeigen uns, dass R.s glühende Liebeslieder. 
sein ernstes, beredtes Werben bei dem Mädchen Eindruck | 
niachen, ein geneigtes Ohr finden mussten; sie nennt ihn vil 
lieben man, ist um sein Wohlbefinden aufrichtig besorgt, 
möchte seinen Frolsinn gerne auf jede Weise heben. Aber 
dieselbe Welt, mit der R. zu kämpfen hatte, tritt auch ihr 
entgegen. Das naive, in Liebe für den treuen Sänger immer 
mehr entflanınende Herz des Mädchens geräth in einen argen 
Conflict zwischen ihrer Liebe, der Einsicht, dass sie R. nicht 
mehr aufgeben könne, dem naiven Willen, dass sein inniges 
Liebeswerben, wie sie es noch an keinem Manne so schün 
und aufrichtig wahrgenommen, doch nicht eine verlorene 
Liebesmüh’ sein solle, und der ere, d.h. jenem falschen Ehr- 
begriffe, den ihr ihr Zeitalter, ihre verderbte Umgebung ein- 
geimpft hatte, so dass sie zu dem naheliegendsten Entschlusse 
gebracht wird, sie wolle überhaupt nicht minnen. 


Aber ein ganz ungewobntes schmerzliches Gefühl regt 
sich in ihrem Innern, wovon sie 178, 38; 186, 19 fl. spricht; 
so sagt sie 187, 11, es sei ihr 

‚beide liep und herzeclichen leit, 
daz er mich ie gesach 
oder ich in sö wol erkenne 


Eben denselben Conflict, dass sie einerseits sin niht ze 
friunde enberen will, dass sie aber andererseits durch in die 
ere wäge und ouch den lip, wenn sie dem treu Liebenden, 
den sie selbst lieben muss, mehr gäbe als 'ihre Huld (deich 
im holder bin danne in al der werlte ein wip), spricht sie im 
Gedichte 192, 25 aus. 


Die ganze Tragik ihrer Lage wird durch das Gedicht 
195, 37 klar. | 


R. supponiert da eine Person, die ihr Staunen darüber 
ausdrückt, dass die Geliebte so sehr ihre Schönheit und 
blühende Farbe eingebüsst habe, und lässt sie fragen: 
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War kam iuwer schoener lip? 
wer hät iu,’saelic frouwe, den benomen? 
ir wart ein wunneclichez wip: 
nu sint ir gar von iuwer varwe komen. 
dast mir leit und müet mich sere 
swer des schuldic si, den velle got unt nem im al sin @re. 
Darauf lässt er sie antworten: 
‚Wä von solte ich schoene sin 
und höhes muotes als ein ander wip? 
ich enhän des willen min 
niht mere wan sö vil ob ich den lip 
mac behüeten vor ir nide 
die mich zihent unde machent daz ich einen ritter mide. 
Solhiu nöt und ander leit 
hät mir der varwe ein michel teil benomen. 


Wie wir dies (und überhaupt alle Frauenstrophen) auf- 
zufassen haben, darüber kann kein Zweifel sein; die Frauen- 
strophen sind selbstverständlich dichterische Schöpfungen des 
Mannes, des Dichters selbst, der Geliebten in den Mund ge- 
legt, wohl aber Poetisierungen solcher Gedanken, welche die 
Dame selbst haben, solcher Gefühle, die sie selbst gegen den 
Liebenden empfinden konnte, häufig vielleicht dem Liebenden 
persönlich oder durch den Boten kundgethan haben mochte. 

Ganz deutlich wird dies, wenn bei einem und demselben 
Dichter der gleiche Gedanke, vielleicht sogar mit denselben 
Worten, in Männer- und Frauenstrophen zugleich erscheint, 
wie dies bei Reimar 187, 21 und 180, 19 der Fall ist. 

An der ersteren Stelle lässt er die Geliebte sagen: 

‚Alle die ich ie vernam und hän gesehen, 
der keiner sprach sö wol 
noch von wiben nie sö nähen.’ 

Darauf nimmt er augenscheinlich an der anderen Stelle 
Bezug, wenn er sagt: 

Jö engienc ir nie daz ich gesprach 
alsö nähen daz ez waere ihtes wert. 


Auch auf die Strophe 172, 5 habe ich schon hingewiesen, 
die der Dichter der Dame in den Mund legt, offenbar mit der 
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Tendenz, dadurch, dass er eben die Geliebte sprechen lässt, 
dasjenige, was er sagen will, viel eindringlicher, wirksamer, 
lebendiger zu gestalten, als es so wäre. 

Lehrreich sind in dieser Beziehung die zwei ersten Ge- 
dichte Heinrichs von Veldecke, MF 56, 1 und 57, 10, beide 
Behandlungen desselben Themas (an dessen thatsächlicher, 
erlebter Voraussetzung wir nicht zu zweifeln brauchen), nur 
das einemal vom Standpunkte des Ritters, das anderemal vom 
Standpunkte der Dame aus, also sich gegenseitig ergänzend, 
den Gegenstand nach der männlichen und weiblichen Auf- 
fassung beleuchtend. 

Darin liegt allerdings eine Spannkraft der dichterischen 
Phantasie, eine Kraft und Kunst der Gestaltung, eine Fähig- 
keit, alles, auch das Unbedeutendste, mit dem Gewande der 
Poesie zu bekleiden, die eben nur der jugendfrischen, in ihrem 
Jünglingsalter stehenden Nation eigen sein konnte und die 
überhaupt aus der ganzen mittelhochdeutschen Lyrik der 
ersten, guten Zeit spricht. — 

Reimar hat nun seine heisse Liebe, für die er deswegen 
völlige Berechtigung und Anerkennung bei aller Welt und 
Erhörung von Seiten der Geliebten fordern zu können glaubte 
und fordern musste, weil sie rein, wahr, sittlich war, auch 
vor aller Welt erklärt, er hat die Stimme des Charakters und 
der Wahrheit unverhohlen geäussert und er gerieth damit in 
den Kampf mit der verderbten Welt, die die Wahrheit nicht 
hören mochte, der romanischen Unsitte, die damals schon auch 
in die deutsche Ostmark gedrungen war. 

Er kämpfte den Kampf der Sittenstrenge und 
Tugend der guten alten Zeit gegen die sittiche Lax- - 
heit und Tugendlosigkeit der neuen AMlinnezeit. 

Das ist Reimars des Alten Bedeutung in der Geschichte 
des geistigen Lebens unserer Nation. 

Ich hoffe, mit Vorstehendem seine Rettung geschrieben 
zu haben: Reimar — kein „Minnesänger”! 

Bewundern wir in Zukunft die Erhabenheit seines Cha- 
rakters, die Tiefe, Gluth und Wahrheit seiner Empfindung, 
die rührende, nie erlahmende Kraft seiner Sprache, die Mannig- 
faltigkeit und Schönheit seiner Liebesklagen, die alle einer 
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Stimmung, einer in unglücklicher Liebe ringenden deutschen 
Brust entsprangen! 

Das hat schon Gottfried von Strassburg, der höfischeste 
aller höfischen Dichter des Mittelalters, gefühlt — derselbe Gott- 
‚fried von Strassburg, der im „Tristan” die Berechtigung der 
minne, d.h. auch des Ehebruches, gegen alle übrigen mensch- 
lichen und gesellschaftlichen Interessen und Rechte zu erweisen 
suchte und damit die thatsächliche Anschauung und Tebung 
seines Zeitalters in eine fürmliche Theorie zusammenfasste —. 
wenn er sagt (Trist. 121, 18 ff.): 

Ich meine ab von ir doenen 
den süezen den schoenen 
wä si der sö vil naeme, 
wannen ir daz wunder kueme 
sö maneger wandelunge. 

Ich waene, Orfeuses zunge 
diu alle doene kunde 

diu doenete üz ir munde. 

“Das 19. Jahrliundert hat keine Ursache mehr, bei dem 
Dichter, aus dessen Munde ein genialer Dichter des 13. Jahr- 
Iıunderts die Stimme des Orpheus zu vernehmen glaubte, die 
Mache zu bewundern und die Wärme zu vermissen! 

Reimar ist der deutsche Dichter der unglücklichen Liebe, 
seine Gedichte gelten alle einer Einzigen, wie er das selbst 
an hundert Stellen heilig versichert. 

Die Nachtigall von Hagenau ist die immer klagende Philo- 
mele auf dem deutschen Parnass! 

Und wenn im Volksliede des ausgehenden Mittelalters 
Reimar von Brennenberg als derjenige erscheint, auf den 
man die Geschichte vom Herzen des Mannes, das der Geliebten 
zum Essen vorgesetzt wird, übertrug (Scherer, Lit.-Gesch., 
S. 257), sollte da nicht eine leicht erklärliche Verwechslung 
mit unseren alten Reimar vorliegen? Ich denke, ja. Die Tra- 
dition des Volkes hat die Gestalt Reimars in der Erinnerung 
so erhalten, wie wir sie aus seinen Dichtungen erkannt haben. 

Dass aber Reimar eine Gestalt der späteren Volksdich- 
tung wurde, das spricht für seine von mir hervorgehobene 
klare Bedeutung als des Gegners der verderbten fremden 
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Geistes- und Lebensrichtung des deutschen Ritterstandes in 
der höfischen Zeit, für seine nationale Bedeutung. — 

Wenn ich endlich die Frage nach Reimars Eigenthum 
berühren soll, so scheint mir, olıne auf die Kritik näher ein- 
gehen zu müssen, aus der allgemeinen Betrachtung des Ge- 
präges, des Tones, der Gesinnung, der Gedanken und Phrasen 
mit Sicherheit sich zu ergeben, dass die Gedichte 183, 33 (in 
A unter Niüne), 191, 25 (pures Frühlingslied), 198, 4 (ganz 
operettenhaft, flache Gedanken, Reimspielerei), 199, 25 bis 
zum Schluss als gänzlich unreimarisch aus seiner Sammlung 
zu streichen sind. 


I. 


Und so hoffe ich auch sagen zu können, warum 
in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts in Oester- 
reich die „Nıbelungen” erstanden sind. 

Sie sind doch nichts anderes als die Tragödie der Gatten- 
treue, die Tragödie der deutschen Liebe; sie. sollen sagen, 
was nach germanischer Grundanschauung jenem Geschlechte, 
und wenn’s ein Geschlecht von lauter Königen wäre, geschieht, 
welches der liebenden Fürstin den einzig geliebten Mann, den 
treuen Gatten, getödtet hat: das Geschlecht geht bis auf den 
letzten Mann zugrunde, die Gerimanenfürstin selbst wird die 
RRächerin des Frevels, sie opfert das Leben ihrer Brüder, 
ihres Volkes, ihr eigenes, um den Frevel zu sühnen, kurz: 
wenn die Bande der deutschen Treue gewaltsam gebrochen 
werden, bricht alles zusammen und die deutsche Treue über- 
dauert das Grab! 

Als nun jene verderblichen \Wogen romanischer Cultur 
und Sitte auch nach Oesterreich flutheten und auch hier an 
die Grundmauern deutscher Art und deutscher Kraft zu 
schlagen begannen, als die deutsche Treue im Leben der 
Nation so arg gefährdet ward, als die Deutschen überhaupt 
aufgehört hatten, in Wahrheit echte Deutsche zu sein, Söhne 
jener Väter, die ihnen in den nationalen Sagen die herrlichsten 
Ideale deutscher Tugend hinterlassen hatten, als die Deutschen 
sich immer mehr von den Idealen der alten Einfachheit, Treue 
und Tugendkraft entfernt hatten und demnach das heroische 
Jugendalter der deutschen Nation durch die höfische Cultur 
zu Ende gegangen und eine moderne, verbildete, überculti- 
vierte und weichliche romanische Zeit an seine Stelle zu treten 
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begonnen hatte: da lernte ein Oesterreicher die tiefe Bedeu- 
tung der XNibelungensage wieder erfassen, reihte die alten 
Heldenlieder, die bisher als Einzelgesänge im Volke giengen, 
aneinander und schuf daraus das grosse Volkslied von der 
deutschen Treue, das Nibelungenlied. 

Grosse sittliche Charaktere und Werke im geistigen 
Leben der Menschheit sind immer aus den thatsächlichen 
Gegensätzen des betreffenden Zeitalters; das Positive 
aus dem Negativen hervorgegangen. 

So ist im Zeitalter des höfischen Ritter- und Minnewesens, 
also der galanten Buhlerei und Thatenlosigkeit, das Epos er- 
standen, das in Siegfried den strebenden, tlıatenvollen Helden- 
Jüngling, den idealen deutschen Mann, und in Kriemhild das 
treue deutsche Weib darstellt. 

Die grosse That jenes Oesterreichers ist es, dass er die 
alten nationalen Heldenlieder, die durch Jahrhunderte münd- 
lich sich fortgepflanzt hatten, aneinanderreilte und als ein 
Epos niederschrieb und damit das Denkmal der alten deutschen 
Heldentugend für die Mit- und Nachwelt aufbaute! 

Und dieser Oesterreicher war ein Ritter, dessen Stand 
von der neuen Cultur zunächst erfasst war, und dieser Ritter 
war der Kürnberger. 

Meine (weiteren) Gründe für diese Behauptung sind 
folgende: 

1. Der Verfasser von MF 8, 33 und Nib.-Str. 13 £, 
des eigentlichen Einganges unserer ältesten Nibe- 
Iungenredaction, ist derselbe; ich setze die Strophen 
nebeneinander: 

MF 8, 33: 

Ich zöch mir einen valken möre denne ein jär. 

dö ich in gezamete als ich in wolte hän 

und ich im sin gevidere mit golde wol bewant, 

er huop sich üf vil höhe und floug in anderiu lant. 
Sit sach ich den valken schöne vliegen: 
er fuorte an sinem fuoze sidine riemen 

und was im sin gevidere alröt guldin. 


got sende si zesamene die geliebe wellen gerne sin. 
Und Nib.-Str. 13 £.: 
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Ez troumde Kriemhilte in tugenden der si pflac, 

wie si einen, valken wilden züge manegen tac, 

den ir zwen arn erkrummen, daz si daz muoste sehen: 

ir enkunde in dirre werlde nimmer leider sin geschehen. 

Den troum si dö sagete ir muoter Üoten. 

sin kunde in niht bescheiden baz der guoten: 

‚der valke den du ziuhest, daz ist ein edel man: 

in welle got behüeten, du muost in schiere vloren hän.’ 
und frage: heisst nicht der Gedanke: „die Liebende zieht sich 
einen Falken lange Zeit auf (MF: ich zöch mir einen valken 
mere danne ein jar — Nib.: wie sie einen valken wilden züge 
manegen tac; Schluss: got sende si zesamene — in welle got 
behüeten..), derselbe entflieht ihr fort in die Lüfte, sie sieht 
ihn nachmals wieder mit seidenen Fesseln an den Füssen und 
goldenen Flügeldecken, und dieser Falke ist der Geliebte, 
der sie treulos verlassen und in die glänzenderen Bande einer 
anderen Dame sich gelegt”, aus der lyrischen in die tragisch- 
epische Sphäre übertragen: Kriemhild zieht sich einen wilden 
Falken lange Zeit hindurch auf, sie verliert ihn auf schreckliche 
Weise, sie muss selber sehen, wie ihn zwen arn erkrimment, 
und es ist das grösste Leid, das sie je getroffen, und das Ganze 
ist ein Traumbild für den treuen Geliebten, den ihr die Repräsen- 
tanten des bösen, treulosen, ungermanischen Princips geraubt? 

Ein Vergleich der Lesarten der Str. 13 in A und B 
dürfte — um dies hier gleich zu berühren — ein Licht auf 
das Altersverhältnis beider Fassungen werfen. | 

Die Lesart der ersten Hs. scheint nmiir schon durch ihre 
ausdrückliche Uebereinstimmung mit dem Kürnbergliede 8, 33 
ihre Herkunft und ihre Echtheit zu verrathen. 

Die Hs. A mag immerhin auf eine gute und auf eine 
ältere Vorlage als B zurückgehen, sie mag vielfach den älteren, 
aber deswegen im Ganzen und in Allem durchaus nicht den 
verlässlicheren Text. repräsentieren. 

2. Im Liedchen MF 8, 1 nennt sich der Dichter 
absichtlich, um den Namen jenes Geschlechtes der 
Nachwelt zu bewahren, aus dem er, der Erfinder der 
Strophe und Redactor der alten Lieder, der Schöpfer 
der „Nibelungen”, hervorgegangen. 
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Und was die Dame, der der Dichter die Strophe 
in den Mund legt, al üz der menigin in Kürnbergs Weise 
singen hört und das sie so begeistert, dass sie den 
Sänger zum Geliebten gewinnen möchte, damit meint 
der Dichter nichts anderes als eine Partie seines | 
neuen Epos. 

Wieder und hoffentlich zum letztenmale MF 8, 1! 

Wir haben von einem mittelhochdeutschen Dichter des 
12. Jahrhunderts eine Strophe erhalten, wie MF 8, 1; er 
legt sie einer Dame in den Mund und lässt diese darin 
sagen, dass sie einen Ritter in Kürenberges wise habe 
singen hören. 

Was wird uns dies beweisen? 

Es beweist uns nicht nur, dass es einen Dichter gab, 
der Kürnberger hiess und der der Erfinder und geistige Eigen- 
thümer jener als K.s wise bezeichneten Strophe ist, was mit 
der einfachen Wendung ‚in K.s wise’ als allgemein verständ- 
lich vorausgesetzt werden durfte und vorausgesetzt wurde, 
sondern es beweist uns auch, dass der Dichter mit dieser \Wen- 
dung sich selbst habe nennen wollen, sich mit bewusster 
Absicht genannt habe, dass unsere Strophe und die Antwort- 
strophe 9, 29 und die unter diesem Namen überlieferten, in 
derselben wise gesungenen Strophen seine Dichtungen sind. 

Kein Dichter, zumal kein so alter, ohne Zweifel der 
älteste deutsche Lyriker, hätte in einer seiner Stroplıen diese 
Wendung (in K.s wise) als gesuchtes, unnützes, bedeutungs- 
loses, unpoetisches und unnaives Detail, das vor und nach 
ihm bis ins 14. Jahrhundert als einziger Fall in seiner Art 
dasteht, angebracht, wenn er dahinter nicht die bewusste 
Absicht hätte verbergen wollen, mit der Bezeichnung 
der Weise seinen eigenen Namen zu nennen, ihn der 
Nachwelt zu überliefern. 

Der Dichter, der in einer einer Frau in den Mund ge- 
legten Strophe diese sagen lässt, dass sie einen Ritter in 
Kürenberges wise habe singen hören, will damit nichts anderes 
sagen, als dass er derjenige gewesen sei, der in dieser 
seiner wise gesungen habe, dass er der Erfinder und 
geistige Eigenthümer dieser wise, der Strophenform 
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und der dieser Strophenform organisch verbundenen 
Melodie se, 

Der Dichter unserer Strophe ist der Kürnberger und 
Kürenberges wise ist die von ihm erfundene, angewendete, 
ıst seine Strophenform. 

Da diese inseinen lyrischen Gedichten gebrauchte Strophen- 
form identisch ist mit der unseres Nibelungenliedes, so ist 
diese auch Kürenberges wise, die Nibelingenstrophe, und — 
der Kürmberger ist der Schöpfer der „Nibelungen”. 

Er wollte und konnte mit der einfachen Wendung ‚in K.s 
wise" sich geradezu als den Schöpfer des Nibelungenliedes 
verewigen; diese Wendung. in unserer Strophe gebrancht, muss 
een bewussten und bedeutenden dichterischen Zwecke 
entsprechen. sie kann keine leere, nichtssagende Phrase sein. 
Und welch anderer Zweck sollte das für uns sein als der, dass 
der Dichter damit sich als dem Sänger des Nibelungen- 
liedes dasDenkmal setzte, daserimEposselbst gemäss 
dem Charakter desselben sich nicht setzen durfte? 

Was sollte denn das sein, das er des Abends mitten aus 
einer Menzre lauschender Hörer heraus in K.s wise 
resungen haben will und das eine von der Zinne ihrer Burg 
durch die Nacht hin horchende Dame xo begeistert, dass sie in 
Liebe für den herrlichen Säuger entbrennt, was sollte, frage 
tech, das anderes sein als ein episches Heldenlied, eine 
Episode des neuen Epos, mit dessen Vortrag unser 
eöttlicher Dichter wohl oft genug die Ritter und 
bamen seiner Burg und Umgebung erfreut haben mag? 

Es liegt in des Kürnbergers Worten zugleich ein zartes, 
bescheidenes Selbstlob. das wir dem Schöpfer der deutschen 
Ilias nie und nimmer verübeln wollen! 

Ein ruhiger, objectiver Blick auf unsere Strophe MF 8, 1 
wird über die gegebene Auffassung ihres Sinnes keinen Zweifel 
wehr aufkommen, wird die klare, bewusste Tendenz des Dichters 
in der unzweideutigsten Weise erkennen lassen. mit der Wen- 
dung ‚in Kürenberges wise’ sich als den Schöpfer und Sänger 
(les Nibelungenliedes zu bezeichnen und zu verewigen. 

Scherer will Zs. 17, 572 beweisen, dass aus unserer 
Strophe nicht folge, dass der Ritter, welchen die Dame singen 
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hörte und der ihr in Str. 9, 29 antwortet, Kürmberger ge- 
heissen habe, und glaubt diesen Beweis durch Anwendung 
eines modernen Beispiels folgendermassen geliefert zu haben: 

„Nehmen wir einmal an, wir hätten in der neueren Zeit 
eine ähnliche Verbindung zwischen Musik und Dichtkunst. 
wie sie im Mittelalter bestanden. Nehmen wir ferner an, die 
Melodie des Liedes ‚Freut euch des Lebens’, die, wie man 
weiss, von Hans Georg Nägeli herrührt, sei unter dem Namen 
‚die Nägelische Melodie’ ganz allgemein bekannt. Und nun 
läge uns ein Gedicht vor, worin eine Danıe redend eingeführt 
wäre und uns erzählte: ‚gestern Abends hörte ich einen Herrn 
sehr schön singen in der Nägelischen Melodie‘. \ürden wir 
daraus schliessen, dass der Herr, den die Dame singen hörte. 
Nägeli geheissen habe? | 

Vielmehr, wir würden das Gegentlieil daraus schliessen: 
jener Sänger hat nicht Nägeli geheissen. Und so hat jener 
Ritter, der Verfasser von MF 9, 29, nicht Kürnberger ge- 
heissen.” | 

Dieser Beweis ist nur darnmach angethan, das objective 
Urtheil über die Frage zu verwirren, statt durch jenen Ana- 
logiefall die Sachlage zu. erhellen. 

Das Beispiel hätte für uns nur Beweiskraft, wenn neben 
der Annahme, wir hätten in neuerer Zeit eine ähnliche Ver- 
bindung zwischen Musik und Dichtkunst, wie sie im Mittel- 
alter bestanden, auch alle übrigen Voraussetzungen für den 
Fall in unserer Zeit dieselben wären als in jener alten Zeit, 
der Frühzeit deutscher Lyrik, wenn wir berechtigt wären. 
den Schluss aus dem modernen Beispiele auf unseren alten 
Fall anzuwenden. 

Aus einem modernen Frauengedichte, das jene Wendung 
enthielte, müssten oder vielleicht würden wir allerdings nicht 
schliessen, dass der darin mit seiner wise genannte Name der 
Name desjenigen Herrn sei, den die Dame singen hörte, wie- 
wohl auch hier die zwecklose Nennung des Erfinders einer 
Melodie läppisch und unpoetisch genug wäre und wiewohıl 
daher auch hier diese Namennennung, wenn wir wissen, dass 
das Gedicht einen männlichen Autor hat, eine Absichtlichkeit 
gerade nicht unbedingt ausschliesst. 
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Aber dies nun vollends in einer alten lyrischen Strophe 
des 12. Jahrhunderts, mitten in einer Lyrik, deren Naivetät, 
deren ursprünglichen, improvisatorischen Charakter man (und 
gerade Scherer) nicht genug betonen kann — diese Unnaivetät, 
diese wesuchte, in unserer ganzen altdeutschen Literatur ohne 
Analogun dastehende Angabe eines derartigen literarischen oder 
musikalischen Details ohne Zweck, unbewusst?! Zu einer 
Zeit, wo die Nation erst gelernt hatte, die Schrift zum poeti- 
schen Ausdrucke persönlicher Empfindung zu gebrauchen! 
Unmöglich! Ich begreife nicht, wie denn eine ruhige, ver- 
nünftige Betrachtung des Gedichtchens nicht sofort darauf 
geratlien müsste, in jener Wendung die bewusste Tendenz 
des Dichters zu erkennen, hinter der Anführung der 
Weise seinen Namen zu verbergen. Anders ist der 
Siun der Strophe einfach nicht zu erklären und zu 
verstehen. — 

Man hat ferner den armen Kürnberger ganz aus unserer 
Literaturgeschichte verjagen und die in C’ unter seinem Namen 
überlieferten Strophen als herrenlose hinstellen wollen — 
wenn's gelänge, allerdings das sicherste Mittel, jede Discus- 
sion über den Kürnberger und die Nibelungen abzuschneiden. 

Alızesehen davon, dass es, wie ich glaube, in jedem Falle 
ein kritischer Grundsatz sein muss, so lange an der Ueber- 
lieferung und deren Benennung festzuhalten, als sie nicht 
durch strieten Gegenbeweis als Irrtium klar gemacht ist, wie 
ist’s mit diesen Versuchen beschaffen? 

Scherer sagt a. a. O. S. 571: „... Aber gerade wenn wir 
unsere Erfahrung über die Melodiennamen der Meistersinger 
hier verwerthen, so erhebt sich ein gewichtiges Bedenken, 
Die Strophe heisst nicht K.s lange Weise oder kurze Weise, 
oder schwarze Weise oder K.s hovewise, sondern schlechthin 
Kürenberges wise. Daraus folgt, dass es nur eine Kürnbergs- 
weise gab: der K. bediente sich nur einer Strophenform wie 
die Spielleute, wie der Anonymus Spervogel, wie Spervogel 
selbst, wie der junge Spervogel, wie Reimar von Zwetter.” 

Dieses unlogische „Daraus folgt” hat schon Burdach 
7s. 27, 358 angezweifelt; dass es nur eine Kürenberges wise 
gab, folgt aus unserer Stelle nicht. 
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Aus denn Umstande, dass der Dichter eine bestimmte 
Strophenform schlechthin als Kürenberges wise bezeichnen 
konnte, folgt vielmehr nur das Eine, dass diese Strophen- 
torm nur dieses einzigen Dichters, des Kürnbergers, 
Erfindung und Eigenthum, dass somit die Ansicht‘ 
jener willkürlich, falsch ist, welche Küreuberges wise, 
die Nibelungenstrophe, zu einem volksthümlichen 
(temeingute jener Zeit machen, das gebrauchen 
konnte wer da wollte. . 

Wenn wir daran festhalten, dass die Dame den Sänger 
und der Diehter sich selbst durch den Mund der Dame mit 
der einfachen Angabe der Weise bezeichnet habe, was jedem 
sillig und vorurtleilslos Denkenden über allen Zweifel erliaben 
sein wird, so ist jede weitere Anseinandersetzung über eine 
oder mehrere Kürnbergsweisen, die es gab oder nicht gab, 
über den Mangel einer näheren Bezeichnung, durch welche 
gerade unsere Weise hätte unterschieden werden sollen, gegen- 
standslos geworden wir werden beide Strophenformen als zu 
verschiedenen Zeiten angewendete, die erste etwa nur als einen 
unbedentenden Versuch, der vielleicht kaum zu des Dichters 
Zeit bekannt wurde, so dass er eine Irrung hätte verursachen 
können. und beide als Eigenthum des Kürnbergers gelten lassen. 

Es genügt uns, aus jener einfachen, bestimmten 
Wendung ‚in Kürenberges wise’ schliessen zu können 
oder zu müssen, dass unser Dichter überzeugt war, 
man verstünde darunter, was er meine, man fasse 
diese und die Antwortstrophe, die anderen Strophen 
derselben Form und das, was er gesungen, also die 
Nibelungen, als seine Schöpfungen auf. | 

Im Gedichte selber schildert er sich durch die schöne 
poetische Fiction, dass er eine Dame unsere Situation und 
ihre damit verbundenen Gefühle aussprechen lässt, als den 
nächtlichen Sänger, der an einem Abende einem grossen Kreise 
vun Zuhörern und auch einer von der Zinne der Burg durch 
die Nacht hin lauschenden Dame eine Episode seines Epos 
singend vorgetragen und damit einen solchen Eindruck auf 
sie hervorgebracht habe, dass sie die Liebe des herrlichen 
Sängers zu besitzen wünschte. 
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Dazu fingiert der Dichter eine Antwort, in eben derselben 
Strophe gedichtet, in der er die heisse Liebe jener Dame 
nicht anders meiden zu können vorgibt, als dass er in der 
That den anderen Theil der von ihr gestellten Alternative 
ergreift und aus ihrem Lande zu ziehen entschlossen ist. 

Ich nannte beide Gedichte in ihren Voraussetzungen 
tingiert, wir trauen unserem Kürnberger, dem Schöpfer der 
Nibelungen, die in dieser Fiction liegende grosse Phantasie 
und poetische Begabung gerne zu, aber es liegt doch die 
Frage schr nahe: wäre die hübsche Annahme nicht gestattet. 
dass den schönen Gedichten in der Vhat etwas Wahres, von 
ihın Erlebtes zu Grunde läge, was er dann vielleicht nur mit dem 
Motive diu lant rämen erweitert und ausgeschmückt hätte? -- 

An Jen Versuch, die Gedichte des K.s als namen- und 
herrenlose hinzustellen, schliesst sich der (auf ganz unsicherer. 
subjeetiver Basis fussende) Versuch, die Männer- und Frauen- 
stiophen auseinanderzureissen, sie einem und demselben Autor 
abzusprechen. Es ist auch davon hier zu reden. 

Scherer sieht Zs. 17, 576 f. zwischen den Männer- und 
Frauenstrophen, die unter K.s Namen uns überliefert sind, 
eine unansfüllbare Kluft, die nur dadurch überbrückt werden 
könne, dass er die Männerstrophen Männern, die Frauen- 
strophen Frauen als ihren Autoren zuschreibt. 

Burdach Zs. 27, 356 folgt ihm darin. 

Die Begründung dieser Ansicht liegt für beide Gelehrte 
in dem so grundverschiedenen Charakter derjenigen, die in 
den Strophen zu uns sprächen. Der Mann erscheine so stolz 
und hart, roll und begehrlich, dass man Männern der Art die 
zarten Frauenstrophen unmöglich zumuthen könne. 

Scherer charakterisiert die Männerstrophen insbesondere 
folgendermassen: 


„Der Mann bringt es nicht höher als zur trockenen Ver- 


sicherung, dass sie ihm lieb sei. Auch wo er wirbt, streicht 
er nur dei: eigenen Werth heraus, er wünscht ihr keinen 
schlechteren Mann. Er weist sie an, wie sie sich benehmen 
müsse, um ihre Liebe nicht zu verrathen. Er möchte sie nicht 
länger als Mädchen sehen. Er rühmt sich seines Sieges: ‚Weiber 
und Falken werden leicht zahm, wenn man sie nur zu locken 
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versteht, dann suchen sie den Mann.’ Oder er spottet der Lie- 
benden und thut, als ob er das Land räumen müsste, um sich 
ihrem Verlangen zu entziehen. 

Nein, diese Männer können nicht jene zarten Frauen- 
lieder gedichtet haben. 

Wollte jemand einwenden, die Empfindung sei zwar ver- 
schieden, aber die Dichter schilderten eben die Frauen- 
empfindung so wie sie war und ebenso ihre eigene, beide nach 
der Wirklichkeit, jede daher verschieden, so, ist dem entgegen- 
zuhalten, dass naive Künstler, von der Gelegenheit ergriffen, 
vom Augenblick befangen, inneres Leben olıne Wall gestal- 
tend, unmöglich Gefühle besingen können, die sie niemals 
gehabt haben. Und dass Männer, die ihrerseits so wildbegehr- 
lich auftreten, daneben nicht die Zartleit haben werden, sich 
in die Seele der Frauen zu versenken und die Regungen ihres 
Herzens zu belauschen. Die Frauen sind die genialen Entdecker 
in den Tiefen des Gemütlies; von ihnen haben die Männer, 
unter dem Einfluss milderer Sitte, erst langsam gelernt. 

Ich nahm daher schon Preuss. Jahrb. 16, 267 an und 
glaube es noch, dass alle jene Gedichte unserer kleinen Sanım- 
lung, in denen weibliche Zartheit der Empfindung hervortritt, 
auch wirklich von Frauen herrühren. Das sind aber sämmt- 
liche neun Strophen, mit Ausnahme der einen vielbesprochenen 
8, 1, in welcher man höchstens einen gewissen Sinn für Ro- 
mantik der Nacht finden und hieraus auf grössere \Veichheit 
der Seele schliessen könnte. Dafür ist aber das Ende das, 
was man heute „unweiblich” nennen würde.” 

Ich würde Scherers Argumentation allenfalls zugeben, 
wenn mir ihre — Voraussetzungen richtig, objectiv und nicht 
so völlig subjectiv erschienen, wie ich darthun zu können 
glaube; denn ist es richtig, dass a) die Gedichte wirklich so 
naive Augenblicksergüsse, so naive Empfindungsausdrücke sind, 
für welche sie ausgegeben werden, dass der oder die Dichter, 
die uns in ihnen entgegentreten, wirklich naive Künstler sind, 
die „von der Gelegenheit ergriffen, vom Augenblick befangen, 
inneres Leben olıme Wahl gestalteten”, und ist b) Scherers 
Charakteristik der Männer, denen die Männerstrophen in den 
Mund gelegt sind, und der Damen, die in den Frauenstrophen 
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sprechen, in der That diejenige, die in den Strophen zu 
Tage tritt? 

Für Scherers Ansicht ist es schon sehr misslich, dass er 
die Strophe 8, 1 von dem von ilm statuierten allgemeinen 
Charakter der übrigen Frauenstrophen auszunehmen gezwungen 
ist; diese einzige Frauenstrophe muss er doch als Dichtung 
eines Mannes anerkennen, und er muss weiter zugeben — 
was ebenso misslich ist — dass allenfalls in der Strophe ein 
sewisser Sinn für Romantik zu finden sei, der auf grössere 
Weichheit der Seele schliessen liesse, dagegen aber der Schluss 
wieder das sei, was man heute ‚unweiblich’ nennen würde, 
dass also in dieser einzigen Strophe schon eine Mischung von 
(sefüllsweisen vorliege, die nach meiner Meinung seine schroffe 
Trennung harter und weicher, männlicher und weiblicher Em- 
pfindung in unseren Strophen bedeutend zu erschüttern in 
Stande ist. 

Gehen wir nun aber die übrigen Strophen in Hinsicht 
auf ihre angebliche ursprüngliche Naivetät, auf ihren Charakter 
als naive, vom Moment eingegebene, natürliche, kunstlose 
Empfindungsausbrüche, und ferner in Hinsicht auf den angeb- 
lich scharf getrennten, männlichen und weiblichen, rohen und 
zarten, wild begehrlichen und selınsüchtig weichen Charakter 
der redenden Personen der Reihe nach durch! 

Die erste Strophe MF 7, 1 ist eine Frauenstrophe. 

Die Dame beginnt mit einem zweigliederigen, anti- 
thetischen gnomischen Urtheile, einem wollüberlegten und 
seine Zweigliedrigkeit ganz scharf auseinanderhaltenden Rai- 
sonnement: 

Vil lieber friunde vären daz ist schedelich: 
swer sinen friunt behaltet, daz ist lobelich. 

Nachdem sie das gesagt, nachdem sie sich mit diesen 
Erfahrungssätzen gleichsam erst ihr Urtheil gebildet, den 
Boden geebnet, um zu ihrem eigenen persönlichen Fall über- 
zugehen, nachdem sie ihren Entschluss kundgethan, dass sie 
mit dem zweiten Erfahrungssatze einverstanden sei (die site 
wil ich minnen), kommt sie erst auf ihr eigentliches Thema: 

bite in daz er mir holt si als er hie vor was: 
und man in waz wir redeten, dö ich in ze jungest sach. 
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Ist dies Gedicht naiv? Ist das der Charakter einer momen- 
tanen, „ohne Wahl” gethanen Empfindungsäusserung?Spricht und 
raisonniert ein liebendes Mädchen so, wenn sie ihren Geliehten 
au seine Treue und an ilır letztes Beisammensein gemahnen will? 

Schon der Bote, den das Mädchen anspricht, als Ver- 
mittler der Liebenden, hat nichts Naives an sich; das ist die 
Einführung eines bewussten Kunstdichters. Ist jene ruhige 
Ueberlegung und Zurechtleeung der Gedanken im Kopfe eines 
Mädchens gerade etwas specifisch Weibliches? 

Die zweite Strophe gibt sich im Eingange ganz improvi- 
siert, als ganz momentanen Empfindungsausdruck: es wird 
voransgesetzt, dass bei einer Sitnation zwischen dem Liebenden 
und der Geliebten der erstere beim Mädchen den Gedanken 
an eine Trennung wachgerufen hat und sie drückt daraufhin 
ihre Empfindung mit den Worten aus: | 

Wes manest du mich leides, min vil liebez liep?: 
unser zweier scheiden müez ich geleben niet. 

Dagegen ist nichts zu sagen. Aber das Folgende, die 
Versicherung des Mädchens: 

Verliuse ich dine minne 

sö läz ich die liute harte wol entstän 

daz ::ıin fröide dez minnist ist umb alle under man, 
scheint mir kein naiver, einfacher, ursprünglicher, sondern ein 
sehr abgeleiteter, fast moderner, gekünstelter, auch kein ganz 
reiner Gedanke zu sein. So drückt sich das Volk nicht aus, 
so drückt sich ein naives Mädchen dem Geliebten gegenüber 
nicht aus, wenn es so ganz der Gedanke an eine eventuelle 
Trennung vom Geliebten erfasst und erfüllt. 

Und der Gedanke hat sicherlich gerade nichts Zartes, 
echt Weibliches oder Mädchenhaftes an sich. 

Die dritte Strophe legt dem Mädchen wieder zuerst einen 
allgemeinen, gnomischen Gedanken in den Mund, anf welchem 
aufbauend, sie zur ruhigen, einfachen Erzählung ihres Falles 
übergeht: 7 

Leit machet sorge vil liebe wünne. 

eines hübschen ritters gewan ich künde: 

daz mir den benomen hän die merker und ihr nit, 

des mohte mir min herze nie frö werden sit. 
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Auch dieses Gedicht kann mir nicht ursprünglich, naiv, 
nur Inprovisiert scheinen. 

Ist denn überhaupt jene Verbindung von Gnonik und 
Lyrik, von reifem, allgemeinem, durch Abstraction gewonnenem 
Urtheil mit Empfindungsausdruck naiv, natürlich, entspricht 
sie dem wahren Wesen einer reinen Gelegenheitsdichtung? 
Ebenss die Verbindung von Iyrischen mit epischen Elementen, 
der Empfindung mit der ruhigen Erzählung, wie sie in unserer 
Strophe vorliegt? — 

Ueber die Unnaivetät, die bewusste, kunstvolle Ab- 
sicstilchkeit des Gedichtes 8, 1,die tendenziöse Einfügung 
der Wendung ‚in Kürenberges wise‘, den offenbaren Zweck, zu 
den das Gedicht und die ihm entsprechende Antwortstrophe 
reschrieben sind, ist eigentlich kein Wort mehr zu verlieren. 
Der Verfasser dieser und der übrigen Strophen ist und bleibt 
darnach der Kürmberger, selbst wenn die Hs. seinen Namen 
ihnen nicht an die Spitze gesetzt hätte. Wenn sie aber den- 
selben nur aus dem Gedicht gefolgert hat, so hat sie das mit 
Recht gethan. : 

Wem könnte nur wieder Str. 8, 9 so recht eine naive, 
vom Moment eingegebene Gefühlsäusserung scheinen? 

Der Dichter stellt sich uns vor, mit seiner Dame redend, 
sagt zu ihr, dass er gestern Abends vor ihrem Bette gestanden, 
sie aber nicht zu wecken gewagt habe. ‚Darauf entrückt er 
uns im Momente aus der Gegenwart dieser Situation, in der 
wir ihn mit der Dame sprechen sehen, in die epische Ver- 
gangenheit, erzählt als Epiker, führt mit dem am Schlasse 
angefügten «ö sprach daz wip die Worte der Danıe, die sie 
damals sprach, direct an. Es ist, als ob der Dichter nicht im 
Staude wäre, das Gegenwärtige und Persönliche der Situation 
festzuhalten, als ob es ilın olıne seinen Willen in die epische 
Erzählung hineindrängte. Ist dieses Gedicht daher nicht ein 
treftliches Beispiel für die Art, wie sich die persönliche, die Ich- 
Poesie, der gegenwärtige Gedanken- und Empfindungsansdruck, 
aus der epischen Erzählung mühevoll herausgerungen hat? Und 
ist es nicht ein sprechender Beweis für den Epiker Kürnberger? 

Auch 8.25 kommt mir nicht naiv vor; schon die erste Zeile: 

‚Ez hät mir an dem herzen vil dicke w& getän’ 
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geben eine ruhige Reflexion über die oft eingetretenen Em- 
pfindungen des Schmerzes, die die Sprecherin zu leiden hatte. 
Dann ist es kein naiver, sondern wieder ein abgeleiteter, 
künstlicher Gedanke, wenn die Dame sagt, ihr Verlangen 
nach dem, was sie nicht erreicht habe, noch je erreichen werde, 
bereite ihr Schmerz, nicht die Entbehrung der Liebe selbst. 

Auch diese Strophe ist das, was wir heute „unweiblich” 
nennen würden. 

Und gar das kunstvolle Gedicht 8, 33, über dessen blosses 
Verständnis die Gelehrten doch nicht einmal noch einig sind! 
Burdachs Erklärung Zs. 27, 363, nach welcher die letzten 
Zeilen der Strophe die Hoffnung der Dame nach \Vieder- 
vereinigung ausdrücken sollen, scheint mir sehr gekünstelt 
und unwahrscheinlich. Sie sind doch einfach Ausdruck der 
stillen Resignation der vom Geliebten verlassenen Dame: sie 
erzählt von dem Falken, den sie so lieb gehabt und so treu. 
gepflegt, der sei ihr entflohen, sei in die Hände einer fremden, 
höheren Herrin gelangt (was in ihrer Beschreibung des Falkens 
liegt, nachdem sie ihn wiedergesehen: er fuorte an sinem 
fuoze sidine riemen...). und da sie keine Hoffnung mehr hegen 
kann, dass der Entflohene wiederkehre, sagt sie resignierend: 
‚Möge Gott sie nur vereinigen, die nın einmal einander lieben 
wollen’ Sie fällt mit diesen Worten aus dem Bilde heraus 
und deutet dadurch an, dass der Falke ilır Geliebter sei, der 
ihre treue Liebe verschmäht, sie verlassen und sich von den 
Banden einer höheren Herrin hat umgarnen lassen. 

Und die Strophe hat ihren deutlichen thatsächlichen 
Hintergrund in den Zeitverhältnissen des Dichters, wo gerade 
der den hochgestellten Damen geweihte Dienst, die höhe 
minne, als das Nobelste galt, und wo oft genug die aristo- 
kratischen Minnediener der schönen Mode zuliebe sich schmäh- 
lich verleiten liessen, ihre früheren Geliebten zu verlassen 
und unglücklich zu machen. So einem \Weibe legt der Kürn- 
berger die herrliche Strophe in den Mund. Die Strophe ent- 
hält aber in lyrischem Geiste die Idee der Nibelungen: die 
Repräsentanten der Treulosigkeit, die Gegenbilder der treuen 
Liebe, Hagen und Brünhild, rauben der treu liebenden Kriem- 
hilde den einzig geliebten Gatten. 
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Dass die Strophe keine naive Improvisation, sondern 
eine kunstvolle Schöpfung eines bedeutenden Dichters ist, 
bedarf kaum der Erwähnung. — Auch 9, 13 setzt die Zeit- 
verhältnisse des Kürnbergers voraus: es ist die Klage eines 
Mädchens, das böse Verleumder, lügenaere, um den ruhigen, 
glücklichen Besitz des Geliebten gebracht haben und ihr 
Wunsch, dass Gott die Falschen bestrafen und es ihr wieder 
gelingen möge, die Verleumdung gutzumachen und den Ge- 
liebten wieder zu gewinnen. 

Das Gedichtchen zeigt die unglückliche Sprecherin gar 
nicht sentimental, sondern sie spricht in einfachen, schönen 
Sätzen ilıre gerade, aufrichtige, treue Gesinnung recht herz- 
lich und gewinnend aus. 

Für die folgende Strophe hat Scherer die schon ange- 
führten Worte: „Der Mann bringt es nicht höher als zur 
trockenen Versicherung, dass sie ihın lieb se. Auch wo er 
wirbt, streicht er nur den eigenen \erth heraus, er wünscht 
ihr keinen schlechteren Mann.” 

Das Gedichtchen lautet: 

Wip vil schoene nu var du sam mir. 

lieb und leide teile ich.sament dir. 

die wile unz ich daz leben hän, sö bist du mir vil liep. 
wan minnest einen boesen, des engan ich dir niet. 

Ein Mann tritt vor sein Mädchen, bittet sie, mit ihm 
durchs Leben zu gehen, verspricht ihr, Lieb und Leid gemein- 
sam mit ihr zu tragen und sie, so lange er sein Leben habe, 
zu lieben. \Wenn sie ihm einen Nichtswürdigen vorziehe, das 
könne er ihr nie verzeihen. 

Ich weiss nicht, was ein Mann, der um ein \Veib wirbt, 
mehr \Worte machen sollte, um die edelste, männlichste, ge- 
radeste Gesinnung von der \Welt zu offenbaren, um das zu 
sagen, was der werbende Mann der Geliebten zu sagen hat. 
JJie Minnesänger allerdings wissen von ihrer Minne, die ihnen 
nur dann kommt, wann die Vögel im Walde wieder zu singen 
anfangen, melır Phrasen zu machen. 

Dass es der Mann, der in dem Gedichte des Kürnbergers 
spricht, nicht höher bringe als zur „trockenen Versicherung, 
dass sie ihm lieb sei”, und dass er die letzten Worte gesagt 
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habe, um „seinen eigenen Werth herauszustreichen”, ist in 
dem Gedichte einfach nicht zu finden. 

Wir verstehen die Bedentung eines derartigen Gedichtes, 
wenn wir wissen, dass zu den Zeiten des Kürnbergers der 
Dienst der Minne auch nach Oesterreich gedrungen war und 
naturgemäss auch hier jene üblen Folgen im ehelichen und 
gesellschaftlichen Leben erzeugte, wie sonst überall. 

Unendlich schön ist in 10, 1 der Gedanke vom Bergen 
des mattleuchtenden, seinen feurigen Glanz gleichsam zurück- 
haltenden Sternes und gross die Kunst des Dichters, in diesen 
Gedanken die Aufforderung an die Geliebte einzukleiden, sie 
möge ihre Blicke von ihm zurückhalten und auf einen anderen 
Mann hinüberlenken, wenn er vor ihr stünde, damit niemand 
wisse, wie's um sie beide im Herzen eigentlich bestellt sei. 

Das Gedicht ist so reizend und einfach und die Empfindung 
des darin sprechenden Mannes so poetisch und zart, olıne die 
geringste Weichlichkeit, dass ich es doch nicht gerade unter 
die Gattung der Verhaltungsanweisungen eimreihen möchte! 

Auch naiv, echt volksmässig ist sein Grundgedanke nicht, 
sondern derselbe ist einer höheren Lebenssphäre entsprungen 
und für ein bedeutendes Dichtertalent, wie das des K.s ist, 
zum Thema eines un so kunstvolleren Gedichtes geworden, 
als die Kunst hier wie sonst in K.s Strophen kein Widerspruchı 
zur reizendsten, unmittelbar ergreifenden Einfachheit ist. 

Ebenso schön in seiner ungeschminkten Einfachheit 
ist 10, 9. | 

Dass der Sprechende mit dem ersten Verse: 

Aller wibe wünne diu g&t noch megetin, 


gerade sagen will, dass er „sie nicht länger als Mädchen 
sehen möchte”, kann ich wieder nicht finden. 

‚Jedenfalls ist der Mann, der hier spricht, weit zartfühlender 
und mit dem sinnlichen Ausdrucke der Selinsucht nach Liebe 
weit zurückhaltender als das Weib, das 8, 7 und gar 8, 25 
spricht. 

Man vergleiche: 

...als ich an si gesende den lieben boten min, 
jö wurbe ichz gerne selbe waer ez ir schade niet. 
in weiz wiech ir gevalle: mir wart nie wip alsö liep 
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mit: 

‚er muoz mir diu lant rünten ald ich geniete mich sin’ 
und dem: 

‚Ez hät mir an dem herzen vil dicke we getän 

daz mich des geluste des ich nilt molıte hän 

noch niemer mac gewinnen. daz ist schedelich. 

jon mein ich golt noch silber: ez ist den liuten gelich. 

Dem Manne, der da sagt: 

In weiz wiech ir gevalle: mir wart nie wip alsö liep, 
«lauben wir, was er sagt. 

Wir kommen zur letzten Strophe: 

Wip unde vederspil die werdent lihte zam: 

swer si ze relite lucket, sö suochent si den man. 
als warb ein schoene ritter umb eine fronwen guot. 
als ich dar an gedenke, sö stet wol höhe min muot. 

Da verrathen die ersten Verse allerdings eine entschiedene, 
selbstbewusste, schrofe Gesinnung des Mannes, aber die 
tleichstellung des Weibes mit einem Falken ist nicht so sehr 
auszupressen, sie ist gar nicht auffällig für jene Zeit, wo der 
Falke als das beliebteste, weil biauchbarste und edelste Thier 
alt, mit dessen Zähmung und Pflege und Schmückung man 
sich die liebevollste Mühe gab. Wir kennen ja die mannig- 
fachen bildlichen Verwendungen des Falken, alle im edelsten 
Sinne gemeint! | 

Und auch in der Wendung: sw:r si ze rehte lucket, sÖ 
xuochent si den man, liegt nichts Beschämendes, Demütliigendes 
für das Weib, denn es ist das wahre, natürliche “.ıhältnis, 
dass das empfangende, schwache Weib dem gebenden, kräf- 
tigen Manne folge. Von diesem Standpunkte und überhaupt 
von den Anschauungen jener Zeit aus haben wir die eben erst 
gewordene, erste Liebeslyrik der Nation im 12. Jahrhundert 
aufzufassen, wo die Liebe als ein zun erstenmale gefühltes, 
neues, kostbares Motiv von ihrer längst gepflogenen natürlichen 
Uebung empor in die Kunst und Literatur eingeführt wurde. 

Ferner sind die letzten Verse unserer Strophe: 

als warb ein schoene ritter umb eine frouwen guot. 

als ich dar an gedenke, sö st&t wol höhe min muot, 
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ganz darnach angethan, jeden Eindruck von Härte in den ersten 
Zeilen abzuschwächen, zu beseitigen. | 
| Die Strophe erinnert mich in der Entschiedenheit, mit 
nn der ein Ritter über Frauenerziehung spricht, an Nib. 805, 
i wo Siegfried nach der Streitscene zwischen den Königinnen 
sagt: 

Man sol sö frouwen ziehen. 

daz si üppec sprüche läzen under wegen. 

verbiut ez dinem wibe, der minen tuon ich sanı. 

sollıer übermüete ich mich waerlichen scham. 
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3 Die Nibelungenstrophe verräth durch ihre geistire Aehn- 
4 lichkeit mit jener Kürnbergstrophe ihre Herkunft. Und ge- 
| h rade wenn Siegfried in den Nibelungen solche Worte sprechen 
| h kann, der doch seine Kriemhild so ideal, so mächtig liebt und 
a über alles schätzt, so wissen wir, wie wir unsere Kürnberg- 
en: stroplie zu beurtheilen haben. 

. | Das Beispiel ist den von Pfeiffer, Bartsch und Anderen 
— angeführten Parallelen zwischen K.s Lyrik und seinem Epos 


hinzuzufügen, deren Beweiskraft Vollmöller in seiner Preis- 
schrift über den Kürnberger und die Nibelungen dadurch 
durchaus nicht entferr.t hat, dass er viele Ausdrücke in der 
grossen mittelhochdeutschen Literatur zum Theile gar nicht, 
zum Theile nicht wörtlich nachweisen konnte, und dass er 
ferner die Thatsache auch nicht im mindesten umgestossen 
hat, dass eine solche Fülle von Parallelen zwischen fünfzeln 
einzelnen Strophen eines einzigen und noch dazu unseres 
ältesten mittelhochdeutschen Lyrikers mit unserem ältesten 
ritterlichen Epos vorliegt, wie man sie sonst zwischen einem 
einzelnen Dichter und einem einzelnen Epos umsonst suchen 
wird. Darauf legte auch schon Pfeiffer den Ton. 

Es ist aber vollends lächerlich, hier von einem „Schöpfen 
aus dem jeweils vorhandenen gemeinsamen Sprachsatz” zu 
reden, wenn man nicht den Nachweis erbracht hat, wo denn 
für den Kürnberger schon dieser „gemeinsame Sprachschatz” 
vorhanden war; oder hat man damals in poetischen, vielfach 
ganz seltenen Wendungen gesprochen? 

Ueberblicken wir die Gedichte noch einınal, so erkennen 
wir sie als einfache und doch kunstvolle, wahrhaft poetische 
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Producte eines ritterlichen Dichters, der verschiedene Momente 
und Situationen, Gedanken und Empfindungen ritterlichen 
Liebeslebens zu Themen der reizendsten, in ihrer Einfachheit 
unmittelbar ergreifenden Liedchen gewonnen hat; er legt 
Mädchen und Herren ritterlichen Standes seiner Zeit Mono- 
luoge in den Mund, wie sie solche damals mit Rücksicht auf 
die thatsächlichen Verhältnisse, die der Minnedienst in das 
glückliche, einfache Liebesleben der ritterlichen Burgen ge- 
bracht hatte, in Wahrheit aussprechen konnten und wie sie 
solche als Ausdruck der wahren, die Geschlechter trennenden 
und doch wieder vereinigenden menschlichen Natur aussprechen 
mussten. Er lässt das Weib und den Mann Empfindungen 
aussprechen, wie sie beide in ihrer Art damals haben konnten 
und hatten; dass das Weib in unseren Strophen sentiinen- 
talisch weich und schmachtend, der Mann dagegen roh und 
wildbegehrlich sei, ist nicht richtig. Das Weib spricht sein 
Verlangen nach Liebesgenuss ebenso frei und unumwunden 
aus als die reine, jungfräuliche Empfindung, die der Gedanke 
an den Geliebten in ihrem Busen wachgerufen, wenn sie allein 
in ihrem Hemde steht. Und der Mann bittet mit den ein- 
fachsten, geradesten, aufrichtigsten Worten um die Hand der- 
jenigen, die er fürs Leben zu seinem geliebten \Weibe machen 
will, oder er ist im Stande, die Aufforderung an die Geliebte, 
sie möge jedes auffällige Benehmen ihm gegenüber vermeiden, 
das ihre heimliche treue Liebe verrathen könnte, in das 
schönste Bild zu kleiden. 

Es freut mich, in Bezug auf Scherers geringschätzige, 
ungerechtfertigte Auslegung der Männerstrophen von Neubourg, 
Germ. 30, 83 f, eine Bestätigung meines Urtheils zu lesen. 

Was für Bewandtnis es mit der conventionellen Phrase 
von den Frauen, „den genialen Entdeckern in den Tiefen des 
Gemüthes, von denen die Männer unter dem Einflusse milderer 
Sitte erst langsam gelernt haben”, für die Minnezeit hat, 
brauche ich nicht mehr zu berühren. Aber man möge nur 
nicht glauben, dass der naive Naturmensch, der noch nicht 
gelernt hat, seine Gedanken und Empfindungen in Reimen 
und dreitheiligen Strophen zu Papier zu bringen und seiner 
Dame zu übersenden, deswegen weniger Empfindung und 
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weniger Gefühl hat, und dass es keine wahrere und schönere 
Poesie gäbe als den höfischen Minnesang. 

Kürnbergers Lyrik ist die wahre deutsche Liebeslyrik: 
nicht die „Minne” ist ihr Motiv, sondern die Liebe, die er- 
laubte, sittliche, wahre Liebe, die Liebe eines unverheirateten 
Mannes zu einem waverheirateten Weibe, die Liebe, die auf 
einen Bund fürs Leben ausgeht, die in rührendem Schmerze 
oder in klagender Resignation sich äussert, wenn Treulosig- 
keit, Neid und Verleumdung ihr in den Weg treten, die den 
S:hmerz der Trennung nicht überleben zu können glaubt, die 
unrechte, nicht reiner, unbewusst aufkeimender Neigung zweier 
Herzen entsprungene Anträge zurückweist und die keine ein- 
seitige Naturanschauung zu ihrem Halt braucht, Stellen wie 

.1£: 7,13 7,3 £:8 17: 9 13 f; 9, 21 f; 9, 33 £. sind 
he Grundsätze. 

Es fehlen ihr die Phrasen, es fehlt ihr die Fadheit und 
Ssielerei des Minnesangs, es lebt in ihnen, wie Wilmanns, 
eben Walthers, S. 26, sagt, „die wohlthuende Frische einer 
unverstellten Natur”. Sie verhalten sich zum höfischen Minne- 
sung wie die Nibelungen zu den Artusromanen, d.h. sie sind 
ule wahre deutsche Liebesivrik, wie die Nibelungen das w alıre 
Jeutsche Epos. 

Diese Strophen dem’ Kürnber ver absprechen, an ihrer 
Originalität rütteln wollen, heisst den ersten deutschen Liebes- 
ivriker, der damals im Osten des Reiches erstand, als die neue 
Mode des Minnedienstes vom Westen hereingebrochen war, 
ihre traurigen Consequenzen auch hier zu äussern begonnen 
und denselben national denkenden und fühlenden 
«‚dlen Ritter zur ersten deutschen Lyrik der Liebe 
entflammt hatte, der auch das Epos der deutschen 
Liebe geschaffen, heisst diese herrlichste Sängergestalt der 
‚leutschen Nation hinwegleugnen, weil man ihre Grösse und 
Bedeutung nicht versteht. Und solche Versuche wären, ıneine 
ich, nie gemacht worden, wenn es nicht — die leidige Lieder- 
theorie gegolten hätte. 

Kürnbergs Leben und Dichten fällt wohl nicht früher, 
als Lachmann es angesetzt hat, seine Poesie ist nicht viel 
älter als die erste romanische Minnepoesie des deutschen 


— 177 — 


Westens (Wilmanns, Walth. S. 29). Seine Weisen sind ge- 
weckt durch den fiiemden Einfluss im Leben und Lieben des 
deutschen Ritterthums im 12. Jahrhundert; er griff, der 
erste ritterliche Sänger der Nation, in die Saiten 
zum Preise der treuen deutschen Liebe, als diese im 
Leben der romanischen Minne auch in Oesterreich 
zu weichen begann. Er erschloss aber diese schönste 
Blüthe deutscher Poesie, auf dass sie, vom Giftliauche des 
romanischen Geistes versengt, ebenso schnell wieder verwelke, 
als sie aufgegangen war. 

Das ist der Grund, warum die Lyrik des Kürnbergers so 
canz vereinsant blieb, warum der Quell, den der romanische 
Cultureinfluss auf einmal aus dem Boden deutscher Dicht- 
kunst in Oesterreich hervorgezaubert hatte, so bald wieder 
versiegte; neben dem Kürnberger stelıt sein Landsmann Diet- 
mar von Aist, der, in seinen älteren Strophen sich dem 
Charakter der Kürnberg’schen Volkslyrik anschliessend, später 
der romanischen Anschauungs- und Dichtweise verfiel. 

Die fortschreitenden Wogen des höfischen \Wesens, des 
französischen Geistes, überflutheten garbald die schwachen, aber 
um so kostbareren Keime nationaler Dichtung in Oesterreich. 

So sagt schon M. Tlıausing in seinem schönen Aufsatze 
„Die Nibelungen in der Geschichte und Dichtung” in Pfeiffers 
Germ. 6, 455: „Ein altes Culturgesetz und die allzugrosse 
Empfänglichkeit des deutschen Geistes begünstigte die leidige 
Einführung des Fremdländischen von Westen her. Und dass 
die schönen Anfänge des Ostens durch den Geschmack 
der entgegengesetzten Richtung immer mehr ver- 
drängt und überwuchert wurden, ist gewiss kein Ge- 
winn für unsere alte Literatur gewesen, welche von 
da ab — gestehen wir es offen — stets mehr ihren 
nationalen Charakter und grossentheils ihre Selb- 
ständigkeit verloren hat.” 

Wie verhalten sich denn dann die Nibelungen in 
der Auffassung der Liebe zu den Kürnberg-Strophen? 

Scherer zieht, Zeitschr. 17, 563, Str. 292 u. a. herbei, um 
daraus eine völlige Differenz in der Auffassung der Liebe in 


den Nibelungen und beim Kürnberger zu constatieren. 
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Nach ihm sollen dann die Str. 275, 736, 1459 zeigen, 
dass auch die Nibelungen „den conventionellen Frauendienst 
als etwas Feststehendes und Gewöhnliches, das zum Ritter 
eehört, kennen. Wie, zeigen jene Strophen dies in der That? 
Sull denn überall, wo das Wort dienen vorkommt, 
auch schon die Vorstellung des mittelalterlichen 
Minnedienstes vorliegen? 

Dienen heisst „treu sein, treu ergeben sein, die Pflichten 
der Treue erfüllen, Dienste der Treue leisten”, nicht aber 
„um Frauengunst buhblen”. 

Und das heisst das Wort anch an den angegebenen (und 
zahlreichen anderen) Stellen der Nibelungen, denn sonst. käme 
ein mehr als komischer Sinn heraus. 

In diesem Sinne nannten die Germanen ihr Verhältnis. 
zum Fürsten oder Gefolgsherrn einen dienest; in diesem Sinne 
ist. die trene Liebe ein dienest, und in diesem Sinne gebraucht 
Reimar das Wort (z. B. 171, 32). Der Minnesang aber miss- 
braucht dieses Wort und „Minnedienst.” ist eigentlich ein be- 
grifflicher, innerer Widerspruc hı. 

Das nationale deutsche Epos hat keine Spur von roma- 
nischem Minnedienste und das ist von vomherein nicht 
mehr als selbstverständlich. 

Was aber mit Scherer aus dem Verse 292,2 herauszulesen sei, 
wenn er sagt: „In Strophe 292, 2 wird das aufblühende Ge- 
fühl von Mädchen und Mann in die Worte gefasst: si twane gen 
einander der senenden minne nöt”, und wenn er daraufhin aus- 
ruft: „Alles dieses unerhört in den lyrischen Gedichten, worin 
doch reichlich Gelegenheit dazu vorlıanden wäre, ja worin 
solche Auffassungen — wennsie bestanden — garnicht 
umgangen werden konnten”, das ist mir nicht wohl fasslich. 

Solche Auffassungen! Ist es denn etwa eine besondere 
Gattung von Liebe, die aus jenen Worten spricht und die in 
lyrischen Gedichten unerhört wäre? Wo findet Scherer in den 
Strophen, die uns vom Kürnberger erhalten sind und aus 
denen wir unser Urtheil über seine lyrische Poesie zu schöpfen 
haben, „reichlich Gelegenheit”, jenen Gedanken, das heisst 
jene Schilderung der die Herzen zweier idealer Menschen- 
gestalten gleichzeitig ergreifenden und sie beide unbewnsst 
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wie mit der Kraft eines Magnets zusammenführenden Liebes- 
empfindung anzubringen? Wie könnte aber andererseits auch 
in der Iyrischen Poesie jene Schilderung anders, wie einfacher, 
wie schöner und wahrer gegeben sein, wenn der Dichter eine 
solche werdende, aufkeimende ideale Liebe hätte besingen 
wollen oder — können? 

Die ganze Differenz, von der Scherer mit so sonderbarer 
Befremdung spricht, scheint mir mit dem einfachen Unter- 


schiede von Epik und Lyrik, gerade damaliger, Kürnberg’scher. 


l,yrik abgethan. Des Kürmnbergers Lyrik ist durchaus per- 
sönlich und gegenwärtig, setzt selbsterlebte (oder als selbst- 
erlebt gedachte) gegenwärtige Situationen oder Momente 
voraus, ist reine Ich-Poesie; es spricht der Ritter oder die 
Dame die Gedanken oder Empfindungen aus, die sie in ihrer 
Liebe zum anderen Theile im gegenwärtigen Momente haben. 

Dieser Moment kann aber nicht der der eben in beider 
Herzen aufsteigenden Liebe sein; in diesem Momente kann 
weder der Ritter, noch das Mädchen einen poetischen Ans- 
druck seiner Empfindung improvisieren, oder der Kürnberger 
könnte niemals diesen Moment als die Voraussetzung einer 
seiner Iyrischen Strophen genonımen haben; das wäre der 
höchste Grad von Unnaivetät. Daher ist die Voraussetzung 
der Kümberg’schen Dichtung eine Liebe oder wenigstens ein 
Verhältnis zwischen Ritter und Mädchen, das über jenen Mo- 
ment schon hinansgeschritten ist oder ihn noch nicht erreicht 
hat, eine schon fertige, ausgemachte Liebe, die Liebe des 
Besitzes oder — noch darüber hinaus — der Trennung, oder 
der Liebeswunsch des einen Theiles, wie in MF 8 1. 

Abereineandere, eine unerhörte Liebesauffassung liegt 
in jenem Nibelungenverse keineswegs vor, sondern er ist der 
schönste, naivste Ausdruck des heiligen Triebes, der in jenem 
Momente, als Siegfried und Kriemlild zum erstenmale ein- 
ander gegenüberstanden, ihre Herzen zusammenführte. 

Der Epiker, der vergangene und ausserhalb seines dich- 
terischen Ichs liegende Empfindungen und Situationen schildert, 
kann natürlich auch im Epos von jenen Momente sprechen, 
kann also von seinen liebenden Helden sagen: 


Si twanc gen einander der senenden minne nöt. 
12* 
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Der Inhalt der Nibelungenstrophe 292 bedeutet nur eine 
andere Etappe im Liebesverhältnisse Siegfrieds zu Kriemhild, 
als für die Kürnberg’schen Improvisationen vorausgesetzt 
werden musste; und soweit wir uns die Gestalt Kriemlildens 
in den Nibelungen ihres idealen Wesens entkleidet und als 
eine Dame aus Kürnbergs Zeitalter denken mögen, können 
wir ihr auch im Verlaufe ihres Liebeslebens ganz wohl eine 
der Kürmberg-Strophen, etwa 8, 17, in den Mund gelegt 
denken. 

Also ist es ungerechtfertigt, in jenen Worten des Epos 
eine Auffassung der Liebe zu suchen, die in Kürnbergs Lyrik 
als solche unerhört wäre und bei einer Stelle, die der schönste 
Ausdruck der erwachenden reinen Liebe im Herzen edler 
Menschen ist, von Auffassungen zu reden, die am Ende gar 
nicht bestanden hätten. — 

Der Lyriker Kürnberger hat ungefähr um die Mitte der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, circa 1170, das Nibe- 
lungenlied niedergeschrieben; zur Erklärung seiner Erschei- 
nung und seiner That müssen wir bereits ein bedeutendes 
Vorschreiten der romanischen Einflüsse in Oesterreich, das 
Bewusstsein einer neuen schlimmen Zeit, die den alten natio- 
nalen, germanischen Geist in allen Lebenssphären ertödtete, 
die also auch die Entwickelung des alten Helden- 
gesanges unterbrochen und seine Pflegein ein immer 
tieferes Stadium herabgedrückt hatte, voraussetzen. 
Diese Strömung hat aber den unsterblichen nationalen Epiker 
hervorgebracht. 

Wer des Kürnbergers Verfasserschaft der Nibelungen 
nicht anerkennen will, leugnet die unleugbare geistige Ver- 
wandtschaft der Kürnberg’schen Lyrik mit unserem 
Epos. 

Aber der Geist sollte in der Literatnrgeschichte nicht die 
letzte Rolle spielen, am wenigsten in der Würdigung der 
Dichtkunst. Hier hat sich der nüchterne Verstand dem freien 
Geiste zu fügen. Das Nibelungenlied ist vom Kürnberger im 
12. Jahrhundert nicht für die Brillen des modernen Stuben- 
gelehrten geschrienen worden. Das Nibelungenlied ist vor 
allem Anderen eine Diehtung, eine Schöpfung natio- 
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naler Dichterbegeisterung. Das übersicht die moderne 
Kritik. Doch darüber später. 

Jene geistige Verwandtschaft zwischen Kürnbergs Lyrik und 
dem Epos hat schon Mone gefühlt, wenn er (nach Vollmöller 
der K. und die XNib. 1874, S. 8) nach der Betrachtung der 
wenigen Kürmberg-Strophen ausruft: „Ist es doch, wenn 
man das Lied des K. liest, als wenn man einen Epiker der 
outen alten Zeit vor sich hätte, wie etwa den Dichter der 
Nibelungen, so älınlich ist er diesem in Geist und \Wort.” 

Mone war also der erste, der den Kürnberger mit den 
Nibelungen in Verbindung gebracht hat. 

Nun hat der Kürnberger selbst zu uns gesprochen. 

Als der Schöpfer des nationalen Volksepos musste er in 
diesem selbst von sich schweigen; so hat er seinen Namen 
ausserhalb desselben verewigt. 

Dass aber sonst nirgends sein Name uns über- 
liefert ist, erklärt sich sofort dadurch, dass das Nibelungen- 
lied doch nichts Anderes ist als das grösste deutsche 
Volkslied, hinter dessen nativnalem Inhalt der Name des 
Autors zurücktrat, der zudem nur bearbeitender Redactor 
alter, volksthümlicher Einzelgesänge, der der Schöpfer eines 
Werkes ist, das auch jetzt in seinen einzelnen Capiteln 
mündlich, durch Gesang, sich verbreitete, soweit man 
sich überhaupt mit der nationalen Heldensage und mit den 
Nibelungen noch abgab. 

So sagt schon Vollmöller a a. O. S. 6: 

„Derjenige, welcher die Volksgesänge sammelt und der 
im Volksbewusstsein vorhandenen Anschauung der Sage ge- 
mäss zur Grundlage seines Werkes macht, verschwindet 
vor diesem so gut wie der Verfasser der einzelnen Lieder.” 
Derjenige, der dies that, ist der Kürnberger. 

Damit fällt auch jenes Bedenken, das man bisher gegen 
den Kürnberger als Schöpfer des Epos ins Feld geführt hat, 
dass keiner unserer mittelhochdeutschen Dichter ilıu als solchen 
erwähnt habe, dass nirgends von einem Verfasser der Nibe- 
lungen gesprochen werde. 

Wir dürfen in der That in diesem Falle mehr wissen 
wollen als die zeitgenössischen Leser, zumal es uns der Kürm- 
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berger selber ermöglicht hat, von ihm als dem Redactor und 
Sänger des deutschen Epos etwas zu wissen und zumal es — 
an diesen zeitgenössischen Lesern oder wenigstens dem Gros 
derselben selbst lag, dass sie von dem nationalen Epos, dem 
Gebilde germanischen Geistes, das damals im Osten des Reiches 
durch den Kürnberger erstand, nichts wissen wollten oder 
konnten. 

Diese Behauptung wird denjenigen nicht befremden, der 
sich das Bild der geistigen Entwickelung in Deutschland bis 
ins 12. Jahrhundert und das Verhältnis der nationalen, der 
germanischen Sage und Poesie zu derselben vor Augen hält. 

Die Schöpfung der nationalen Epen steht ausserhall 
der allgemeinen, herrschenden Geistes- und Geschmacks- 
richtung des deutschen Ritterthums am Ende des 12. Jahr- 
hunderts, steht in directem Gegensatze zu jener Geistes- 
bildung, die die französisch-höfische Cultur des Alittelalters 
in die deutsche Gesellschaft gebracht hatte. 

Die deutsche Nation, voran die massgebenden, aristokra- 
tischen Kreise, hatte sich vom 11. Jahrhundert an immer 
weiter von dem alten germanischen Geiste, denmgemäss auch 
der altgermanischen Poesie nnd ihren Idealen entfernt, die 
alten Ideale der deutschen Heldensage bekamen in dem Ge- 
schmacke der höfischen Kreise einen immer tieferen Platz, das 
Nibelmmgenlied widerspricht stofflich, seinem ganzen Wesen 
und Geiste nach, der modernen höfischen Bildung des 12. und 
beginnenden 13. Jahrhunderts. 

\Wo nur wird in der ganzen höfischen Literatur des 12. 
und 13. Jahrhunderts Siegfried als ein Vorbild des deutschen 
Ritters genannt, jene göttliche Heldengestalt, wie sie wolıl 
keine andere Nation so ideal und rein geschaffen hat? 

Der französische, entnationalisierende Cultureinfluss wurde 
allmählich ein grösserer Antipode, ein gefährlicherer Feind 
und Vernichter des nationalen Lebens, Denkens und Dichtens 
in Deutschland, als es jemals Kirche und Clerus waren. 

Wäre die Entwickelung nicht so gekommen, so wäre der 
lebendige deutsche Heldengesang bis ins 12. Jahrhundert nicht 
so tief gesunken, so wäre am Ende, als Abschluss dieser 
Periode lebendiger, allgemeiner Pflege der deutschen Helden- 
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diehtung nicht das Epos geschrieben, .die deutsche Helden- 
sage schriftlich fixiert worden. 

Die Schöpfung des „Nibelungenliedes” bedeutet das Ende, 
den Untergang jener grossen, idealen ‚Jugendepoche der 
deutschen Nation, wo die Heldensage das heilige gemeinsame 
Eırbstück der Deutschen aus alter Zeit, wo ihre Ideale die 
Ideale der Nation waren. 

Das war im 12. Jahrhundert längst anders ge- 
worden. Nur Oesterreich, die Ostmark des Reiches, wo in 
Fulge der geographischen Lage die verderblichen Wogen des 
Yonanischen Cultureinflusses schwächer und später sich zeigten, 
hat den deutschen Heldensang am längsten erhalten, hat ihn 
der Nation gerettet, und dort ist der Kürnberger erstanden, 
der aus den letzten Resten wahrhaft deutschen Sanges, den 
ärmlichen Spielmannsliedern der Nibelungensage, die 
im 12, Jahrhundert noch im Volke giengen, sein un- 
sterbliches Epos herausgearbeitet und damit die zwei herr- 
lichsten Gebilde deutschen Wesens geformt, den idealen 
deutschen Mann in Siegfried, das ideale deutsche Weib in 
Kıiemhild! 

In den Kreisen aber, wo man die Geschichten von Aeneas 
und Dido, von den eleganten Artusrittern und ihren pikanten 
Abentenern auf dem Gebiete der „Alinne” las, denen an Stelle 
Siesfiieds und Kriemhildens das Paar Tristan und Isolde 
ldealbild des Lebens wurde, dort ignorierte man natür- 
lich die „Nibelungen”, die unsterbliche Tragödie der 
trenen deutschen Liebe, und darin ist auch ein Grund 
zu sehen, warum uns der Kürndberger von den mass- 
vcbenden Kreisen seiner Zeit und deren literarischen 
Repräsentanten todtgeschwiegen wurde. 

Was schon Grimm, Heldensage, S. 387, gesagt hat vom 
Verhältnis der Volksdichtung zur höfischen Bildung: „Ein- 
seitige Verfeinerung des Geistes nnd conventionelle Vornehm- 
heit hinderte sie, den grossen Werth der einfacheren Dichtung 
zu fühlen”, das heisst für -uns: die nationale und sittliche 
Verkommenbeit hinderte die höfische Gesellschaft, diedentsche 
und sittlich ideale Dichtung zu verstehen, daher auch zu 
lesen. Es wäre falsch, sich den Antheil der höfischen Ge- 
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sellschaft des ausgehenden 12. und beginnenden 13. Jahr- 
hunderts am nationalen Epos und dessen Verbreitung als 
bedeutend vorzustellen. 

3. Die Vertreter unserer germanistischen Wissenschaft 
sind in Bezug auf die Frage der Entstehung und Verfasser- 
schaft der Nibelungen in zwei schroff gegenüberliegende Heer- 
lager getheilt: ist das Epos das Werk eines Dichters? Ist 
es nur Compilation einzelner, von verschiedenen Verfassern 
herrührender Lieder? Kann der Kürnberger, also eine ein- 
zelne dichterische Persönlichkeit, als Autor des Epos an- 
gesehen werden? 

Wo liegt bei diesen unvereinbar scheinenden Fragen die 
Wahrheit? 

Die Wahrheit liegt in der Mitte und scheint mir 
leicht zu finden: 

Die Thatsache, dass gewisse, zwischen verschiedenen 
Theilen des Epos vorliegende sachliche Widersprüche, die 
auffallende Neueinführung und verschiedene Behandlung selbst 
wichtiger Persönlichkeiten der Sage, weiter vielleicht auch 
Ungleichmässigkeiten, Verschiedenheiten der Darstellung nicht 
gestatten, an einen einzigen ursprünglichen, freien Ver- 
fasser des Epos zu denken, dass es vielmehr geboten ist, 
verschiedene Einzellieder als Grundlage des Werkes anzu- 
setzen, wozu die historischen Nachweise von der Existenz 
solcher Einzellieder als beweisende Stütze hinzukommen: diese 
Thatsache ist ebenso richtig als die andere, dass das uns 
vorliegende Epos trotz dieser Widersprüche den vollsten 
Eindruck eines im Wesentlichen einheitlichen, der poetischen 
Kunst, dem Stile und Grundgedanken nach einheitlichen 
Dichtwerkes macht, und der nur scheinbare Widerspruch 
dieser Behauptung hebt sich, wenn wir festhalten: 

Das Nibelungenlied ist das vom Kürnberger auf 
Grundlage mündlich überlieferter, im Volke gesun- 
gener alter Heldenlieder zusammengestellte, in der 
von ilım auch in lyrischen Gedichten angewendeten, 
selbsterfundenen, kunstvollen Strophenform ver- 
arbeitete deutsche Nationalepos, das die Macht der 
treuen deutschen Liebe besingt. 
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Der Kürmberger ist der grosse Redartor der Helden- 
lieder, und die Widersprüche und Ungleichmässigkeiten, die 
er bei seiner grossen, schwierigen Arbeit stehen liess, suchten 
spätere Ueberarbeiter zu beseitigen, den Text harmonischer, 
einheitlicher, geschlossener zu gestalten, als es der Kürn- 
berger vermochte. 

Es ist — ich bin überzeugt davon — der Zeitpunkt ge- 
kommen, der für Pfeiffer in der Einleitung seines schönen 
Aufsatzes über den Dichter des Nibelungenliedes (Freie For- 
schung, $. 3) in noch nicht abzusehender Ferne gestanden 
hat, der Zeitpuukt, der die Vertheidiger der Liedertlieorie 
auf der einen und der Einheit des Verfassers des nationalen 
Epos auf der anderen Seite friedlich einigen und versöhnen 
wird, wenn die feindlichen Parteien nur auch gewillt sind, 
beiderseits die Hand zum Bunde zu reichen. 

Möge es den folgenden Blättern gelingen, den Bund 
schliessen zu helfen! 

A. Uuserem Epos von den Nibelungen liegen 
Einzellieder zu Grunde. 

Aber es ist nicht durch Zusammenfliessen von 
Liedern der Art entstanden, wie Lachmanns zwanzig 
Lieder sind. 

1. Wir wissen, dass die deutsche Heldensage von den 
Tagen ihrer Entstehung in den Jahrlimnderten der Völker- 
wanderung an bis ins 12. Jahrhundert nur in mündlich fort- 
gepflanzten Heldenliedern gelebt hat. 

Lachmann (Ueber das Hildebrandslied, Abhandlungen der 
k. Akademie der Wissenschaften, 1833, S. 124) hat mit vollstem 
Recht gesagt, dass „die geordnete Erzählung, die planmässige 
Entwickelung einer Folge von Begebenheiten bis ins 12. Jahr- 
hundert in Deutschland niemals die Aufgabe eines epischen 
Dichters gewesen sei.” 

Ein Denkmal solcher Heldenpoesie, das uns zufällig er- 
halten ist, wie das Hildebrandslied, die hinlänglichen Zeug- 
nisse bei Historikern und Dichtern der verschiedensten Jahr- 
hunderte, die Erkenutnis, dass in der That die nationalen 
Epen alle Compositionen aus alten Einzelliedern sind und 
(wenn diese Argumente selbst nicht genügen sollten) die 
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historische, ich möchte sagen psychologische Entwickelung 
unserer nationalen Literatur machen die Annahme eines Epos, 
einer grossen einheitlichen Epopöe vor dem 12. Jahrhundert 
durchaus unmöglich. 

Auch der „Waltlarius manu fortis” ist nichts weniger 
als ein Beweis dafür; denn er ist ja kein Product einer natio- 
nalen, innerlich notwendigen literarischen Eutwickelung, 
sondern er ist eine lateinische Schulübung, aus der Schul- 
stube eines Klosters hervorgegangen, wenn auch auf Grund- 
lage, mit Benützung eines oder einzelner deutscher Gedichte. 
Aber die Pflege und Werthschätzung der deutschen 
Heldendichtung und in Folge dessen die poetische 
Hölle der die Heldensage behandelnden Einzellieder 
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7 war in Deutschland zu verschiedenen Zeiten eine 
% verschiedene. 

“ Ich führe im Folgenden das des Weiteren aus, was 
4 Pfeifter (Freie Forschung, S. 35) angedeutet lat. 

2 In der ältesten Zeit, etwa bis ins 7. Jahrhundert, ruhte 
ER die nationale Heldenpoesie in den Händen der ganzen Nation, 
s aller Stände, aller Schichten des Volkes: da können wir wohl 
# vun einem besonderen Stande von Berufssängemm, der die 
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Pflege und Uehbung der vaterländischen Dichtung zur Auf- 
gabe hatte, noch nicht reden, weil Alle, von den Königen und 
Fürsten herab bis zum Baner, mit patriotischer Begeisterung 
an den lieiligen Reliquien der grossen Vergangenheit hiengen. 
Da vertiug es sich noch wohl, den Helden und Sänger in 
einer Person zu vereinigen, da mag es Gestalten wie Volker 
im Wirklichkeit gegeben haben, da war der Gesang noch eine 
göttliche Gabe, die zu besitzen und mit ihr die Genossen 
beim Mahle zu erfreuen, Jedem, selbst dem Höclhstgestellten, 
als Ehre und Ruhm galt, die man bei Jedem voransscizen 
durfte. Da erhöhten die tapferen Deutschen Herz und Mutlı 
durch die Gesänge, die ilmen beim Klauge der Harfe die 
grossen Thaten und Heldentugenden ihrer Väter, die mächtigen 
Schicksale ihrer Stämme ins Gedächtnis riefen. 

Dass allmählich die Sangeskunst auf einen bestimmten, 
geschlossenen Stand herabsank, dass man anfieng, den Gesang 
statt einer nationalen Gabe, die Jedem eigne und Jeden ehre, 
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als eine Kunst zu fühlen, schon das bedeutet einen Rück- 
schritt; es ist ein Beweis, dass jene Zeit allgemeiner Hin- 
vebung an das Erbe aus der deutschen Heroenzeit im Schwinden 
begriffen war, geradeso wie es schon eigentlich ein Rückschritt 
ist, wenn an die Stelle der alten chorischen Poesie nach und 
nach der Einzelgesang trat, 

Aber noch immer wird der Sänger als eine höhere, als 
eine geheiligte Person betrachtet. Wandernde Sänger ver- 
breiteten in epischen Liedern, anfänglich in alliterierenden, 
wnd dann, als der Reim allmählich die Alliteration ablöste, in 
Reimversen, die deutsche Heldensage. In fester literarischer 
Form, in Form von epischen Liedern, die die einzelnen 
Episoden eines Sagenstoftes, Kämpfe und Abenteuer der Helden 
behandelten, haben wir uns wohl jede Verbreitung, jede 
Wanderung der Heldensage zu denken. In der dichterischen 
und dichtenden Phantasie der wandernden Sänger, die weit 
in den Landen herwukamen, Neues in der Fremde hörten 
und sich aneigneten, um ihr Repertoir zu bereichern, freinde 
Sagengestalten in ihre Gedichte aufnahmen, vermischten sich 
die verschiedenen Sagenstolte der germanischen Stämme, kamen 
Persönlichkeiten anderer, oft der fernsten Länder, in unsere 
Sage, etwa In die Nibelungen. 

Vie Poesie allein ist die Sprache einer jungen Nation, 
nicht die Prosa, wie die Phantasie ihre geistige Kraft ist und 
nicht die kritische, historische Erinnerung. 

Das hohe Ansehen, die hole Stellung in der Gesellschaft, 
ılie der Stand der Aöden in Deutschland einnahm, die Achtung 
nnd Pflege der nationalen Dichtung sank aber Schritt für 
Schritt herab, seitdem durch die Karolinger, in notbwendigem ' 
Zusammenhang mit der romanisch-christlichen, unnationalen, 
gewaltthätigen Politik und Cultur, die dieselben in Deutsch- 
land betrieben und förderten, die höheren Stände, der Hof, 
Adel und Fürsten, . die vaterländische, wahrhaft deutsche 
Dichtung zu verachten und zu unterdrücken begannen, als 
es die höheren Kreise Dentschlands aufgaben oder aufgeben 
mussten, sich an den Gesängen aus der grossen deutschen 
Vergangenheit zu begeistern. Die gewaltsame Christianisierung 
und Entnationalisierung der Deutschen gieng naturgemäss 
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vom Süden aus; von da drang sie nach Norden vor, in Ober- 
deutschland machte sie die ersten, stärksten und dauerndsten 
Fortschritte. Und die ganze lateinisch oder deutsch geschriebene 
Literatur der karolingischen Epoche dient durchaus jener 
Christianisierungs- und Romanisierungssucht, die besonders 
an Karl dem Grossen ihren gewaltsamen, unerbittlichen Vor- 
kämpfer fand; sie ist also nichts weniger als eine nationale 
Literatur (wenn auch begreiflich so national, so germanisch 
zugeschnitten als nur möglich, vgl. Otfried, Heliand), sie ist 
vielmehr ein gewaltiger Hebel mit zur Ertödtung des frischen 
und freien nationalen Lebens und nationalen poetischen 
Schäffens. | 

Wenn von Karl dem Grossen berichtet ist, dass er die 
deutschen Heldenlieder sammeln und aufschreiben liess, so 
trieb ihn dazu kein nationales Bewusstsein, keine nationale 
Begeisterung für die deutsche Heldensage, sondern nur eine 
vornehme Liebhaberei; er wollte mit seiner Sammlung eine 
Periode lebendigen deutschen Heldensanges abgeschlossen 
wissen, oder ersahsie wirklich in Gemässheit seiner Bestrebungen 
in seiner Zeit abgeschlossen; jede Sammlung und schriftliche 
Fixierung bedeutet einen Alschluss. Und sein Sohn und Naclı- 
folger Ludwig, der sprach zwar Griechisch und Lateinisch 
wie seine Muttersprachen, aber — carımina gentilia, quae in 
Juventute didicerat, respuit nec legere nec audire nec docere 
voluit. Ein Heitscher der Deutschen steht derart den heiligsten 
Erbstücken seines Volkes gegenüber! 

Wenn also die massgebenden Kreise vou der nationalen 
Dichtung sich fernhielten, so musste diese und damit der 
Stand ihrer Vertreter, der epischen Sänger, herabsteigen zu 
den niedersten Schichten des Volkes, wo allein noch das 
nationale Bewusstsein, die Liebe zu den alten Erbstücken der 
Väter nicht ertödtet war, zu den Bauern. Die Art, wie Einhart 
in der Vita Karls von dessen Aufzeichnung der alten Helden- 
lieder spricht (barbara et antiquissima carmina quibns 
veterum regum actus et bella canebantur, scripsit memoriae- 
que mandavit) und der Mangel jeglichen Zeugnisses für 
lebendige Epik, für lebeudige Pflege der deutschen Helden- 
dichtung im südwestlichen und westlichen Deutschland während 
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des 9. Jahrhunderts (siehe Heinzel über die Nibelungensage, 
S. 48 f.) bestätigen die aus jenen allgemeinen geistigen Grün- 
den nothwendig sich ergebende Tliatsache, dass im 9. Jahır- 
hundert „die erste Blüthezeit der epischen Poesie für ganz 
Oberdeutschland schon lange vorbei” war (vgl. Scherer Lit.- 
Gesch., S. 60). 

Diese Thatsache des Sinkens und Verwelkens der natio- 
nalen Epik zur Zeit der Karolinger muss ihre tiefe Ursache 
im geistigen Leben, in der Gesinnungs- und Geschmacks- 
richtung der massgebenden Kreise der Nation zu jener Zeit 
haben; sie kann nur in einer der freien nationalen, heimischen 
Entwickelung entgegengesetzten, das nationale Leben und 
Dichten hemmenden Culturströmung liegen, die eben mit den 
karulingischen Bildungsbestrebungen gegeben war. 

Derselbe Process tritt dann wieder unter den Ottonen 
und endlich im höchsten Masse unter den Hohenstaufen im 
12. Jahrhundert ein. 

Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir das allmähliche 
Zurückweichen der deutschen Heldensage nach dem Norden 
mit diesem von Süden vordringenden Ertödten nationalen 
Denkens, Lebens und Dichtens in Deutschland durch die 
karolingischen Bestrebungen in Zusammenhang bringen: die 
Lieder der deutschen Heldensage konnten nur mehr dort ge- 
sungen werden, wo man sie nicht mit Gewalt ausrottete, wo 
ein nationales Interesse an denselben sich noch regen durfte. 
Und in Deutschland selber oktroyierte man dem Volke statt 
herrlichen Heldensanges geistliche Lieder und versificierte 
Gebete, statt der Heldensage die vier Evangelien auf. 

Das Jahr 800 (3. Römerfahrt Karls des Grossen, \Wieder- 
herstellung des römischen Reiches) bedeutet den Höhepunkt 
der Civilisations- und Chıristianisierungswutli im Begimente 
des Kaisers: der Ausdruck „Wuth” ist nicht gar zu hoch 
gegriffen, wir wissen, welche unsinnigen Anforderungen an die 
geistliche Bildung der Laien, der Bauern, damals gestellt 
wurden, und der rasche Verfall, das jähe Ende des ganzen 
karolingischen Gebändes, das nur eine gewaltige Hand auf 
kurze Zeit zusammenhalten konnte, beweist, wie unnatürlich 
und forciert es errichtet war. Es trat ein Umsturz ein. 
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Das Werk Karls verfiel, seine Dynastie nahm ein trauriges 
Ende, die mit den Christianisierungszwecken zusanımen- 
hängende geistliche Literatur (Otfried, Heliand) fand keine 
Nachfolger, aber das nationale Bewusstsein und damit die 
nationale Dichtung, die Pflege des Heldensanges in Deutsch- 
land atlımete auf eine Zeit Jang wieder auf, in dem Masse, 
als die Epoche der Karolinger ihrem Ende zugieng. Wir dürfen 
überzeugt sein, dass bis in die zweite Hälfte des 10. Jahr- 
ıunderts hinein eine neue Blüthe der deutschen Heldendichtung 
in Deutschland sich aufschloss, dass man nun wieder einmal 
Lieder der Heldensage gerne sang und hörte, und zwar in 
allen Ganen Deutschlands, allen Schichten des Volkes, dass 
der Stand der Spielleute wieder geachtet ward (Heinzel a.a. O., 
Seite 49). 

Jetzt — das kann kein Zufall sein — konnte aus 
St. Gallen, aus einem Kloster, als lateinische Schulübung 
der „Waltharius” hervorgehen, ein Beweis, dass damals auch 
die Geistlichkeit, die zu anderen Zeiten die cantica rustica 
oder psalmos plebeios mit aller Macht verfolgte, wieder ein 
Interesse an ihnen fand und finden durfte, dass man sich 


damals in einem Kloster wieder erlaubte, sich mit deutscher 


Heldensage zu beschäftigen, und ein weiterer Beweis vielleicht, 
dass damals deutsche Heldenlieder in Alemannien wieder in 
vollem Schwange waren. Wenn ferner das Chronicon Quedlin- 
burgense circa 1000 von Dietrich von Bern den Satz aus- 
spricht ‚de quo cantabant rustici olim’, so bezieht sich das 
auf unsere Zeit, auf jene neue Blüthe des Heldensanges im 
10. Jahrhundert; der Chronist erinnert sich (wohl aus seiner 
Jugend) noch einer schönen Zeit, wo, ganz ähnlich wie in den 
Merowingerzeiten, die nationale Dichtung wieder überall Ein- 
gang und Pflege fand, wo sich wieder alle Stände, zuerst die 
deutschen rustici, an den deutschen Heldengestalten erfrischten 
und erfreuten. u 

Aber jene aufsteigende Welle nationalen Bewusstseins 
und frischer volkstümlicher Dichtung sank wieder auf der 
anderen Seite herab. 

Otto den ‘Grossen leiteten nach seiner Kaiserkrönung 
(zweite Hälfte des 10. Jahrhunderts) wieder ähnliche Tendenzen 
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wie Karl den Grossen: Wiederaufrichtung einer römisch-christ- 
Jichen Cultur auf deutschem Boden. Die Kirche, jene natur- 
remässe Feindin und Vernichterin jeder frischen nationalen 
Resung und Poesie, dominiert wie kaum je zuvor und kehrt 
endlich gar ihre Macht gegen die Kaiser- nnd Reichsgewalt 
sellst, mit der sie anfangs so innig verbündet war. Dnrch 
die Ottonen erleidet die nationale Dichtung, die Pflege der 
ITeldensage, dieselben Schicksale wie durch die Karolinger. 
Abermals wich die Nibelungensage nach Norden zurück, nach 
Mittel- und Norddeutschland; in Oberdeutschland fand sie 
damals keine Pflege und Beachtung, wir haben kein Zeugnis 
dafür aus dieser Periode. In Mitteldeutschland bereichert sie 
sich mit neuen historischen Gestalten. 


Gere und Eckewart, Irnfrid und Iring kamen in die Sage 
und im 11. Jahrhundert nach Süddeutschland. 


Im 11. Jahrlinndert blühte die nationale Dichtung wieder. 
Es war überhaupt eine glorreiche Zeit für das deutsche Volk. 

Giesebrecht, Geschichte der deutschen Kaiserzeit 2, 501, 
sagt: „Die ottonische Zeit gefiel sich auf der Höhe der Idee, 
sie fasste das Imperium nach seiner idealen Bedeutung auf, 
aber die Realität entsprach nur zum Theil der Machtstellung, 
deren man sich rühmte.” 


Und Thausing fügt hinzu (a. a. O. Germ. 6, S. 439): 
„Beides wurde erst unter Heinrich II. und den Franken in 
möglichsten Einklang gebracht, und zwar zumeist unter der 
elorreichen Regierung Heinrich III. Ein Ueberblick der Ge- 
schichte desselben wird uns an den hier blos angedeuteten 
Verhältnissen nicht zweifeln und nur mit Giesebrecht resu- 
mieren lassen: Nie ist in der That das deutsche Kaiserthum eine 
Wahrheit gewesen als um die Mitte des 11. Jahrhunderts. 
Rings um den erhölıten Thron des Fıanken standen die Könige 
des Abendlandes in gebeugter Stellung. Und diese Herrschaft 
des Kaisers war kein leerer Schein, sie machte sich aller Orten 
fülılbar. 


Auf der Höhe des trefflichen Kaisers stand anch das 
Reich nnd das Volk, das er repräsentierte, das deutsche Volk, 
das in seiner damaligen Gliederung durch freie Wahl den 
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Würdigsten aus seiner Mitte auf die höchste Stufe mensch- 
licher Werthschätzung erheben konnte.” 

S. 451: „Das Volk und der Ritterstand, der damals dessen 
besten Theil bildete, bewalırten in deutscher Sprache das An- 
deuken ihrer Braven, das, wie Kaiser Heinrich III. selbst, 
keine geistliche Feder für sich gewinnen mochte.” 

Während aber Thausing Volkslieder und Traditionen 
| jener Zeit auf den jungen Nibelungendichter des 12. Jahr- 
a hunderts direct einwirken lässt, beziehen wir den Einfluss 

jener wahrhaft nationalen, heldenhaften Periode auf den 
lebendigen deutschen Heldensang, auf die nationale Poesie 
der Spielleute, die sich den Eindrücken jener grossen Epoche 

nicht entziehen konnte. 
Dieselbe feierte also im 11. Jahrhundert wieder eine kurze 
| Blüthe. Aber es entspricht dieser auf der anderen Seite wieder . 
u ein stetig zunehmender Verfall. „Die heroische Idealität der 
Merowingerzeit wird die erste Stufe, über welche die Idealität 
der Ritterzeit zu ihrer eigenthümlichen Grösse hinaufgelangt” 
(Scherer, Lit.-Gesch., S. 65). Aber auch nicht mehr als 
die erste Stufe. Denn mit demRitterthium kam ein Element 
in die deutsche Entwickelung hinein, das jene erste Stufe bald 
vergessen machte, das die nationale Gesinnung und demgemäss 
auch Poesie immer mehr zurückdrängte und unterdrückte, 
das den deutschen Ritterstand naturgemäss immer stärker 
mit dem nationalen Leben und Fühlen, mit dem deut- 
schen Geiste und Charakter, mit der deutschen Sage 
und Dichtung in directen Gegensatz brachte: das 
ist der französische Cultureinfluss, die Entnationali- 
sierung in Allem, was das Leben eines Standes und eines- 
Zeitalters umfasst, durch die fremde französische Bildung. 
Ich habe versucht, die Entwickelung der mehr und mehr in 
das Mark des Germanenthuns einschneidenden französischen 
Mode, der sich mehrenden ritterlichen Lebensgenüsse und 
Lebensansprüche, des wachsenden Luxusbedürfnisses, das 
natürlich von den vornehmen Ständen auch in die niederen 
herabstieg, der um sich greifenden grossen Unsittlichkeit, der 
mit der Verschwendungs- und Genusssucht der Grossen Hand 
. in Hand gehenden Missachtung und Bedrückung der Kleinen, 
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der Bauern, der zunehmenden Geldgier und Capitalswirthischaft 
anf der einen und der Not und Armutlı auf der anderen 
Seite, aber auch des sinkenden Patrivtismus und Einigkeits- 
gefühles in Deutschland, kurz den ganzen entnervenden, 
corrumpierenden und entnationalisierenden Einfluss der franzö- 
sischen Civilisation auf die deutsche Nation vom 11. bis ins 
13. Jahrhundert an der Hand der dichterischen Zeugnisse zu 
zeigen. Neben dieser Entwickelung geht — wieder in naturge- 
mässer Consequenz — eine geistliche Literatur einher, die, eben- 
falls stetig wachsend, mit allen Mitteln der Sprache und Be- 
redsamkeit, der Plıantasie und des Gemüthes den Kampf mit 
der weltlichen Verderbtheit, mit der ‚Frau Welt’ zu führen 
bestrebt ist; und die Welt sauk zuletzt selber dem Himmel, 
der Religion, in die Arme. 

Dieser Entwickelung der deutschen Nation vom 
11. bis ins 13. Jahrhundert musste der. Zustand 
der nationalen Heldenepik zur Zeit, als der Kürn- 
hergerlebte, entsprechen: nur mehr im Osten des Reiches, 
in Oesterreich, hat sie gelebt, nur mehr hier fristete sie — 
und überhaupt nationale Gesinnung — ihr Dasein und sie 
wäre auch hier zugrunde gegangen, wenn nicht der Kürn- 
berger sie aus den Hütten empor auf die Höhe seiner Burg 
und auf die Höhe der Unsterblichkeit gehoben hätte! 

Der französische Cultureinfluss des Mittelalters, die 
fremde Bildung, die von Frankreich her alle Lebenssphären 
des deutschen Ritterthums mit wunwiderstehlicher. Macht 
überflutbete und durchsetzte, musste die heimische, natio- 
nale Entwickelung, also auch die lebendige Pflege 
der deutschen Heldendichtung, unterbrechen und 
unterdrücken. 

Die steigende Romanisierung der deutschen Aristokraten- 
gesellschaft im 12. Jahrhundert, die wachsende Entfernung 
von den Idealen der alten Zeit, der alten deutschen Einfach- 
heit und Heldentugend, bedingt auf dem Gebiete der Poesie 
mit innerlicher Nothwendigkeit eine zunehmende Ent- 
fremdung der altgermanischen Poesie gegenüber, eine 
zunehmende Opposition gegen die nationale Heldensage und 
Heldendichtung mit ihren hohen Idealen, daher ein stetiges 
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Herabsinken derselben von den adeligen Kreisen in die 
niederen Schichten des Volkes. 

Es ist falsch, weil historisch unmöglich, was 
etwa Scherer in seiner Literaturgeschichte S. 86 aus- 
drücklich versichert, dass der Genuss der alten 
Heldenlieder mit der steigenden fremden, höfischen 
Bildung in Deutschland „um keinen Schritt zurück- 
gegangen sei”. 

Es ist falsch, dass die volksthümliche, nationale 
Ependichtung der Spielleute im 12. Jahrhundert in 
der Kunst gestiegen sei. 

Und Lachmanns Ansicht von einem äusserlichen 
ZusammenfliessenepischerVolksliederderNibelungen 
die im 12. Jahrhundert auf der dichterischen Höhe 


.gestanden hätten, auf der seine 20 Lieder stehen, 


ist ein überwundener Standpunkt; wer jetzt noch 
daran und demgemäss an der (auch so übrigens will- 
kürlichen, durch nichts bewiesenen) Annahme fest- 
halten wollte, der Stand der Spielleute, der die 
deutsche Heldensage pflegte, habe sich inder zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts so kolossal gehoben, dass 
wir solchen Spielleuten unsere Nibelungen zumuthen 
könnten, wäre unfähig, Literaturgeschichte zu be- 
urtheilen. 

Was aber woll zu merken ist, es sind nur jene Spiel- 
leute gemeint, die die nationale Heldendichtung pflegten; 
denn man hat bisher zwischen diesem zugleich mit der deutschen 
Heldensage emporgewachsenen und mit ihrem Schicksale durch 
die Jahrhunderte hindurch aufs innigste verbundenen Sänger- 
stande und denjenigen Sängern, die, der Zeitströmung folgend, 
im Dienste der hohen Heıren, der aristokratischen Kreise, 
dem modernen, französischen Geschmacke der Gesellschaft 
dienend, ihre Kunst als Gewerbe übten, die der modischen 
Unterhaltungs- und Vergnügungssucht der entnationalisierten 
Aristokraten Deutschlands oder als Glieder eines fürstlichen 
Hofstaates im 13. Jahrhundert dem Prunk- oder Ehrbedürfnisse 
desselben ihre Gabe liehen, viel zu wenig oder gar nicht ge- 
schieden: diese letztere Gruppe allein ist es, die am Ende 
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des 12. Jahrhunderts, eben jenem wachsenden Luxus- und Ge- 
nussleben der ritterlichen Gesellschaft entsprechend, an Ansehen 
und Bedeutung gewann und dieser gehört auch Walther an. 
Das sind die echten, gewerbsmässigen Minnesänger, deren 
Erscheinung in Deutschland die Göttin Minne mit sich führte, 
das sind die Vertreter des modischen, höveschen, hovelichen 
Sanges, die aus besreiflichem Grunde die heftigste Opposition 
machen mussten gegen alles, was ihrer höfischen, modernen 
Kunst, was dem romanischen Salongeschmacke, dem pikanten, 
vielfach nur operettenhaften und überhaupt auf unsittlicher 
Basis, eben dem Minnedienste ruhenden Gesange hinderlich 
oder feindlich in den Weg zu treten wagte, also gegen jede 
nationale, volksthümliche, wahrhaft deutsche Poesie. 

Von diesem Gesichtspunkte ist Walthers Gedicht 64, 31 
aufzufassen und Wilmanns, Walther, S. 47, konnte dasselbe 
reradezu auf die volksthümlichen Epen deuten, von denen ein 
höfischer Dichter wohl sagen kann: bi den gebüren liez ich 
si wol sin, dannen ists ouch her bekomen. Wenn Wilmanns’ 
Auffassung richtig ist, so sagt uns Walther damit, wo wir 
die Vorlagen für unser Epos zu suchen haben. 

Das ist (wie schon angedeutet) der Standpunkt, den 
Walther auch gegen Reimar einnimmt, wenn er 83, 7 sagt: 
dü kundest al der werlte freude meren, sö duz ze rehten 
dingen woldes keren, d. h. wenn du ein Minnesänger ge- 
worden wäres, wie auch ich einer bin, wenn du dem modernen 
Leben und Treiben gehuldigt, nicht aber ihm entgegengetreten 
wärest. Dem widerspricht natürlich nicht, dass Walther, der 
vom Strome der Zeit mitgerissen als Minnesänger begann, 
im Laufe seiner Entwickelung als einer unserer nationalsten 
Sänger hervorgieng, der für des Reiches Macht und Einheit 
und der wahrhaft deutschen Sitte und des deutschen, treuen 
Weibes Ruhm seine Lanze einlegte wie keiner. Diesen Walther 
verstehen wir ja erst, wenn wir wissen, wie es um Deutsch- 
lands Macht und das National- und Einigkeitsgefühl seiner 
vornelımsten Söhne, wie es um deutsche Art und Sitte da. 
mals stand. 

Dem widerspricht ferner nicht, dass etwa der Marner, 
ein viel späterer Falrender, der uns so recht als das Prototyp 
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eines mittelalterlichen Fahrenden erscheint, der überall, 
und zwar überall auch in der Dichtung zu Hause ist, 
epischen Heldensang und höfischen Minnesang nebeneinander 
betreibt. 

Uebrigens redet er ja von dem ersteren ohnehin mit 
einer nichts weniger als begeisterten, gewogenen Stimmung: er 
singt eben, was er kann, weil er davon lebt. 

Höfisch-aristokratisch und uational-volksthüm- 
lich sind zwei Gegensätze, wie sie schärfer, aber 
auch naturnothwendiger nicht gedacht werden 
können. Das Steigen der ersteren Macht ist gleich- 
bedeutend mit dem Sinken der letzteren. 

Wir haben uns daher das Material, aus dem der Kiin- 
berger sein Epos erbaute, von der Art zu denken, die jenem 
tiefen, verachteten Stande der damaligen Vertreter der Helden- 
dichtung und dieser selbst entspricht, also als rohe Spiel- 
mannsgesänge, die nur mehr in den niedersten Schichten des 
Volkes ihr Publicum fanden. 

Ferner!\Venn es wahır ist, dass dieHeldenlieder nurmündlich 
im Volke sich fortpflanztn, von wandernden Sängern dem Publi- 
cum vorgetragen wurden, so musste mit ilınen im Laufe der 
Zeiten, zumal bei den besonders ungünstigen Verhältnissen, das 
geschehen, was mit Volksgesängen, die sich nur mündlich ver- 
breiten, immer geschehen ist: sie werden — um den technischen 
Ausdruck zu gebrauchen — „zersungen”, sie steigen bei dieser 
mündlichen Fortpflanzung voniihrer alten poetischen Höhe herab, 
nehmen eine abgerissene, sprunghafte, rolere Gestalt an, die 
den sachlichen Inhalt in den wesentlichen Zügen, ja auch in 
vielen, vielleicht in ihrer Bedeutung verdunkelten Details gut 
bewahrt, aber von der einstigen grossen Auffassung der Sage, 
von der alten idealen Grösse der handelnden Personen nur 
mehr einen matten Schimmer durchscheinen lässt. 

Diese einfache Erwägung, zusammengehalten mit der 
durch keine Sophistik hinwegzuleugnenden Thatsache, dass 
der Stand der Spielleute, die Lieder der Heldensage 
sangen, zur Zeit der Eutstehung des Epos in durchaus histo- 
rischer Notlwendigkeit ein sehr niedriger war, macht es un 
möglich, noch fernerhin an Lachmanns Nibelungen- 
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lieder als die Voraussetzungen unseres Epos zu 
glauben. 

Die Spielloute des 12. Jahrhunderts sangen noch epische 
Lieder, Heldenmären aus alter heroischer Zeit, aber in ein- 
facher, kunstloser Form und abenteuerlichen, märchenhaften 
Inhaltes. 

Aber die ‚Nibelungen’ und die ‚Gudrun’ sind und bleiben 
Werke einer vorher nicht gekannten und nachher nie er- 
reichten bewussten, adeligen Kunst, die nur die That eines 
seine ganze Zeit überragenden, mächtig angeregten und 
wunderbar begabten Dichtergeistes sein kann und die von der 
ärmlichen Rohheit der damaligen Spielmannspoesie ebensoweit 
absteht, als — Homers Epen von dem volksmässigen Gesange 
der Griechen seines Zeitalters abstehen (Bergk, Griech. Lit.- 
Gesch., S. 444). 

Der Kürnberger ist der Schöpfer der wahren deutschen, 
volksmässigen, nationalen Schriftpoesie, die zur höfischen 
Dichtung der Folgezeit in directem Gegensatze steht und 
daher auch gerade nicht als eine bahnbrechende Einleitung 
derselben aufzufassen ist. Dass aber diese unsterbliche Dichter- 
gestalt, der Schöpfer des nationalen Volksepos, erstand, ver- 
danken wir allerdings der fremden, romanischen Bildung, der 
neuen, modernen Zeit, die damals über unsere Nation herein- 
brach. | 

Was Bergk, Griech. Lit.-Gesch., S. 417, über die Ent- 
stehung der homerischen Epen gesagt hat: „War auch die 
ritterliche Zeit (das heisst die alte heroische Zeit) damals, 
als diese höhere Entwickelung der Poesie beginnt, eigentlich 
schon abgeschlossen, so pflegen ja die Dinge im 
idealen Reiche der Kunst meist erst da ihre Ver- 
klärung zu gewinnen, wo sie der Wirklichkeit be- 
reits entrückt sind”, gilt ebenso auch für unser nationales 
Epos. Die Annahme, dass das Nibelungenlied das Werk einer 
Anzalıl fahrender Leute sei, die an der Scheide des 12. und 
13. Jahrhunderts zufällig, einer blinden, unerklärten Laune 
folgend, die grosse That vollführt hätten, dass sie ihre 
Poesien, die ihre Vorfahren das ganze epische Zeit- 
alter der Nation hindurch, Jahrhunderte lang, im 
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Volke gesungen, mündlich verbreitet haben, nun auf 
Pergament niederschrieben, von der lebendigen 
Uebung hinweg in das Archiv der Schriftliteratur 
aufnahmen, diese Annahme ist so unmethodisch und unbe- 
gründet als möglich. 

Denn sie sagt uns nicht, warum das Epos damals ent- 
stand, was es denn war, das jene verschiedenen Köpfe zur 
stückweisen schriftlichen Fixierung ihrer Dichtungen bewog, 
welchem Impulse wir das nationale Epos verdanken. Eine 
grosse innere Regung deutschen Geistes, eine mäch- 
tige Begeisterung für die Grösse der germanischen 
Heldensage, für das entschwundene germanische 
Heroenthum, muss es gewesen sein, die jene Epen 
schuf, und diese grosse nationale Begeisterung konnte 


- nurin einem Dichterkopfe auflodern, als die Helden- 


zeit und der germanische Geist sonst im Ersterben 
begriffen war! 

Eine eingebildete Compagniearbeit von Spielleuten soll in 
jenen Zeiten unser grosses deutsches Dichtwerk nach und 
nach zusammengebracht haben, ohne dass diese selbst 
wussten, was sie damit wollten und was sie damit 
thaten? 

Einem puren glücklichen Geschicke soll die deutsche 
Nation ihr nationalstes Werk verdanken, jenes einzige, für 
alle Zukunft einzige Denkmal, das so ganz aus unserem 
eigensten Marke gegossen, das so ganz Blut von unserem 
Blute und Fleisch von unserem Fleische ist? 

Und wer das noch glaubte, der wagte dann noch, das 
Wort Literaturgeschichte im Munde zu führen, wo doch 
Geschichte nichts anderes heisst als nothwendige, inner- 
liche Entwickelung? 

Nein! Das traurige Bild der tiefen nationalen und sitt- 
lichen Verderbtleit der damaligen Aristokratengesellschaft 
Deutschlands, das Bewusstsein, dass eine schlimme moderne 
Zeit über das alte Deutschland hereinbreche, in der es mit 
nationalem Fühlen und Sange zu Ende gehe, hat in der 
deutschen Ostmark den grossen nationalen Genius 
erweckt, der durch die Schöpfung der ‚Nibelungen’ 
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den Hort der deutschen Vorzeit aus den Fluthen der 
Vergessenheit und Missachtung emporgehoben, der 
in Zeitalter der Minne und des Genusses das Denkmal der 
Liebe und Thatkraft auferbaut, der den entarteten Deut- 
schen des 12. Jahrhunderts gezeigt hat, wie die Deutschen 
der entschwundenen Vergangenheit, wie die echten Deutschen 
beschaffen seien! Ein Kopf, ein Geist muss es gewesen sein, 
der die Heldenlieder, die durch mehr als ein halbes Jahr- 
tausend mündlich im Volke giengen, aufgriff, sammelte und 
als das. grösste deutsche, ja — sagen wir es ohne Rückhalt 
— als das grösste Epos aller Nationen in das unvergängliche 
Archiv der Literatur aufnalım! 

Schon die eine und gerade die eine Thatsache, dass nach 
vielen Jahrhunderten mündlicher Fortpflanzung der deutschen 
Heldenlieder endlich im 12. Jahrhundert jemand erstand, der, 
von mächtigem inneren Drange beseelt, die zerstreuten, episo- 
dischen Einzellieder der Nibelungensage ergriff und sie mit 
künstlerischer Hand umarbeitend, an dem Faden chronolo- 
gischer Entwickelung und zusammengehalten durch eine 
kolossale menschliche und nationale Idee aneinanderreihte und 
unser Epos daraus schuf, schon das beweist, dass die Periode 
des in der Nation lebendigen, allgemeinen Helden- 
sanges in jener Zeit abgeschlossen war, dass unser 
Dichter sich ihres Absterbens, ihres traurigen Endes 
wohl bewusst war. Und was im frischen nationalen Leben 
sein Ende erreicht hatte, das nahm der Kürnberger daraus 
hinweg und übergab’s in herrlichem Gewande einem treueren 
Bewalhırer für die Zukunft, als der Mund des Volkes war, dem 
Pergament. 

Die nationale Heldendichtung wäre in den Händen des 
niederen Volkes zerronnen, wenn nicht der Geist erstanden 
wäre, der die ärmlichen Reste derselben zu seiner unsterb- 
lichen poetischen That zusammnengerafft (Worte Thausings). 

Dieser Geist aber musste erstehen; die Zeit hat ihn er- 
stehen gemacht. Es war der Kürnberger. 

LachmannsLiedertheorie birgteinenklaffenden \Widerspruch 
in sich: das Nibelungenlied sei eine Compilation und schriftliche 
Fixierung von Einzelgesängen — jede Zusammenstellung und 
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schriftliche Fixierung bedeutet das Ende der lebendigen Ent- 
wickelung — dann aber sollen Lachmanns Lieder noch im 
12. Jahrhundert im Volke gesungen worden, sollen solche 
Lieder die Grundlagen des Epos gewesen sein? 

2. Aber auch vom philologisch-kritischen Standpunkte aus 
sind Lachmanns 20 Nibelungenlieder unhaltbar. 

Was Lachmann als die dem Epos zu Grunde liegenden 
Einzellieder, was er feıner als Interpolationen herausgebracht 
hat, das setzt die Arbeit eines Philologen des 19., nicht aber 
eines und auch nicht mehrerer Dichter des 12. Jahrhunderts 
voraus; das heisst, wie Lachmann meinte, ist nie und nimmer 
ein Epos, auch nicht unser Nibelungenlied, entstanden, nämlich 
durch rein äusserliches, mechanisches Aneinanderrücken schon 
völlig fertiger Einzelgesänge verschiedener, von einander unab- 
hängiger Verfasser, deren Producte die sonderbare Eigenschaft 
hätten, dass sie schon von vornherein durch irgend- 
welche aus der Luft gekommene Eingebung nur dazu 
und gerade dazu gemacht seien, nm von einer oder 
einigen Händen zufällig zu derselben Zeit anein- 
andergeschrieben zu werden, so dass zum Schluss — höchst 
wahrscheinlich zum Staunen ler naiven Schreiber selber — 
ein ganz gelungenes Epos mit kolossaler tragischer Entwicke- 
lung und Durchführung einer grossartigen nationalen Idee 
herausgekommen wäre, die natürlich jene guten Schreiber gar 
nicht begriffen haben können, weil sie auch den mächtigen, 
national-sittlichen Impuls nicht "gefüllt haben, der den 
Kürnberger zur Schöpfung der ‚Nibelungen’ aufrief und be- 
geisterte! 

Wer mit den neueren Lachmannianern (wie Müllenhoff 
und Henning, vgl. z. B. den letzteren im Anz. 4, 57) annimmt 
und beweisen zu können glaubt, dass einzelne der Lieuer 
den „Grundstock und die Veranlassung” zur Anreilung der 
übrigen bildeten, dass „eine Reihe von Liedern gleich für den 
Zusammenhang gedichtet sei, in welchem sie jetzt vorliegen”, 
dass also „die Zahl derjenigen Lieder, die aus eigener 
Macht für sich allein existierten und allein für sich 
gesungen wurden, im Verhältnis keine gar grosse 
sei”, zieht damit selbst der Liedertleorie den einzig ver- 
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nünftigen, realen Boden, auf dem sie steht, unter den 
Füssen weg. 


Denn was heisst die Tlrase, die Lieder waren schon 
„für den Zusammenhang gedichtet”, in welchem sie jetzt 
vorliegen? | 

Wo bleibt da die einzig richtige, historisch richtige 
Thatsache, dass die epischen Heldenlieder seit Jahrhunderten 
gerade für sich allein bestehend, die Hanptepisoden der 
Sage fixierend, mündlich im Volke giengen, dass es ferner 
lebendige Spielmannslieder, Volkslieder waren, von denen 
wir nur reden dürfen? 


Es ist willkürlich und falsch, von Verfassern 
jener epischen Gesänge des 12. Jahrhunderts zureden, 
wie siedem Nibelungenliede zu Grunde liegen sollen. 
Volkslieder, die mündlich im Volke gehen, die von 
Spielleuten frei, aus dem Gedächtnisse, dem Publicum 
gesungen werden, haben keine Verfasser in unserem 
Sinne des Wortes. 


Und eine Summe solcher Volkslieder, die die 
einzelnen Abenteuer oder Episoden eines Sagen- 
stoffes selbständig herausgreifen, sie als selbstän- 
dige, für sich bestehende Themen behandeln und 
die in solcher Gestalt Jahrhunderte hindurch dem 
wechselnden Gefallen und Geschmacke des jugend- 
frischen, frei schaffenden Volkes, der Willkür 
lebendiger Ueberlieferung ausgesetzt, mündlich sich 
erhalten haben, kann unmöglich einmal durch pure 
äusserliche Aneinandersetzung ein grosses, einheit- 
liches Epos mit strengem chronologischen, innerem 
Zusammenhange, mit strengem einheitlichen Plane, 
mit deutlicher, das Ganze umfassender und zusammen- 
haltender, jedes Stück als organisch nothwendigen 
oderwenigstensbedeutendenTheilinderEntwickelung 
des Ganzen erfordernder Idee, mit meisterhafter 
psychologischer Motivierung und Entwickelung der 
Charaktere, mit so unerreichter poetischer Kunst 
ergeben haben. 
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Wer das glauben sollte, der lebte mit seiner Anschauung 
vom Dichten in der luftigen Höhe der blossen, klarer Ver- 
nunft widersprechenden Einbildung. 

Man denke sich heutzutage die Producte einer Reihe 
von Kuustdichtern, die von einander völlig unabhängig 
in demselben Metrum die einzelnen, meinetwegen genau be- 
stimmten, begrenzten Episoden eines Sagenstoffes selbständig 
zu besingen die Aufgabe hätten, in jener Weise aneinander- 
gereiht: ich bin überzeugt, ein so einheitliches Epos mit 
stetiger, innerer Entwickelung und klarem, notliwendigem 
Fortschritte würde nimmermehr daraus, selbst vorausgesetzt, 
dass alle diese Dichter mit dem Stoffe und seiner grossen 
Idee bis in die Details hinein vertraut wären, dass sie mit 
Bewusstsein auf eine chronologische Aneinanderreihung hin 
ihre Po@me ausarbeiteten, Momente, die ja für die Entstehung 
der Nibelungen von vornherein wegfallen! 

Die Epenkritik Lachmanns ist ebensogross in der Basis, 
auf der sie beruht, der Erkenntniss der ursprünglichen 
Uneinheitlichkeit der zu den Epen verarbeiteten Vorlagen, 
der nationalen Heldenlieder des 12. Jahrhunderts, als ver- 
rannt in ihrer Ausführung, in der (von Lachmann vorge- 
nommenen) äusserlichen Zertlieilung des vorliegenden, 
fertigen Dichtwerkes in zwanzig Theile, die man für 
die alten Spielmannslieder der Nibelungensage aus- 
gab. Lachmanns Lieder sind die Volkslieder der 
Nibelungensage nicht, die damals noch gesungen 
wurden, können esnicht sein. 

Lachmanns Epenkritik, die Annalıme, dass. das National- 
epos der Deutschen das Werk einiger Spielleute sei, die 
zufällig einmal, obne zu wissen, was sie denn nur wollten 
und thaten, ihre Producte aneinandergeschrieben hätten (ja 
vielleicht haben sie das nicht einmal gethan?), die also das 
göttliche Werk germanischen Geistes einer simplen Laune, 
einem glücklichen Geschicke zuschreibt, ist ferner unwürdig 
der erhabenen Aufgabe der Literaturgeschichte, alle ihre 
Werke nnd Thaten als nothwendige Regungen und Ausflüsse 
des stetig schaffenden, nationalen Volksgeistes zu erkennen, 
der immer in jenen Zeiten sich am mächtigsten und herrlichsten 
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regt, wo nationale Gesinnung am meisten bedroht und ge- 
fährdet ist. Und nun Lachmanns Interpolationen! 

Ein Hinzudichten neuer Strophen, um matte, den Gang 
der Handlung verschleppende Beschreibungen von Aeusser- 
lichkeiten, um breite Reden und Geschichten einzuflechten, 
Verbreiterungen schon ausgesprochener Gedanken, willkürliche 
Stropheneinfügungen, um Personen nicht vergessen zu lassen, 
neue Abenteuer mitzutheilen, um etwa mit einer grösseren 
Sagenkenntniss auszukramen u. dgl., das soll der ganze Witz 
der mittellochdeutschen Epenrecensenten oder gar die ganze 
Thätigkeit des Redactors, des Kürnbergers, bei seiner un- 
sterblichen, nationalen Schöpfung gewesen sein? 

Nein! Seine Arbeit muss eine höhere gewesen sein, 
eine tiefer dringende, durchgreifende, innerliche, ein neu- 
schöpferisches Umdichten der schlechten, rohen Vor- 
lagen. 

Bevor uns nicht bewiesen und klar gemacht wird, welchen 
vernünftigen Zweck Interpolationen haben sollen, welche 
Tendenz einem Ueberarbeiter vorgeschwebt haben könne, 
wenn er ganz neue Strophen einfügte, also etwa: Vermittlung, 
Ueberbrückung von Uebergängen und auffälligen Sprüngen 
im Fortschritte der Handlung bei Aneinanderreihung von 
Liedern, genauere Motivierung von Handlungen und Ereignissen, 
Neueinführungen von Personen oder Motiven, um Späteres 
genauer vorzudeuten, zu ermöglichen, zu rechtfertigen, oder 
ein Streben, das Werk mit Motiven oder Voraussetzungen 
eines anderen inzwischen entstandenen Gedichtes gleichen 
oder ähnlichen Inhalts zu bereichern, kurz dass vernünftige 
Beweggründe zu erkennen sind, die einem sichtbaren, 
innerlichen, dichterischen Bedürfnisse, einer bewussten Ab- 
sicht eines Ueberarbeiters entsprungen sein müssen, haben 
wir an der Ueberlieferung als einem unantastbaren Ganzen 
festzuhalten. 

Nur augenscheinlich absichtliche, tendenziöse Textesum- 
gestaltungen können ÖObjecte unserer Kritik sein, und dazu 
gehören auch die Interpolationen. 

Finden wir also in einem poetischen Texte Verse oder 
Strophen, welche a) den klaren, innerlichen, notlıwendigen Zu- 
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sanmenhang der sie umgebenden Verse oder Strophen stören, 
welche dem normalen, harmonischen dichterischen Gusse der um- 
gebenden Partie als nicht organisch angehörig sich erweisen, 
welche unmöglichals eine fortlaufende dichterische Emanation 
eines ursprünglichen Dichterserklärt werden können und welche 

b) den otflenkundigen, bewussten dichterischen Zweck, 
um dessetwillen sie jemand bei der Durchnalme des Werkes 
frei eingeschaltet haben kann, deutlich verrathen: diese sind 
wir berechtigt, als spätere Einschübe vom ursprünglichen 
Texte auszuscheiden und keine anderen. 

Zur Erkenntnis dieser beiden Momente ist ein streng 
objectives, durch keinen persönlichen, subjectiven, modernen 
Geschmack verbildetes, auch kein pedantisches Urtheil er- 
forderlich, und auch die Möglichkeit, dass solche Verse oder 
Strophen nicht total neue spätere Einschübe, sondern nur 
aus äusseren oder inneren Gründen geschehene Umar- 
beitungen schon vorhandener sind, ist nicht von vorn- 
herein auszuschliessen. 

Unbedeutende Inconcinnitäten, überflüssige Gedanken, die - 
im Verlauf der Handlung keine rechte Consequenz zu finden 
scheinen, Wiederholungen nesensächlicher Gedanken, oder die 
— meinetwegen ganz richtige — Beobachtung, dass zwei 
Strophen zufällig auch gut, vielleicht sogar besser aufeinander 
passen, wenn eine oder mehrere der angeblichen Interpolations- 
strophen nicht dazwischen stünden, oder die Möglichkeit, durch 
Tilgung von Strophen, die allenfalls für den Gang der Haupt- 
handlung entbehrlich sind, eine raschere, knappere, ursprüng- 
licher scheinende Darstellung zu gewinnen, sind ein- für allemal 
keine Kriterien für die Annahme von Interpolationen. 

Wer sagt ferner Lachmann, dass Strophen mit Cäsur- 
reimen, Strophen mit unbedeutenden, inlhaltslosen Schluss- 
versen, dass syntaktisch ineinander übergehende Strophen als 
Interpolationen auszuscheiden seien? Warum soll sich das 
alles der ursprüngliche Dichter nicht haben erlauben dürfen? 
Kann das alles ihm nicht zufällig in die Feder gerathen sein, 
weil er gerade für die betreffenden Versstellen keine anderen 
Worte zur Verfügung hatte, weil ein syntaktischer Ueber- 
gang von einer Strophe zur anderen ihm gerade genehm oder 
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nicht gut zu vermeiden war, vielleicht sogar der fortlaufende 
Fluss der Erzählung oder Rede an dieser Stelle rhetorisch 
wirksam schien? 

Ist denn das Dichten überhaupt eine sich an solche Ge- 
setze bindende, verstandesmässige Procedur und nicht eine 
freie Emanation der Gedanken und Empfindungen, die nur 
die Regeln des melodischen Wohllautes und des Rlıythnus un- 
bewusst befolgt? Kann der Dichter nicht inhaltslose Schluss- 
verse haben ansetzen müssen, weil er den Inhalt der Strophe 
schon mit den ersten drei Versen vollkommen erschöpft hatte? 

Wer gestattet uns ferner, auf Grundlage der (ganz unbe- 
deutenden) Mehrzahl der übrigen Strophen, die solche Fälle 
nicht aufzuweisen haben, Kriterien für die Unechtheit der 
anderen Strophen zu statuieren? Wer gestattet uns, von „an- 
erkannt echten Strophen” zu sprechen? Ist das nicht eine 
canz unerlaubte petitio principi? 

Was befähigt uns denn, so genau in die geistige Werk- 
stätte eines Dichters zu blicken, dass wir uns zu entscheiden 
erkühnen dürften, diese oder jene Strophe sei nicht echt, 
könne nicht aus der Feder oder richtiger aus dem Kopfe des- 
selben geflussen sein? Heisst eine solche Kritik üben nicht 
dem Dichter Gesetze vorschreiben, an die er selber niemals 
gedacht hat? Heisst das nicht der dichterischen Freiheit, die 
stets erst im Werden zu unbewusster Gesetzmässig- 
keit gelangt, Schranken auferlegen, die zu beurtheilen, ge- 
schweige denn zu rechtfertigen, wir gar nicht im Stande sind? 

Woher weiss Lachmann, dass den Dichter seines XX. Liedes 
Dinge zu erlauben seien, die er anderen nicht erlaubt? Hat 
sich der die Gunst des Kritikers weniger verscherzt als die 
anderen? 

Wie mag sich Lachmann das Interpolieren vorgestellt 
haben? Wer soll der Interpolator gewesen sein? Etwa auch 
ein Spielmann, der die Arbeit seiner Collegen mit seiner über- 
flüssigen Kunst bereichern wollte? Oder ein Ritter? Oder 
gab’s gar, wie es fast den Anschein hat, Professionsinter- 
polatoren, die, wenig stolz auf ihre poetische Kunst, dieselbe 
nur den älteren Texten, den Werken anderer zugute kommen 
lassen wollten? 
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Was soll jemanden beim Lesen der vorhandenen Theile 
oder des ganzen Epos bewogen haben, bald eine, bald zwei 
oder mehrere, bald ganze Seiten voll, bald rasch nacheinander, 
bald wieder nach längeren Zwischenräumen, seine neuen, über- 
flüssigen Strophen einzufügen? Und sonderbar, dass es solchen 
Interpolatoren immer trefllich gelungen ist, mit ihren grösseren 
oder kleineren dichterischen Nebenergüssen genau dortliin in 
der Erzählung oder gar einer Rede (die sie indessen wieder 
neu aufnehmen lassen mussten) zu kommen, wo die vom Zu- 
sammenhange abgetrennte „echte”, alte Strophe wieder ganz 
glatt, olıne Gedankensprung, olıne irgend eine Kluft, einsetzen 
kann! Ist das nicht im höchsten Grade kunstvoll? Oft soll 
der Interpolator sogar eine einzige alte Strophe in ihre zwei 
Hälften zertheilt und nach der eısten, die er unverändert 
stehen liess, eine Reihe von eigenen Strophen wieder so ge- 
schickt hineingedichtet haben, dass er am Schlusse an die 
von ihm noch herrührenden zwei Verse wieder einfach, ohne 
Veränderung und ohne irgendwelche Kluft die übrig gebliebene 
zweite Hälfte der „eclhten’” Strophe ansetzen konnte; zum 
Beispiel 1329 bis 1338, wo Lachmann folgende Strophe als 
Eingang seines XIIL Liedes nimmt: 

Swaz ie guoter tugende an vrou Helchen lac, 

der vleiz sich vrou Kriemhilt dar näch vil manegen tac. 
der kameren pflac Eckewart, dä von er vriunt gewan. 
Kriemhilde willen kunde nieman understän. 

Könnte eine Eingangsstrophe matter sein? Wozu brauchen 
wir in derselben, in einem Liede, woes sich zunächst um Kriem- 
hilds Racheplan handelt, gleich zu wissen, wer ihr Kämmerer 
war? Fühlt man nicht die widerliche Kluft, die zwischen Lach- 
manns künstlich verbundenen Strophenhälften sich auftlut? 

Oder 1370 bis 1373, wo Lachmann die hunnischen Boten, 
Werbel und Schwemmel, nach zwölftägiger Falırt nach \Vorms 
an den Rhein kommen und sofort vom Hofstaate des 
Königs empfangen werden lässt, olıne dass der Dichter über- 
haupt gesagt hätte, dass sie erst an den Hof ritten. 

Besonders bewundern muss man aber die Kunstfertigkeit 
des Interpolators, den Lachmann an den Strophen 1191 f£. 
und 1485 f. herumwirthschaften lässt.. 
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Da soll er nämlich eine alte Strophe so zerrissen haben, 
dass 2'/, Verse auf den ersten und !%+1 Vers auf den 
zweiten Theil fielen, und soll zwischen diese in ihrem syntak- 
tischen Zusammenhang dergestalt auseinandergerissenen 
Theile 11% —+ .2'/; Verse eigener Fabrication so hinein- 
gebracht haben, dass ein neuer, trefllicher syntaktischer Zu- 
sammenhang an den beiden Flickstellen glänzend hergestellt 
war, ja sogar so, dass er Str. 1192 einen einzigen Satz 
vermittelst seines letzten Halbverses und den ersten bei der 
Trennung aufzesparten Worten des zweiten Stückes heraus- 
hrachte!? 


Die alte Strophe hiess: 
Dö hiez man dar gewinnen die Etzelen man, 


die nu mit urloube gerne waeren dan, 
geworben oder gescheiden, wider in ir lant. 
man brähte Rücdigeren dä man Kriemhilten vant. 


Es kommt der Interpolator, nimmt das letzte Stück: 
wider in ir lant. 
man brähte Rüedigeren dä man Kriemhilten vant 
weg, behält sich’s für später auf (in der sicheren Ueber- 
zeugung, dass er’s noch brauchen kann), dichtet nun selber 
an das erste Stück seine neuen ganzen und halben Verse: 
swie ez dö möhte sin. 
ze hove kom dö Rüediger. die helde reiten wider in, 
1192: Daz man relıte erfüere des edelen fürsten muot, 
und taeten daz bi zite: daz diuhtes alle guot: 
ir wege waeren verre ... an und siehe da — das gibt 
ja mit dem alten Reste einen ganz guten Vers: 


ir wege waeren verTe wider in ir lant. 

man brähte Rüedigeren dä man Kriembilten vant! 

Solche Künstler gab’s also im 12. oder 13. Jahr- 
hundert? | 

Es fehlte nur noch, dass Lachmanns Interpolator einmal 
ein einziges Wort mitten in einem alten Verse in seine 
Silben zertheilt und dazwischen hinein seine Interpolation 
gesteckt hätte! 
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Und das nennt mıan auch noch Kritik? Und auf solchen 
Liedern und solchen Interpolationen baut man ruhig weiter 
und führt einen Streit über die Heptaden? 

Oder! \Venn Lachmann ganze Reihen von Strophen aus 
dem vorliegenden Texte hinauswirft, so sagt er damit zu- 
gleich, dass die übrigen ursprünglich zusammengehört, eine 
fertige, einheitliche Dichtung gebildet haben, die dem Inter- 
polator als solche vorlag. 

Da soll es nun Künstler gegeben haben, welche einige 
wenige alte Strophen durch viele neue derart zersetzten, 
untermischten, dass sie an Stelle der alten, ruhig fortlaufenden 
Partie zwei oder gar noch mehr neue epische Capitel heraus- 
brachten, die sie nur mit passenden Ueberschriften zu ver- 
sehen brauchten, um das alte Lied ganz neu zu gestalten! 

Man stelle sich z. B. die Str. 3714-388 + 389 4398 4 401 
u.s. w. als schönes fertiges Gedicht vor oder 1013 bis 1135 4 1039 
+ 1043 41046 + 1055 ff. oder ... 1513 + 1527 + 1530 + 
1567 + 1571 ff., kurz die wenigen Strophen, die Lachmann als 
die „echten, alten” in diesen Partien behagten, in harmonischem 
Zusammenhange niedergeschrieben und dem Interpolator 
vorliegend — dieser soll dann die Raffiniertheit und Kunst- 
fertigkeit besessen haben, mit Benützung jener wenigen 
Strophen eine solche Verbreiterung des alten Gedichtes zu 
bewerkstelligen, dass er ein episches Capitel durch melırere 
Strophen zu Ende führen, ein neues beginnen, die Handlung, 
den Gedankengang ganz tadellos, harmonisch und innerlich 
nothwendig weiterführen, dabei immer wieder eine alte Strophe 
an geeigneter Stelle hineinschreiben, kurz die Vorlage so 
erweitern und ausstopfen konnte, dass einfach ein ganz neues 
Werk mit ganz neuer Composition, ganz anderer Gestalt 
herauskam? 

Die Hand aufs Herz — wer ist im Stande, sich eine 
solche Dichtweise vorzustellen? 

Die Aventüren des Epos, die in den meisten Hs. mit 
Ueberschriften versehenen Capitel, sind überhaupt eine Klippe, 
an der Lachmanns Kritik hätte zerschellen müssen, wenn 
sie nicht so kühn und siegesgewiss — daneben vorbeigesegelt 
wäre. 
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Diese Capitel mit ihren Ueberschriften sind für 
Lachmann gar nicht da. 

Wir haben ein umfängliches Dichtwerk vor uns, 
dessen grosse, einheitliche Handlung in 39 oder 38 (Str. 
1 bis 19 bilden die Einleitung) Abschnitte so tadellos 
und übersichtlich zerfällt, als wir es nur wünschen können; 
dieselben sind (wohl schon im Originale) mit klaren und 
knappen Ueberschriften gekennzeichnet, die uns, im Zusammen- 
hangre genommen, den ganzen fortlaufenden Inhalt des Werkes 
klar und erschöpfend angeben und die treffend die Einzel- 
handlungen vder -Acte desselben markieren und herausheben 
— wer, fragen wir, soll, wer allein kann dies gemacht 
haben, wer kann eine solche Eintheilung getroffen 
haben? Antwort: Der Schöpfer des ganzen Werkes, der 
Dichter des Epus und sonst niemand. 

7u glauben aber, dass dieses Werk aus 20 anderen, 
srösseren Einzelliedern zusammengeflossen und diese mit einer 
Fülle von Interpolationen verschiedener Hände so aufgeschwellt 
worden seien, dass das so gewordene \Werk jene überein- 
stimmende nene, klare Composition, jene ganz neue nnd noth- 
wendige Eintheilung seines Inhaltes von selber erga'ı, ist 
unsinnig, gehört ins Reich der Phantasie. 

Wer soll nur diese Ueberschriften ins Epos eingesetzt 
haben? Vielleicht jemand, der das ganze fertige Werk schon 
vor sich salı? Oder sind sie beim Zusammenfliessen der 20 ein- 
gebildeten Lieder mitgeflossen? Oder haben sie die Inter- 
pvlatoren der einzelnen Lachmann’schen Lieder oder die Spiel- 
leute, die nach und nach ihre 20 Lieder zusammenstoppelten, 
nach und nach eingeschrieben ? Oder was sonst? Wer ist im 
Stande, jene ('apiteleintheilung des Epos nach Lachmanns 
Liedertheorie zu begreifen? 

Aus seinem zweiten Liede etwa scheidet Lachmann 
49 Strophen, die im Texte an ganz verschiedenen Stellen zer- 
strent stehen, als „unecht” aus: Str. 147 bis 150, 159, 161, 
170 bis 172, 176 bis 177, 179, 187, 189, 192, 195, 197, 199 
bis 200, 205, 208, 210 bis 213, 218, 221, 223, 225, 227 bis 
228, 230 bis 234, 238 bis 240, 251 bis 256, 260 bis 263. 


Ist es nun möglich, zu denken, dass es im 12. oder 
Reimas der Alte. 1& 
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13. Jahrlundert oder überhaupt irgend einmal einen Menschen 
gegeben habe, der so viel Kunstfertigkeit, so viel dichterisches 
Raffinement, ja nur so viel bedeutende, wesentliche neue 
Gedanken besass, dass er ein fertiges episches Gedicht, sei es 
dass es ihm allein, für sich, oder als Theil des Epos vorlag, 
init einer solchen Summe von neuen, eigenen Strophen zu 
durchsetzen im Stande war, die er an ganz verschiedenen 
Stellen in seine gute, fertige Vorlage hineingedichtet haben soll, 
dass er die vom ursprünglichen Zusammenhange losgetrennten 
Strophen einfach nur dranzuschreiben brauchte, um wieder 
den besten, glattesten Fluss und Fortgang der Erzählung, ja 
oft der directen Rede, herzustellen, um ein viel längeres, er- 
weitertes Gedicht zu liefern, das sich ganz glatt und schön, 
olıme Holprigkeit und Anstössigkeit liest? 

Dies soll ein späterer Ueberarbeiter; ein gleichgiltiger 
Nachdichter zu leisten im Stande gewesen sein, der natürlich 
unmöglich jenen ursprünglichen, zum poetischen Ausdruck 
drängenden dichterischen Impuls gehabt haben kann, wie der 
ursprüngliche Dichter, der Schöpfer des Kunstwerkes? 

Er soll in der alten kunstvollen, von ihm nur nach- 
geahmten Strophe, in denselben guten, ursprünglichen Stile, 
mit derselben poetischen Kunst, kurz ganz in der Weise des 
Originaldichters, des Schöpfers der Vorlage, seine neuen, be- 
deutenden, gedankenvollen Zuthaten zu machen im Stande ge- 
wesen sein? 

Ich glaube, wer sich eine’ Vorstellung davon macht, was 
Dichten heisst, wer zwischen ursprünglicher dichterischer Be- 
geisterung und bewusster, tendenziöser Nachdichtung zu unter- 
scheiden versteht, wird sagen: Nein, so kann ein Nachdichter 
nicht verfahren sein, so schauen nachträgliche, überflüssige 
Zutliaten nicht aus. 

Lachmanns Kriterien zur Ausscheidung dieser Strophen 
sind als ganz subjectiv und unmassgeblich zurückzuweisen, 
die Strophen sind ganz bedeutende, organische Theile der 
ersten, ursprünglichen Dichtung und können nur dem Dichter 
dieser angehören. | 

Lachmann hat eine immense Summe von Strophen 
aus dem überlieferten Texte des grossenDichtwerkes 
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hinausgeworten, hat sich aber zu fragen vergessen, 
ob nur und wie und warum diese in den alten Text 
hineingekommen sein konnte. Lachmann: hat „gereinigt” 
und „geschieden”, das heisst hat auf Grund selbstgeschaffener, 
subjectiver Indicien eine Fülle von Strophen: aus dem Epos 
herausgeschnitten und den Rest in eine Anzalıl von Theilen 
zerschnitten, olıne sich zu. fragen, ob er so reinigen und 
scheiden durfte. 

Das dadurch erzielte Resultat, selbst wenn es nicht ı so 
fragwürdig wäre als es ist, rechtfertigt jenes Vorgehen nicht 
im Geringsten, der Zweck heiligt nicht die Mittel, auch wenn 
es nicht so ganz willkürlich und falsch wäre, anzunehmen, 
dass es gegen Ende des 12. Jahrhunderts noch Lieder der 
nationalen Heldensage gegeben habe von der Art der Lach- 
mann’schen, auch wenn die Art der Entstehung des National- 
epos, wie Lachmann sie sich gedacht, nicht so ganz un- 
historisch, der Geschichte, der Entwickelung des 
geistigen Lebens in Deutschland so ganz wider- 
sprechend wäre. 

Bei solchem Stande der Dinge, bei dem diametralen Gegep- 
satze der historischen Entwickelung, des historisch nothwen- 
digen Zustandes der nationalen Heldenepik im 12. Jahrhundert 
zu Lachmanns Theorie, konnte es aber auch natürlich nicht 
fehlen, dass die auf Lachmanns Schultern stehende gelehrte 
Richtung mit sich selber in directen Widerspruch gerieth: 
denn was soll man sagen, wenn z. B. E. Martin in der Ein- 


leitung zu seiner Kudrun, p. XIX, die Geschichte der Helden- 


sage und epischen Dichtung ganz richtig skizzirt und klar 
und richtig mit dem Satze schliesst: „Erst die Einführung 
einer fremden Bildung, welche die einheimische Ent- 
wickelung unterbricht und mit der Befreiung des Ein- 
zelnen den Zusammenhang der Gesammtheit löst, lässt 
das Epos und die Heldensage verkümmern. Das Epos 
sinkt allmählich in die unteren Schichten des Volkes 
hinab, wird roh inderForm und märchenhaft im Inhalt, 
bises zuletzt ausklingt und verstummt” — dies war ge- 
rade im 12.Jahrhundert der Fall —, aufder nächsten Seite, p. XX, 


2. 6 fi, sich aber genöthigt fühlt,.. ausdrücklich zu ver- 
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sichern: „Diese Abschnitte (welche Lachmann aus den Nibelungen 
herauskritisiert hat) erweisen sich aber durch Verschieden- 
heiten des Stils oder der metrischen Form als einzelne für 
sich bestehende Lieder, welche sehr wohl diejenigen ge- 
wesen sein können, welche von den Volkssängern am 
Ende des 12. Jahrhunderts vorgetragen wurden”? — 

Die Kritik der Nibelungen nimmt eine andere, eine neue 
Richtung. 


Das deutsche Volksepos ist seinem Schöpfer zurückgegeben. 
Als ganzes, gesichertes Eigenthum eines grossen Geistes und 
Dichters liegt der Text vor uns, und die heiligen Rechte 
dichterischen Eigenthuns treten wieder in ihre Geltung. 


Die Arbeit dieses einen Dichters zu betrachten und zu 
erklären, den Redactor der alten, rohen, märchen- 
haften Spielmannslieder des 12. Jahrhunderts, die 
Art und Weise der Ineinanderfügung und Umarbei- 
tung der selbständigen Einzellieder zu zeigen, das 
kunstvolle Gefüge, in welches dieser eine Dichter, der Kürn- 
berger, seine Vorlagen, das Material des \Verkes brachte, 
aufzudecken, zu erklären, das ist nunmehr unsere Aufgabe! 


An die Stelle der Section des Kunstwerkes tr itt 
die Demonstration seiner Schöpfung! 


Als ein Werk wurde das Nibelungenlied geschaffen und 
niedergeschrieben, in einem genialen Dichterkopfe muss der 
hehre, nationale Gedanke seiner Schöpfung erwacht sein, als 
ein Werk betrachtete es, wer es in der Folgezeit las, als ein 
Werk liegt es vor uns, an dessen unvergänglicher, sittlich- 
germanischer Grösse wir uns erbauen und stärken, als ein 
Werk eines Geistes hat es seine erhabene Stelle in der Ge- 
schichte der deutschen Nation. Eine nüchterne Kritik, die 
nicht von diesem Standpunkte ausgeht, widerspricht jeder 
historischen und dichterischen Wahrheit, jedem Geiste und 
Gefühle. Nur die Quellen des Werkes sind verschiedene 
Einzellieder gewesen. 

Oder sollte es jemanden geben, der es nicht für 
möglich halten könnte, dass durch Redaction, durch möglichst 
gute chronolgische Aneinanderreihung, innerliche Ver- 
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knüpfung und Umarbeitung alter, selbständiger, episodischer 
Einzellieder eines Sagenstoffes nicht alle Widersprüche in 
nebensächlichen Dingen, unnöthige Neneinführungen bereits 
bekannter Personen u. dgl.so glatt und genau beseitigt worden 
seien, dass dem scharfen kritischen Beobachter Derartiges 
nicht mehr begegnete? 

Wer das glauben wollte, der wüsste oder bedächte nicht, 
dass Aehnliches bei den verschiedensten Dichtern aller Zeiten 
vorgekommen ist und immer vorkommen wird, so lange Um- 
arbeitung etwas Anderes ist als freie dichterische Schöpfung 
so lange es eine dichterische Freiheit gibt, so lange die 
poetische Sprache und Conception etwas Anderes ist als etwa 
gelehrte, wissenschaftliche Prosa, so lange die Dichtkunst 
nicht an die strenge kritische Vernunft, sondern an das mensch- 
liche Gemütli und Herz appelliert, dem sie ja doch auch allein 
entspringt! 

Und dass das mittelhochdeutsche Volksepos nicht 
für die nüchterne Verstandeskritik des 19. Jahr- 
hunderts, sondern für den jugendlich-empfänglichen 
Sinn der Deutschen des 12. Jahrhunderts geschrieben 
ist, und dass niemand, auch nicht der leichtsinnigste 
Interpolator oder Ueberarbeiter, mit dem Nibelungen- 
lied ein widerspruchsvolles, nneinheitliches, unhar- 
monisches Machwerk im 12. oder 13. Jahrhundert in 
die Welt hinausschicken wollte, darüber ist doch 
wohl kein Wort zu verlieren. 

Aber — damit sind Momente angedeutet, die die scharf- 
sinnige Kritik des 19. Jahrhunderts sehr ausser Acht ge- 
lassen hat. 

Denn wenn z. B. ein Forscher, wie W. Grimm, Helden- 
sage, S. 67, die Lebensjahre Kriemlbildens in unserem Epos 
nachrechnet und in der Beobachtung, dass Kriemhild im 
fünfzigsten Jahre dem Etzel einen Sohn geliert, wobei man 
noch voraussetzen müsse, dass sie bei ihrer Verleiratung mit 
Siegfried nicht über 20 Jahre alt war, und dass sie die Rache 
erst nach sechs ‚Jahren, also in ziemlich vorgerücktem Alter; 
vollbringt, „während sie doch dabei im Feuer und in aller 
Stärke jugendlicher Leidenschaftlichkeit geschildert und in der 
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Klage 388 ihre grosse Schönheit ausdrücklich gerühmt wird”, 
einen Punkt sielıt, der „hinlänglich darthut, dass ein einziger 
Dichter nicht das Ganze unabhängig anordnete, weil er ohne 
Mühe eine solche Ungeschicklichkeit vermieden hätte”, 
nun — dann müsste man beinahe glauben, dass Jas Nibe- 
Iungenlied ein Artikel eines biographischen Lexikons, nicht 
aber. das deutsche Nationalepos sei! Als ob der Schöpfer eines 
grossen Dichtwerkes nicht mit dem Lebensalter seiner Helden 
nach voller dichterischer Freiheit schalten und walten dürfte, 
als ob wir an ein grosses Epos den Massstab der kalılen Al- 
täglichkeit, der trockenen, prosaischen Möglichkeit anlegen 
dürften, als ob die Rächerin Kriemhild eine altersschwache 
abgelebte Matrone sein könnte! Steht Derartiges, selbst bei 
den bedeutendsten Kunstdichtern, vereinzelt? 

Nicht nur derartige Ungereimtheiten hat die. extreme 
Liedertheorie zu Tage gefördert, sondern auch offenbare 
Irrthümer. 

So wird es immer als sachlicher Widerspruch des IV. zum 
VI. Lachmann’schen Liede ausposaunt, dass das erstere in 
den Strophen 330, 341, 367, 371 ff. voraussetze, dass Siegfried 
schon vor Gunthers Brautwerbung einmal bei Brünhild ge- 
wesen sei, das zweite dagegen in der Str. 763 sage, dass sie 
ihn bei jener Gelegenheit zum erstenmale gesehen habe. 
Auch der Verfasser der Str. 394 ff. soll nach Heinzel über 
die Nibelungensage, S. 25 (Sitz.-B. der k. Akad. d. Wissensch, 
Wien 1885, CIX. Bd., S. 693); nichts davon wissen, dass Brün- 
hild bei Gunthers Brautwerbung Siegfried schon kenne. 

Ich bin nicht im Stande, diesen Widerspruch zu finden. 

Wenn in der Str. 393 ff. der Diener Brünhilds auf ihre 
Frage, wer denn die fremden Helden seien, die auf ihrer 
Burg angekommen seien, antworten kann (394): „Fürstin, ich 
kenne sie nicht; nur scheint mir Siegfried unter ihnen 
zu sein”, wenn darauf Brünhild sagen kann (395): „Wohlan, 
ich will mich zum Empfange rüsten. Ist der starke Sieg- 
fried in mein Land gekommen, um meine Jlinne zu ge- 
winnen, so geht’s ihm an sein Leben. Ich fürchte ihn nicht 
so selır, dass ich mich ihm zum Weibe ergäbe”, so setzt dies 
doch zweifellos voraus, dass sowohl der Diener Brünhildens 
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als auch sie selbst Siegfried wohl kenne, dass er schon einmal 
auf Isenstein Lei ihr war. Etwas Anderes kann ich aus der 
Partie, an die sich 398 ff. gut genug anschliessen, beim besten 
Willen nicht herauslesen. 

Sie ist die. schnurgerade, einheitliche Fortsetzung des 
Vorhergehenden und hat keine andere Voraussetzung als die 
Str. 330, 341, 367, 371 tf., 390 f, nämlich, dass Sierrfried schon 
einen früheren Besuch bei Brünhild gemacht habe, wie das 
der alten Sare entspricht. 

Und die Str. 763 widerspricht dem ebenfalls durchaus nicht. 

Wenn da Brünhild zu Kriemhild sagt: 

‚Jane solt du mirz, Kriemhilt, ze arge niht verstän, wan 
ich äne sehulde niht die rede hän getän. ich hörtes jehen 
beide, do ichs erste sach, und dä des küniges wille an mime 
libe geschach etc, so heisst das: „Beide sagten das damals, 
als ich sie (beide) das erstemal sah, ich hörte sie das 
sagen gleich bei meiner ersten Begegnung mit ihnen 
beiden”, nämlich bei jener eben besprochenen Scene, die 
Str. 398 ff. geschildert war. 

Dass Brünhild mit diesen ihren Worten nur auf jene 
Seene, auf Gunthers und Siegfrieds Ankunft auf Isenstein, 
Rücksicht nimmt, aber damit durchaus nicht ausschliesst, dass 
Siegfried schon weit früher einmal allein bei ihr gewesen sein 
könne, was hier gar nicht zu betonen war, was hier ganz 
gleichgiltir bleiben konute, muss doch einleuchten. 

Derjenige, der glaubt, dass Brünhild mit ihren Worten 
dö ichs Erste sach sagen will, dass sie damals sowohl Gunther 
als Siegfried zum erstenmal inihrem Leben gesehen habe, 
legt nicht aus, sondern unter, legt in die Stelle einen nicht 
pur unnöthigen, sondern unpassenden und ungerechtfertigten 
Sinn hinein. 

Also ist dieser angebliche gewichtige Widerspruch aus 
dem Epos entfernt; das Nibelungenlied setzt überall, wo 
darauf hingedeutet werden konnte, voraus, dass Siegfried 
schon vor Zeiten einmal in seiner Jugend bei Brünlild war. 
Diese Voraussetzung ist die unentbehrliche, organische Er- 
gänzung zur Sage, die im Nibelungenlied dargestellt ist, zu 
Siegfrieds Charakterentwickelung. 
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Was noch einmal die Str. 394 ff. betrifft, die Lachmann 
tilgen zu müssen glaubte, so müsste es nach meiner Meinung 
schon von vornherein höchst unwahrscheinlich sein, dass der 
angebliche Interpolator, von dem man doch erwarten muss, 
dass er die umgebenden, vorausgehenden und folgenden 
Strophen des Epos oder epischen Liedes genau gelesen haben 
wird, bevor er sich zu seiner Interpolation hinreissen liess, 
einen so wesentlichen Widerspruch, einen solchen Unsinn mit 
seinen Zuthaten ins Epos ruhig hineingedichtet habe. 

Ueberhaupt ist es ungerechtfertigt;, einem Interpolator, 
einem ergänzenden Ueberarbeiter eines Textes so ungeniert 
alle Widersprüche und Unklarheiten zuzumuthen, die einer 
pedantischen Verstandeskritik auf den ersten Blick aufzu- 
stossen scheinen; man müsste denn rein glauben, dass die 
Interpolatoren ganz blind und geistlos darauf losgedichtet und 
sich um das Passende oder Unpassende, Harmonierende oder 
Widerspruchsvolle ihrer Zuthaten gar nicht gekümmert hätten, 

So kann ich mich des Eindruckes nicht erwelren, dass 
das Wort „Interpolator” der Lachmann’schen Schule gar oft 
nur ein bequemer, handsamzr Lückenbüsser für eine kurz- 
sichtige, allzu pedantische, nüchterne Auffassung der Dichtung 
ist, an die eben nie und nimmer der Massstab rationalistischer 
Kritik angelegt werden darf, die eben doch nur Dichtung, 
aber keine gelelırte, streng logische Prosa ist, die zuerst und 
allein an den Geist, an das Herz, aber nicht an den nüchternen 
Gelehrtenverstand zu appellieren die Aufgabe hat. 

Den Geist der Dichtung ignoriert aber Lachmann gänzlich, 
wenn er z. B. aus seinem zweiten Liede die Str. 147 ff, 
darunter besonders 150, als nachträgliche Zuthaten hinaus- 
wirft. 

Denn der Zug, dass Str. 150 Hagen dem König Gunther 
in der Angelegenheit der Kriegserklärung Liudegers und 
Liudegasts den Rath gibt, sich an Siegfried zu wenden, 
diesen in Mitleidenschaft zu ziehen, ist für Hagens Charakter 
und für das Verständnis der tragischen Entwickelung 
in den Nibelungen ausserordentlich wichtig und be- 
dentungsvoll, also gewiss nicht überflüssige Interpolators- 
zuthat. 
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Hier nämlich, wie später noch Str. 330 (Brautwerbung 
um Brünhilde), 446 f. (Siegfrieds Fahrt zu den Nibelungen, 
um jene 1000 Mann Gunthern zuzuführen), 496 f£ (Siegfrieds 
Voraussendung nach Worns) ist es Hagen, Siegfrieds künftiger 
Mörder, der stets die Veranlassung gibt, dessen anfopfernde 
Treue und Hingebung im Dienste der Burgunden, im Dienste 
Gunthers, zu erproben und auszunützen. 


Das ist ein grosses Moment, welches Hagens Charakter 
und sein inneres Verhältnis zu Siegfried und seine ruchlose 
That erst in das wahre Licht setzt. Die Strophe 150 ist so 
bedeutsaın und so ursprünglich und nothwendig wie nur 
irgend eine! 


Die Kritik Dadnanns stösst sich bei unserer Strophe 
an dem Uimstande, dass darin Hagen Gunthern ermahnt: ir sult 
ez Sifride sagen (150, 4), was im Folgenden keine rechte 
Fortsetzung finde, wenn es da heisst, dass Siegfried den 
König, von Bekümmernis erfüllt, bald darauf zufällig traf 
und auf seine theilnahmsvolle Frage, was ihn denn drücke- 
die Ursache seines Leides erfuhr. 


Warum ist dies so anstössig? Warum soll der Dichter 
nicht so haben schildern dürfen? Warum müsste er Gunthern 
auf Hagens leicht hingeworfenen Rath: ir sult ez Sifriden 
sagen, gleich olıne Verzug zu diesem hinrennen und ihm die 
Angelegenheit vortragen lassen? 

Entgienge ihm dadurch nicht das charakteristische Wechsel 
gespräch zwischen Gunther und Siegfried 154 ff.? Liegt denn 
in der Abfolge der Gedanken 150 ff. ein directer Widerspruch, 
ein Unsinn? 


Und wenn’s wirklich ein solcher wäre, hätte denselben 
nicht auch der Interpolator merken müssen, der doch hoffent- 
lich die Strophen 151 ff. wenigstens einmal noch gelesen haben 
wird, nachdem er seine Interpolation hineingedichtet? — 

Ein weiteres Moment, das für die Kritik der N ibelungen 
wohl zu beherzigen ist, ist folgendes. 

Damit, dass der Kürnberger auf Grundlage der alten 
Spielmannsgesänge sein zusammenhängendes, grosses Epos 
schuf und schriftlich fixierte, hat er nicht gesagt, dass die Ver- 


En Tusaut Fchhd 


! 


— 218 — 


breitung desselben durch mündlichen Vortrag, durch Gesang, 
etwa aufzuhören habe. Im Gegentheile! 

Nicht nur er selbst hat uns in seiner zu eigenem Denk- 
male gedichteten Iyrischen Strophe MF 8, 1 davon ein 
Zeugnis gegeben, dass er sein herrliches Epos sang, nicht 
nur der Marner MS 2, 251b hat uns ausdrücklich gesagt, 
dass er die Stoffe der Helden- und sonstigen Volkssage in 
Liedern dem Publicum singe (in einer Zeit, wo das nationale 
Bewusstsein und der nationale Gesang wieder auflebte, von 
der Mitte des 13. Jahrhunderts an, vgl. Grünm, Heldensage, 
S. 384), sondern der allgemeine Charakter der nationalen, 
volksthümlichen Dichtung gegenüber der von Frankreich im- 
portierten höfischen Epik fordert diese Annalıme mit Xothı- 
wendigkeit. Die sangesmässige Verbreitung ist ein 
wesentliches Charakteristicum für alle volksthüm- 
liche Dichtung, also auch für nationale Epik, auch weun 
der Kürnberger das Epos als Ganzes in die Schriftliteratur 
aufgenommen hatte. 

Der Kürnberger steht auch damit RN auf dem Boden 
des Volksthümlichen, dass er den strophischen Charakter der 
Heldendichtung nicht aufgab, dass er sein Epos in einer, 
wenn auch weit über gewöhnliche Spielmannsstrophen seiner 
Zeit erhabenen Strophe dichtete und für den Gesang be- 
stimmte. 

Dass man, wie Scherer, Literaturgeschichte, S. 105, be- 
hauptet, gegen Ende des 12. 'Jahrlıunderts „poetische Er- 
zählungen nicht mehr zu singen, sondern zu declamieren oder 
vorzulesen pflegte”, ist ein allgemeiner Satz, der für die Ver- 
breitung der nationalen Epen zunächst durchaus nicht gilt. 
Für dieselben ist blosses Vorlesen durch Nichts bewiesen. 

Das blosse Vorlesen der epischen Erzählungen ist erst 
eine fremde, der national-deutschen Uebung entgegengesetzte, 
mit den übrigen französischen Lebensformen und Gebräuchen, 
mit der höfischen Epik in die deutschen Aristokratenkreise 
eingeführte Neuerung. Das Nibelungenlied war dafür zunächst 
nicht bestimmt; dass dann im 13. Jahrhundert nach seiner 
schriftlichen Fixierung blosses Vorlesen vielleicht auch 
möglich war, ist damit nicht ausgeschlossen. 
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In seiner strophischen Albfassung ist entschieden aus- 
gedrückt gegenüber der höfischen Epik, dass es gesungen 
wurde und zum Gesange bestimmt war. Damit hängt ja doch 
der ganze Stil und Ausdruck des nationalen Epos zusanımen. 

Auch die homerischen Epen wurden gewiss „in der Zeit, 
wo sie gedichtet wurden und sich ailmählich weiter ver- 
breiteten, nicht gesprochen, sondern gesungen und von den 
Tönen der Laute begleitet” (Bergk, Griech. Lit.-Gesch., 1, 436). 

Wie kaun man denn nur von den Spielmannsliedern, 
aus denen das Epos nach Lachmann zusammengesetzt sei, 
von Volkssängern reden, wenn man jene klare, evidente 
Thatsache leugnet? 

Darin nun, dass das Nibelungenlied, die Schöpfung des 
Kürnbergers, dort, wo man überhaupt noch nationale Dichtung 
leiden und hören mochte, wo man noch deutsche Gesinnung 
senug hatte, um ie Nibelungen, um einen Siegfried, eine 
Kriemhild zu verstellen, die der Kürnberger jetzt wieder so 
herrlich und schön gebildet hatte, gesungen wurde, darin 
liegt erstens ein Grund dafür, dass uns des Kürnbergers 
Name als des Dichters der Nibelungen gar nirgends über- 
liefert ist (wenn man sich überhaupt an diesem Umstande bei 
der Stellung, die der Kürnberger als Schöpfer des nationalen 
Epos gegen Jdie ganze unaufhaltsame Zeitströmung einnahm, 
noch stossen könnte); auch als das kunstmässige Epos an die 
Stelle der alten untergehenden Spielmannslieder gesetzt war, 
musste jeder, der es hörte, das Werk als Schöpfung allgemein 
deutschen Bewusstseins, als Eigenthum jedes Deutschen, als 
Eigenthum der Nation betrachten, war doch der Stoff von alters- 
her dem deutschen Volke vertraut und zugehörig. Der Kürn- 
berger ist mit der Schöpfung des Nibelungenliedes gleichsam nur 
der Executor desjenigen geworden, was deutsche Begeisterung 
für die ideale Vergangenheit und für die Heldensage in jener 
traurigen Epoche tlun musste; selbstverständlich kann dies 
nur ein grosser, national füllender, von drängender Inspiration 
erfüllter Dichtergeist gewesen sein, nicht aber eine Compagnie 
von Spielleuten. Der Schöpfer des volksthümlichen Epos tritt 
nicht nur im Werke selbst gänzlich zurück, da er nur im 
Sinne der ganzen Nation denkt und dichtet, sondern er muss 
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auch vor seinen Zeitgenossen, die sich an seiner Schöpfung 
noch erbauten, hinter dieser selbst zurücktreten. 

Der Kürmnberger hat nur dem göttlichen Schatze der 
Nation, ihren nationalen Gestalten und Idealen, die im \Vechsel 
der Zeiten derselben bald näher, bald ferner standen, seine 
herrliche Form geliehen, er hat den köstlichen Edelstein der 
deutschen Sage neu und zu unvergänglichem Feuer geschliffen 
und ihm die goldene Fassung gegeben, in der er allein am 
schönsten und wirksanısten uns hat hinterlassen werden 
können. 

In dem Umstande, dass das Nibelungenlied wie vorher 
die lebendigen Spielmannslieder für den Gesang bestimmt 
war und als freies nationales Eigenthum galt und gelten 
musste, sehe ich zweitens einen Erklärungsgrund seiner im 
nebensächlichen Detail nicht ganz eben geschliffenen und eng 
geschlossenen Gestalt (wozu noch die Art seiner Schöpfung, 
die Umarbeitung der alten Einzelgesänge hinzuzunehmen ist) 
und feıner die Rechtfertigung der mit ihm vor BENOMIMENER 
Ueberarbeitungen, Redactionen. 

So hat Nitzsch, „Sagenpoesie der Griechen”, S. 85, betont, 
dass „die schriftliche Fixierung der Gedichte, die 
für den lebendigen Vortrag bestimmt und gebraucht 
wurde, weit weniger geschlossen und eng verkettend 
gewesen sei als die für Leser”. 

Dieses nicht zu unterschätzende Moment gilt auch für 
die Nibelungen. — 

Des Kürnbergers Erscheinung und Werk ist ungeheuer 
gross; er ergriff die Feder, um nationale Poesien nieder- 
zuschreiben. Aus den Kreisen des deutschen Ritterthumes 
tritt zum erstenmale ein Mann heraus, der die deutsche 
Liebe, das deutsche Weib und den deutschen Mann iyrisch 
und episch besingt. 

Der Kürnberger eröffnet damit die nationale Schrift- 
literatur, wie Homer an der Spitze der hellenischen Salons: 
literatur steht. 

Er bedeutet also einen der grössten Marksteine in der 
dichterischen und geistigen Entwickelung der Nation. Er steht 
am Ende des epischen Zeitalters, am Ende des Jugendalters, 
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der heroischen Epoche der Nation, in welcher die nationale 
Heldensage heiliges Gemeingut, ledendiges Eigenthum der 
Gesanmtheit gewesen war. 

Er steht am Beginn der deutschen nationalen Schriftlite- 
ratur: er nimmt in diese die herrliche Nibelungensage, die in 
der lebendigen Pflege der Spielleute gemäss der antinationalen 
Culturströmung ihrem traurigen Ende und Erlöschen zugieng, auf. 

Er schufdas deutsche Nationalepos, das grösste dichterische 
Deukmal nationaler Gesinnung. 

Er schuf damit nicht ein Werk seiner Phantasie, seiner 
Erfindung. 

Er legte in das Epos eine Idee hinein, die in jener 
traurigen Zeit zwar seinem Genius wieder mächtig vor die 
Seele trat, die ihn zur Schöpfung des Epos begeisterte, aber 
diese Idee ist doch die Anschauung der Nation über jene 
höchsten Fragen der Menschheit. Daher ist das Nibelungen- 
lied das deutsche Nationalepos. Diese Idee war einstmals 
in der Nation lebendig und sie wird es wieder sein. 

Dem sachlichen Inhalte der Sage nach musste der Kürn- 
berger vollkommen auf dem Boden der Tradition stehen 
bleiben; der Schöpfer des nationalen Epos durfte nicht willkürlich 
die wesentlichen Züge der überlieferten Sage verändern. 

Was ist da überhaupt noch naheliegender anzunehmen, 
als dass der Kürnberger die in seiner Zeit noch umgehenden 
epischen Einzellieder so gut es gieng in sein Epos auf- 
genommen und hineingearbeitet habe? 

Wenn es gilt, die Thatsache, dass die Heldensage 
nur in Einzelliedern sich verbreitet und erhalten 
hat, zu vereinigen mit der ebenso unleugbaren 
Thatsache, dass im 12. Jahrhundert ein grosses Epos 
von einem Dichter auf Pergament niedergeschrieben 
wurde, wie könnte dies anders geschehen, welch anderes 
Verhältnis zwischen den alten Einzelliedern und dem ganzen 
Epos könnten wir uns denken als das, dass die alten Einzel- 
lieder zum Epos umgearbeitet, erhoben wurden? 

So allein sind die widersprechenden Ansichten 
zu vereinigen, so wird selbst jeder urtheilsfähige 
Laie die Nibelungenfrage lösen und so ist sie mit 
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denHilfsmitteln der Wissenschaft, einer verständigen 
Kritik, zu lösen. 

Und wenn der Kürnberger diese Arbeit geleistet, wenn 
er die in seiner Zeit noch existierenden alten Heldenlieder 
benutzt hat (und er musste sie benutzen, er durfte sie, die 
Träger. der Sage, die Ueberlieferer des Stoffes, nicht von sich 
stossen), um sein neues Epos daraus kunstvoll zu formen, 
nicht etwa äusserlich ZUSAINEHZUSEHZER; war das eine kleine 
Arbeit? 

Er musste der sachlichen Veberlieferung treu bleiben 
und musste sie den höheren Zielen seines Epos dienstbar 
machen; er musste die Thaten und Kämpfe und Züge ver- 
werthien, die durch die Einzellieder vorgezeichnet waren, und 
musste alles dem Ganzen unterordnen, musste das Einzelne 
in die engste Beziehung zur ganzen tragischen Handlung 
bringen und jede Episode in notlıwendiger, innerlicher Moti- 
vierung aus dem Vorausgelienden hervorgehen lassen; musste 
alles auf den Kern und die grosse Idee des Epos Be- 
zügliche herausarbeiten, musste eine grosse Entwickelung 
der Handlung und der Charaktere vor A'ıgen führen, musste 
dem gesamniten Stoffe nues dramatisches Leben verleihen, 
musste ihm die Seele und damit das Unvergängliche und 
eigentlich \Wirkende einflössen, kurz musste ein neues, grToss- 
artiges, einheitliches Epos schaffen. 

Diese That, dievon vornherein nureinem mächtig 
begeisterten und durch ein imposantes Dichtertalent 
befähigten Kopfe möglich war, hat der Kürnberger 
geleistet. 

Wenn wir aber bedenken, was damit gesagt ist, dass 
der Kürnberger aus den epischen Spielmannsliedern seiner 
Zeit unser Epos gestaltet hat, dann werden wir die verstandes- 
mässige Detailkritik umsomehr auf ein vernünftiges, be- 
scheidenes Mass herabsetzen, wirwerdenaufdie Nibelungen 
am allerwenigsten jene kleinliche, zersetzende Kritik 
anwenden, die man an ihnen zu üben versucht hat, 
wir werden das Werk und seine Entstehung zu erklären, 
nicht aber es zu zerreissen und damit nichts zu er- 
klären suchen! Die Nibelungen sind eine Schöpfung des 
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Geistes, deutscher Dichterbegeisterung. Sie gehören auch 
zuerst vor das Forum des Geistes. 

Sie sind der Ausfluss und die That einer unvergleichlich 
hohen, deutschen Gesinnung, der es um die höchste menschlich- 
sittliche Wahrheit zu thun ist, nicht aber einer äusserlich 
gleissenden, verführerischen Sophistik, hinter der sich die 
crasseste Unsittlichkeit verbirgt; sie sind nicht das Product 
einer tendenziösen, der Sinnlichkeit schmeichelnden Modelite- 
ratur, wie Gottfrieds „Tristan”. 

Auch die Kritik hat sich dies vor Augen zu halten, wenn 
sie dem Werke und seiner nicht so glatt und eben geschliffenen 
äusseren Form der Darstellung gerecht werden will. 

Auf das deutsche Nationalepos ist insbesondere jener Satz 
im eminentesten Sinne anzuwenden, den Scherer, Lit.-Gesch., 
S. 12, von germanischer Art und Kunst so richtig betont: 
„Wir schätzen Charakteristik mehr als Schönheit, 
Gehalt mehr als Form”, und eine Verkennung oder 
Verleugnung des deutschen Wesens wäre es, wenn 
wir beim Nibelungenlied Geist und Gehalt hinter 
Form nnd Darstellung setzen wollten! 

So ist auch dieses eine — nicht das unbedeutendste — 
Moment bei der kritischen Betrachtung des Nibelungenliedes 
zu bedenken. : 

Als der Kürnberger die alten verbleichenden Heldenlieder 
aufgriff und, sie umdichtend, das nationale Epos von Sieg- 
tıieds Heldengrösse und Kriemhilds Treue zu ihm, .die ein 
ganzes Heldengeschlecht vernichtete, daraus schuf; als der 
Kürnberger die nationale Begeisterung fühlte, die alte ger- 
manische Heroenzeit mit ihren Idealen und Heldentugenden, 
mit ihrer unbeugsamen Tapferkeit und Külnheit, mit ihrer 
Treue und aufopfernden Hingabe für den König und für das 
Volk, seiner verbildeten und verderbten Zeit wiedererstehen 
zu lassen; als der Kürnberger die unsterbliche nationale That 
begieng, jene grosse Tragödie, deren Einzelacte bisher nur 
vom Munde des Sängers herab zu den Ohren der Deutschen 
gelangt waren, dem stummen Pergamente zn übergeben: da 
kam es ihm wohl selbst nicht darauf an, ein’ in allen kleinen 
Details und äusserlichen Nebensächlichkeiten wohl durch- 
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gefeiltes und verstandesmässig geglättetes \Verk zu liefern, 
das in sachlichen und formellen Dingen sich nicht vollste, 
dichterische Freiheit erlaubte. 

Als grosses Ganzes wollte sein Schöpfer das Nibelungen- 
lied betrachtet und nachempfunden, der Mit- und Nachwelt vor 
den Geist gestellt wissen — daher hat er aus den alten Einzel- 
liedern die grosse epische Tragödie gestaltet, und es ist eine 
eigenthümliche 'IThatsache, dass das wahrhaft Grosse im 
Menschenleben, auch in der Dichtung, niemals völlig 
einer encherzigen pedantischen Detailkritik stand- 
zuhalten vermocht hat, dass wahre Grösse mit der 
weitgehendsten Freiheit im Kleinen, im Detail, im 
Nebensächlichen gepaart ist. 

Und diese Freiheit müssen wir der walıren Grösse 'ein- 
räumen, wenn wir sie ganz und als solche erfassen und 
würdigen wollen. 

Dieser Gedanke schwebte schon Pfeitler vor, wenn er 
von Kürnbergers dichterischer That sagt (Freie Forschung, 
S. 37), er habe die deutsche Heldenpoesie, die unter der Pflege 
der Geistlichkeit bisher verkünmerte, im Munde des Volkes 
vergröberte, mit bewusster, überlegener Kraft zur Kunst er- 
hoben, aber „nicht zu jener überfeinerten, später durch 
Heinrich von Veldeken aus Frankreich eingeführten 
Kunst des glatten Verses, reinen Reimes und der 
zierlich gedrechselten Redeweise, sondern zu derjenigen 
Kunst, die, ohne den Boden des Volksthümlichen zu verlassen, 
in einfacher, massvoller Form nach höheren Zielen strebt 
und durch Würde und Hoheit der Gesinnung, durch 
ernste Haltung, durch Kraft des Ausdruckes, durch 
Schönheit der Darstellung, Geist und Gemüth zu er- 
greifen, zu erschüttern, zu veredeln sucht.” 

Vergessen wir nicht, was das zu bedeuten hat: in der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts ergriff ein österreichischer 
Ritter die Feder, um die Nibelungen niederzuschreiben — 
ich glaube, wir werden dann eine Kritik üben, die den er- 
habenen Geist des ganzen Werkes und seiner Schöpfung mit 
einer verstandesmässigen Betrachtung seiner Theile leicht zu 
vereinbaren imstande ist. 
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Der Wurf, den der Kürnberger damit vollführte, dass er ım 
12. Jahrhundert die Nibelungen niederschrieb, dass er den 
Stoff der deutschen Nationalsage, jenes heilige Erbstück der 
Nation, in das dieselbe seit ihrer eigentlichen historischen 
Existenz alle ihre hohen sittlichen und menschlichen Ideale 
hineingelegt hatte, die ihr jetzt durch verderbliche fremde 
Bildung immer mehr zu entschwinden begannen, dass er diesen 
Stoff in einem unsterblich schönen, unser ganzes nationales 
Bewusstsein und Gefühl packenden Dichtwerke schriftlich der 
Nachwelt hinterlegte, dieser Wurf kann nicht gross genug 
vedacht werden; eine glücklichere, für das Göttliche wieder 
empfänglichere Zukunft wird die Grösse dieser Tlıat, wird die 
(srösse des Nibelungenliedes noch weit mehr und allgemeiner 
erfassen und empfinden, als unsere trübe Gegenwart. 

Selbst wenn der Kürnberger — wenn das zu denken 
möglich wäre — nichts Anderes gethan hätte, als dass er nur 
die ärmlichen Heldenlieder des 12. Jahrhunderts, die damals 
noch vom Munde der wandernden Berufssänger herab von 
den Wunderthaten und Kämpfen und Festen der alten Recken 
dem staunenden Volke erzählten, schriftlich fixiert und so 
uns aufbewahrt hätte, wäre diese seine That nicht hoch genug 
anzuschlagen; denn er eröffnete auch damit die dentsche 
nationale Schriftliteratur. 

Aber nun hat er unser Epos geschaffen! 

Und diese That soll das \Werk einer Reihe von gewerbs- 
mässigen Spielleuten jenes Zeitalters sein? 

Nie und nimmer! Unser ganzes Gemüth sträubt sich 
gegen die Zumutlung, das zu glauben! 

Spielleute, Gewerbssänger, denen die Aufgabe zukam, in 
mündlicher Tradition, durch die Gabe des Gesanges, die 
Einzellieder der Heldensage von Geschlecht zu Geschlecht 
fortzupflanzen, hätten ja gar nie, auch im 12. Jahrhundert 
nicht, den lebendigen Boden ihrer Thätigkeit, ihres Berufes 
verlassen und ihre durch mündliche Tradition überkommenen 
Volkslieder niedergeschrieben! 

Was sollte sie zu diesem gewaltigen Schritte in 
der Entwickelung der deutschen Dichtung und der 
ganzen deutschen Cultur veranlasst haben? 

Reimar der Alte. 15 
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Gerade die nationalen Sänger, die lebendigen Träger der 
deutschen Heldendichtung, können das am allerwenigsten 
getlian haben. 

Die wahre Entwickelung kann nur die sein: münd- 
liche, lebendige, sangesmässige Tradition — Einzel- 
lied; schriftliche Fixierung, Aufnahme in das todte 
Reich der Schriftliteratur — ganze Epopöe, National- 
epos. 

Derjenige, der den ungeheueren Schritt vom ersteren 
zum letzteren vollzog, der an die Stelle des alten, einfachen, 
mündlich verbreiteten Einzelliedes das grosse, zusammen- 
hängende, von einer Idee getragene und erfüllte, der Dar- 
stellung dieser einen Idee dienende Nationalepos setzte, kanı 
erstens nur ein Geist, ein bewusstes Dichtergenie gewesen 
sein, und zweitens muss ein vorler nie dagewesener, vorher 
nie noch möglicher Aufschwung, eine kolossale nationale Be- 
geisterung jenen einen Dichtergenius erweckt und zu seiner 
That entflammt haben. Diese grösste nationale That auf 
dichterischem Gebiete hat für die deutsche Nation der Kürn- 
berger, für die hellenische Homer geleistet. 

Wer die nationalen Epen nicht so ganz einseitig aus der 
Zeit, in der sie entstanden, aus dem historischen Zusammen- 
hange mit der gesammten Entwickelung der epischen Poesie 
und des geistigen Lebens der Nation herausreissen will, wer 
sie von der Zeit aus, in der Entwickelung verstelien und 
ihre Entstehung begreifen will, in welche sie gehören, in 
welcher sie allein verstanden werden können, aus welcher 
heraus sie allein betrachtet werden dürfen, wird an der 
Einheit ihrer Schöpfer nicht mehr zweifeln können. 

Wir brauchen mit zwingender Notwendigkeit zur Er- 
kenntnis und Erklärung ihrer Entstehung einen gewaltigen 
nationalen Dichtergeist, der durch einen tiefen geistigen Um- 
schwung im Leben und Denken der Nation, durch einen 
mächtigen inneren Impuls das geworden ist, was er der Nation 
ist, der Schöpfer ihres Epos! 

Ich bestreite nicht das Recht der wissenschaftlichen Kritik, 
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mässigkeiten im Detail zu constatieren (die gegenüber der 
kulossalen Grösse des ganzen Werkes gleich Null sind), aber 
ich bestreite und leugne das Recht der Kritik, auf 
Grund dieser Beobachtungen gelehrten Scharfsinnes 
des 19. Jahrhunderts das grosse Dichtwerk des 
12. Jahrhunderts, das erste und grösste deutsche 
Epos, mit dessen Schöpfung eine That im deutschen 
Geistesleben vollführt worden ist, die niemals ihres 
Gleichen gehabt hat noch haben wird, äusserlich in 
eine Anzahl von Stücken zu zerschneiden, diese 
Stücke verschiedenen Verfassern, Volkssängern zu- 
zuweisen und zu glauben oder andere glauben machen 
zu wollen, dass damit die Entstehung des Werkes 
erklärt sei! 

„ Vielleicht,” meint Scherer gar in seiner Lit.-Gesch,, S. 112, 
„hat nicht einmal eine schliessliche Redaction der Lieder statt- 
gefunden, und anstatt von einem Dichter, kann man 
nur von demjenigen sprechen, der sie zuerst in Ein 
Buch schreiben liess.” 

Also so entstehen die unsterblichen Werke nationaler 
Gesinnung und Grösse! 

Und hat denn das Epos als Ganzes, als Einheit, gar 
keinen Siun, keine Bedeutung? 

Ist es da ein Wunder, wenn man auf den betreffenden 
Seiten von Scherers Buch vergebens nach einem Satze sucht, 
der uns über die Bedeutung und Stellung, die das nationale 
Epos in der Geschichte der deutschen Dichtung und des 
deutschen Geisteslebens einnimmt, auch nur ein Wort sagte ? 

Ist es ein Wunder, wenn Scherer S. 142 im Allgemeinen 
von den grössten Erscheinungen uuserer mittelalterlichen 
Literatur spricht und dabei Gudrun, Wolfram, Walther die 

„drei fernsichtbaren, leuchtenden Gipfel” nennt, „zu denen 
unsere Betrachtung der mittelhochdeutschen Poesie Aunstzebl, 
als ob es gar keine Nibelungen gäbe? 

Vor lauter NEIGEN EN nen man das Nibe- 
lungenlied! 

Es :cheint, als ob es genug wäre, dass; wir das Nibelungen- 
lied nur haben („durch ein glückliches Geschick wurde 
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es endlich den Zufällen der mündlichen Ueberlieferung ent- 
zogen und auf Pergament niedergeschrieben”!?), das \Veitere 
kümmert die Kritik nicht mehr. Die Kritik freilich nicht, wohl 
aber die Literaturgeschichte, die Geschichte der geistigen und 
dichterischen Entwickelung der Nation, und eine Kritik, 
deren Resultate den nothwendigen Forderungen der 
letzteren widersprechen, ist Hyperkritik, ist keine 
wahre Kritik, kann es nicht sein. 

Gerade und allein als Ganzes, als Einheit, als die eine 
grosse Tragödie der deutschen Liebe, das Hohelied 
der deutschen Treue, hat das Nibelungenlied seine Be- 
deutung im 12. Jahrhundert, an der Schwelle des Ueberganges 
der Nation aus ihrer glücklichen, heroischen Jugendzeit in das 
ernste, reife Mannesalter, dort wo die gefährlichen Stürme, 
vor Allem der Liebe, in iırem Inneren toben. Denn so verstehen 
wir das Zeitalter der „Minne” im Leben der Nation. Die Ent- 
wickelung der Nation gleicht darin wie in Allem völlig der 
Entwickelung des einzelnen Menschen. 

An der Schwelle jener Epoche hat der Kürnberger sein 
unsterbliches Epos geschaffen, hat die Tragödie von der Liebe 
Kriemhilds und dem Ende der Nibelungen in ihrer ganzen 
erschütternden Grösse seinem Geschlechte vor die getrübten 
Augen gehalten, gleichsam als ob er mit diesem ehernen Denk- 
male der alten Germanengrösse dem Strome der Cultur, der 
fremden Bildung und Verderbtheit, ein Halt gebieten wollte! 

Wer noch immer diese Bedeutung des ganzen Nibelungen- 
liedes und seines erhabenen Schöpfers übersehen und gegen 
eine pedantische und gewaltthätige Detailkritik zurücksetzen 
will, der umhüllt sich selbst das klare Bild der deutschen 
Dichtung und nationalen Entwickelung bis ins 12. Jahrhundert 
mit dichten, trübem Nebel. 

Dies kann aber nicht das wahre Kesultat unseres wissen- 
schaftlichen Strebens sein. | 

Und wenn Lachmanns Liedertheorie nur auch halbwegs 
einen überzeugenden Eindruck machen könnte! \Wenn nur 
seine Lieder der historischen Wahrheit, ja auch nur der Vor- 
stellung entsprächen, die wir uns von epischen Volksliedern 
des 12. Jahrhunderts machen und machen müssen! 
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Scherer empfindet Lit.-Gesch. S. 111 vom mittelhoch- 
deutschen Volksepos „den Eindruck einer alten Kirche, an 
der mehrere Baumeister gebaut haben, von denen einige die 
Intentionen ihrer Vorgänger sorgsam weiter zu führen suchten, 
andere willkürlich ihrem Kopfe folgten; kleinere Geister haben 
Bilder und Schnörkel und Nebenbauten angebracht und über 
das Ganze hat die Feine der Zeiten das gleichmässige Grau 
des Alters gesponnen, so dass der Gesammteindruck wohl 
ein erhebender bleibt, schärfere Prüfung aber die Anwüchse 
entfernen, die Baugeschichte erforschen, die Hände unter- 
scheiden und jedem Meister sein Eigenthun zurückgeben muss, 
ehe man die künstlerischen Absichten und ihre Ausführung 
beurtheilen kann”. 

Scherers Vergleich ist in mehr als einer Hinsicht be- 
zeichnend und interessant. 

Einmal allzemein. Das deutsche Nationalepos — eine alte 
Kirche, über die die Ferne der Zeiten das gleichmässige Grau 
des Alters gesponnen hat! 

Wir können uns mit diesem Vergleiche gar nicht recht 
befreunden. | 

Wo bleibt denn da jenes ewig Neue und Frische, jene 
unverbleichende, immer mächtiger wirkende Kraft, mit der 
das Nibelungenlied uns Deutsche erschüttert und erhebt und an- 
zielt, die die Ursache ist, dass die Romantik in unserem 
Jahrhunderte mit solch nationaler Begeisterung zu einer 
Gestalt wie Siegfried aufblickte und das Nibelungenlied immer 
mehr und mehr wieder das kostbare Eigenthum der Nation 
wird, wie es einstmals seine Heldengestalten und Heldenideale 
waren, dass das Nibelungenlied immer mehr als Denkmal und 
Ausdruck unseres Geistes und Wesens gefühlt wird? 

Und ferner — damit komne ich wieder aufdie Liedertheorie 
— können wir uns eine Kirche oder überhaupt ein Werk vor- 
stellen, welches, wenn auch von mehreren Baumeistern ge- 
schaffen, von kleineren Geistern mit Bildern und Schnörkeln 
und Nebenbauten verunstaltet, doch nicht den Eindruck eines 
in seinem Grundstocke einheitlichen, einem Plane, einem 
Geiste entsprungenen Kunstwerkes machte? Gibt es ein Kunst- 
werk,dessen einzelne Haupttheile von verschiedenen, voneinander 
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unabhängigen Händen geschaffen und äusserlich aneinander- 
gefügt worden sind und welches dabei einen kolossalen Stoff 
mit innerlichstem Zusammenhange und bester, engster, wohl- 
motiviertester Entwickelung, die durch eine gewaltige, allgemein 
menschliche Idee geboten und getragen ist, darstellt, welches 
nur als ein Werk in der Geschichte dieser Kunst seine 
Stelle hat? 

Mit anderen Worten: Hat Laclhmanns Liedertheorie, die 
Ansicht, dass das nationale Epos, die grosse Tragödie vom 
Ende der Nibelungen, durch äusserliches Aneinanderfügen von 
Dichtungen verschiedener Verfasser, die die nacheinander 
gehörigen Partien des Stoffes zufällig selbständig in Einzel- 
liedern bearbeitet hätten, entstanden sei, hat diese Hypo- 
these nur irgend eine Analogie in einer der übrigen 
menschlichen Künste? 

So viel ich weiss, nicht. Und die edlen Künste sind doch 
in der Wesenheit ihrer Ausübung, in der Theorie des Schaffens 
ganz einander gleich! 

Lachmanns Kritik und Theorie ist um nichts besser, um 
nichts glaublicher, als die Vorstellung, dass einmal ein herr- 
liches Gemälde eines grossen einheitlichen Stoffes, das wir 
vor uns haben, entstanden sei durch Zusammen-, ja gar In- 
einanderflicken aufeinanderpassender Leinwandlappen, die von 
verschiedenen Händen selbständig mit Gestalten und Stücken 
desselben Themas bemalen worden seien, oder dass eine 
grosse Symphonie zusammengesetzt worden sei aus Stücken 
von Tonwerken verschiedener Meister in derselben Tonart 
und über dasselbe Motiv. 

Der Unterschied liegt nur darin, dass Lachmanns Epen- 
kritik und Liedertheorie lediglich an die menschliche Vernunft, 
die beiden anderen Annahmen dagegen mit ihren Objecten 
an die menschlichen Sinne, das Auge und Ohr, appellieren, 
und dass sich die erstere leichter bereden und täuschen lässt 
als die letzteren. 

Diese Liedertheorie wird nunmehr zutverehen 
und dem Kürnberger wird von Allen, auch von der 
ganzen\Wissenschaft,sein\Werk zurückgegebenwerden 
müssen. Die Kritik hat nicht das Recht, auf Grund- 
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lage der Thatsache, dass die dentsche Heldensage 
bis ins 12. Jahrhundert in Einzelliedern verbreitet 
underhalten wurde, ein uns überliefertes vollendetes, 
ganzesEpos der deutschen Heldensage einer Handlung, 
einer wrossartigen tragischen Entwickelung, einer 
unerreichten sprachlichen und gestaltenden Kunst, 
einer [dee, äusserlich in eine Anzahl von Theilen zu 
zerschneiden und diese als die .Einzellieder des 
12. Jahrhunderts auszugeben. 

Solche Stücke des fertigen Epos sind inmmer noch keine 
volksmässigen Heldenlieder dieses Stoftes, wie sie im 12. Jahr- 
Iundert die Spielleute sangen, können es schon in Folge ihrer 
vollendeten poetischen Kunst nicht gewesen sein. 

Das uns erhaltene nationale Epos, die Tragödie Siegfrieds 
und Kriembildens, die Tragödie der deutschen Liebe, verstehen 
wir in seiner Entstehung und Bedeutung im 12. Jahrhundert 
undinder Geschichte der Nation nur als einheitliche Schöpfung 
eines grossen dentschen Mannes. 

Wir, das deutsche Volk, dem dieses Werk gehört, be- 
wundern dasselbe als unsere nationalste grösste Dichtung und 
seinen Schöpfer als unseren nationalsten Dichter, wie die 
Hellenen ihren Homer bewundert haben. Und was das Volk 
selber fühlt und sagt, das ist nicht das schlechteste Kriterium 
auch für die Wissenschaft; es weiss am besten und richtigsten 
über seine Schätze zu reden. 

Kein Deutscher liest zwanzig gesonderte Nibelungenlieder, 
sondern er liest ein XNibelungenlied. — 

Enullich sagt uns die gleichzeitige, das heisst 
unmittelbar folgende deutsche Literatur selbst, dass 
es einen Nibelungendichter, einen deutschen Dichter 
gab, der dieSage zum erstenmal in ein Buch schrieb. 

Und zwar sagt uns dies die „Klage” mit den Versen 10 ff: 
ditze alte maere bat ein tihtaere 
an ein huoch schriben. desen kundez niht beliben, 
ez ensi och dä von bekant wie die von Burgonde lant 
bi ir zitn und bi ir tagen mit eren heten sich betragen. 

Damitistdie Schöpfung unserer Nibelungen durch 
den Kürnberger gemeint, von der der Verfasser der 
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„Klage” wusste und die ihm die Anregung zu seinem 
Gedichte gab. Denn ein zweites deutsches Gedicht der Nibe- 
lungensage neben Kürnbergers Epos, das dem Verfasser der 
„Klage”bekanıt gewesen wäre, ist undenkbar; die Literatur- 
geschichte hat dafür absolut keinen Raum. 

Wer sich die Ursache und Bedeutung der Eutstelung 
unseres Epos vergegenwärtigt, wird und muss dies einsehen. 

Damit ist nicht gesagt — und der Verfasser der „Klage” 
hat es selbst nirgends gesagt — dass derselbe bei seiner 
Arbeit unser Nibelungenlied ausgeschrieben habe, dass dies 
seine einzige, ja überhaupt seine directe (Melle gewesen sei. 

Wenn er seine Kenntnis des Werkes mit den Worten be- 
gleitet: desen kundez niht beliben, ez ensioch dä von bekant, wie 
die von Burgonde lant bi ir zitn und bi ir tagen mit ren 
heten sich betragen, so setzt er sein eigenes Gedicht in einen 
bewussten Gegensatz zu jenem Werke der Nibelungensage 
und verräth durchaus keine nähere Beziehung zu denselben. 

Und die übrigen Berufungen auf einen meister der rede 
oder des buoches (Grimm, Heldensage S. 112) dürfen nicht aus- 
gepresst oder gar auf eine wirkliche, directe Benützung des 
dem Verfasser bekannten Epos bei den speciellen Stellen ge- 
deutet werden. 

Ich meine aber, dass die Vorlage der „Klage” das 
lateinische Buch des Pilgrim von Passau selber war, 
und darauf können jene Berufungen gehen. Denn woher sollte 
sie die genaue Nachricht von dessen Aufzeichnung des Stoffes 
in Form eines lateinischen Buches durch seinen Schreiber 
Meister Konrad haben, wenn nicht aus dem ihm vorliegenden 
Buche selbst? 

Auf diese Vorlage müsste man die Verse 1098 £. be- 
ziehen. 

Angeregt durch das ihm bekannte Epos hat ein trockener, 
wenig beanlagter, redseliger Dichter vom Ende des 12, Jahr- 
hunderts, vielleicht ein geistlichen Kreisen, etwa gar dem 
Passauer Bisthume nahestehender Mann das von Pilgrim.ver- 
anstaltete lateinische W’erk hervorgezogen und zu einem selb- 
ständigen deutschen Gedichte umgearbeitet, das in die Fiction 
einer jammervollen Klage der ühriggebliebenen Helden Etzel, 
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Dietrich und Hildebrand so ziemlich den Inhalt der Sage an- 
deutungsweise einkleidete. 


Das Gedicht war nicht als Fortsetzung, aber doch als 
geistiger Abschluss des eigentlichen Epos gedacht, was 
doch das Verlältnis, in welches der Ueberarbeiter C die 
Nibelungen zur „Klage” brachte, und die geflissentliche Ver- 
bindung beider in unseren Hs. zur Genüge beweist. 

Könnte nun nicht die Quelle der „Klage”, jenes lateinische 
Buch vom Ende des 10. Jahrhunderts, selbst schon jene Form 
gehabt haben, könnte nicht das Werk des Meisters Konrad 
eine Redaction der Spielmannsüberlieferungen (daz maere dö 
hriefen began ein schriber) in Form einer weitschweifigen, den 
Inhalt der Sage im Wesentlichen umfassenden Todteaklage 
gewesen sein? 

Wenn wir die Vorlage der „Klage” in jenem lateinischen 
Buche schen, so sind „Klage” und XNibelungenlied in den 
Vebereinstimmungen eine gegenseitige Bestätigung der Sagen- 
überlieferung und die Widersprüche oder die in dem einen 
der Gedichte fehlenden Züge, insbesondere die Lücken in der 
Sagengestalt der „Klage” ein Beweis für Verschiedenheit der 
Ueberlieferung in den Spielmannsliedern, für Nichtbenützung 
mancher Lieder oder für verlorene Züge in den Vorlagen des 
kKürnbergers, auch bewusste, aus künstlerischer Rücksicht 
geschehene Tebergehungen. - 

Wenn die „Klage” z. B. vom nächtlichen Ueberfalle der 
Burgunden auf Kriemlilds Betreiben (wie er Xibelungen 
Str. 1756 ff, in dem Liede von Hagen-Volkers Schildwacht. 
erzählt wird) nichts weiss, so kannte eben ihre Vorlage, das 
Pilgrim’sche Buch, jene Episode nicht. 

Auf jeden Fall, ein anderes deutsches Gedicht der Nibe- 
lungensage als des Kürnbergers Epos kann es nicht gegeben 
haben und dieses muss vor die Entstehung der „Klage” ge- 
setzt werden. Das Nibelungenlied muss als die erste hochdeutsche 
Aufzeichnung der nationalen Sage angenommen werden, es 
eröffnet die nationale Schriftliteratur. | 

Die „Klage kann nureine durch die Nibelungen angeregte 
spätere Dichtung sein. 
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Da dies eine historisch nothwendige Forderung der ganzen 
nationalen und dichterischen Entwickelung ist, so bleibt wohl 
nichts übrig, als für die Vorlage der „Klage” das lateinische 
Buch des 10. Jahrhunderts zu halten. Und diese Ansicht ist 
recht gut denkbar, ihr widerspricht nichts. 

Der Verfasser der „Klage” wird sich dieser Vorlage wohl 
ziemlich enge angeschlossen haben. 

Ja, eine einfache, unbefangene Betrachtung der „Klage” 
scheint mir die angedeuteten Verhältnisse zur Gewissheit zu 
erheben nnd jede andere Erklärung als gesucht und unsenügend 
darzutliun. 

Lesen wir nur die „Klage”! 

Wenn der Verfasser nach einer allgemeinen Einleitung, 
Vers 1 bis 8, einer Cliarakteristik des maere, das er nun 
beginne, von jenem deutschen Gedichte spricht, das da nieder- 
geschrieben sei und die ganze Geschichte von den Burgunden 
erzähle und auch zu ihrer allgemeinen Kenntnis beigetragen 
habe, worauf er sein eigenes Gedicht frisch beginnt (Vers 13), 
so will er doch damit sagen, dass er jenes Werk, das nur 
unser Nibelungenlied sein kann, kenne und dass seine Schöpfung 
unn auch ihm die Anregung gegeben habe, sein nun folgendes 
Werk niederzuschreiben; wenn er dann ganz am Schlusse des- 
selben von der lateinischen Aufzeichnung spricht, Vers 2147 
von Pazowe der bischof Pilgerin durch liebe der neven sin hiez 
schriben disiu maere .. mit Latinischen buochstaben ... dann 
wieder getihtet man ez sit hät dicke in Tiuscher zungen .., womit 
die Verbreitung in den epischen Einzelliedern gemeint ist, 
endlich die Bezeichnung ditze liet heizt Diw Klage: will er 
damit nicht deutlich sagen, dass dies zuletzt citierte lateinische 
Buch seine unmittelbare Quelle, die Vorlage seines vorstehenden 
deutschen Werkes sei? So dass also die erste Berufung sich 
auf die mittelbare Ursache, den dichterischen Vorgang, der 
ihn zu seiner Dichtung bewogen, die letzte, den Schluss 
bildende Angabe eben auf die unmittelbare, directe Quelle, 
aus der er sein Po&m geschöpft, geht? 

Ist diese Erklärung nicht völlig zufriedenstellend und 
passend, dem inneren Verhältnisse, in dem die „Klage” zu 
den Nibelungen steht und der geistigen Bedeutung, die jene 
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beiden, gewiss mit Sinn und Absicht angebrachten Berufungen 
haben können, entsprechend? 

Ist damit nicht die Entstehung eines Gedichtes, wie die 
„Klage” ist, und die Ursache der engen Beziehung, in der die 
Zeit die „Klage” zu den Nibelungen sah, welche der Ueber- 
arbeiter C zum directen Ausdrucke brachte, treffend erklärt? 
Mochte nicht die Schöpfung der „Nibelungen” einen gelehrten 
Dichter, der Pilgrims Aufzeichnung kannte, reizen, dieselbe 
ins Deutsche umzudichten, wenn sie sich so gut als Foıt- 
setzung oder abschliessenden Anhang zu dem grossen Epos gab? 

War nicht jetzt die beste Gelegenheit geboten, durch 
eine Umdeutschung das alte Buch der Vergessenheit zu ent- 
reissen ? Ist nicht der Gedanke an und für sich selır ansprechend, 
dass uns in der „Klage” eine Umarbeitung jener durchaus 
nicht zu bezweifelnden lateinischen Aufzeichnung des Bischofs 
Pilerim erhalten sei? Mir ist, als ob sich eine Stelle wie die 
der „Klage” 2147 ff. von Pazowe der bischof Pilgerin durch liebe 
der neven sin hiez schriben disiu maere u. Ss. w., am Schlusse 
eines längeren Gedichtes angebracht, gar nicht anders deuten 
liesse, Ä 

Sei dem wie immer, jedenfalls ist durch die „Klage” 
Vers 9 ff. die einheitliche Schöpfung der Nibelungen 
bewiesen, auf deren Anregung hin sie entstand. 

Um kurz zusammenzufassen: als das deutsche Volk, voran 
die höheren Kreise, der Ritterstand, durch den entnationali- 
sierenden Einfluss der französischen Cultur vom 11. Jahr- 
hundert an immer mehr seine alten deutschen Tugenden und 
Ideale, dementsprechend auch seine alte nationale Helden- 
dichtung vergessen und verachten gelernt hatte; als dieselbe 
in der lebendigen, allgemeinen Pflege, die der berufsmässige 
Volksgesang der epischen Sänger repräsentierte, tief herab-. 
gesunken und ihrem Erlöschen nahe war; als das Be- 
wusstsein der nationalen Gesammtheit, das bis dahin in der 
lebendigen, liebevollen Pflege der nationalen Heldenpoesie 
seinen Ausdruck gefunden hatte, erloschen war: trat an die 
Stelle der Gesammtheit der Nation als der Pflegerin 
ihrer angestammten, ureigenen Dichtung ein grosses 
dichterisches Individuum, welches, von heiliger Be- 
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geisterung für die altgermanische Sage, für die alten 
deutschen, seiner Zeit entschwundenen Ideale der 
wahren Ritterlichkeit, wahren Heldengrösse, wahren 
Liebe, der deutschen Treue, ergriffen und erfüllt, 
das Epos vom Ende der Nibelungen schuf, dem Per- - 
gamentanvertraute und der Nachwelt zu unvergäng- 
licher Bewunderung und Erhebung hinterliess. Dieses 
eine Individuum wurde damit zum ersten und grössten 
nationalen Dichter, zum Urheber und Heros der deut- 
schen, nationalen Schriftliteratur. 

Wer über diese Sätze hinüberzuschreiten vermag, wer 
noch immer nicht zu begreifen im Stande ist, dass die 
Schöpfung eines einheitlichen geschriebenen Epos, welches die 
Tragödie Siegfrieds, des idealen deutschen Ritters, und Krien- 
hilds, des idealen deutschen Weibes, welches die Macht der 
treuen deutschen Liebe, die Folgen ihrer Verachtung, des 
frevelhaften Mordes des treu Geliebten, darstellen und der 
Nation im 12. Jahrhundert vor die Augen halten sollte, allein 
und ausschliesslich Sinn und Bedeutung in seiner Zeit und 
in der Geschichte der deutschen Nation hat; wer nicht zu be- 
greifen im Stande ist, dass zur Erklärung dieser grössten 
dichterischen That im deutschen Geistesleben eine unwider- 
stehlich angeregte und begeisterte nationale Dichtergestalt 
angenommen werden muss, die gerade damals und nicht früher 
und nicht später erstehen konnte, die den kolossalen Schritt 
vom ungeschriebenen epischen.Spielmannslied zum geschrie- 
benen Nationalepos vollzog; wer noch immer diese klaren und 
zwingenden Forderungen des Geistes und der Geschichte 
hinter die vagen, verstiegenen Resultate einer kurzsichtigen, 
kleinlichen Detailkritik zurückzusetzen vermag: der kritisiere 
weiter und erwarte sein Urtheill vom Richteramtc der 
Zukunft! 

Zuerst war die Nation, dieselbe lernte die Schrift zum 
Ausdrucke ihrer eigensten Empfindungen und idealen An- 
schauungen gebrauchen, es erstanden die nationalen Dichter- 
gestalten, die ihre Literatur schufen, und dann war lange 
nichts und jetzt erst kam — die Kritik. \Wer sich zu fügen 
hat, ist entschieden. 
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Dass das Nibelungenlied nicht von mehreren Dichtern 
aus dem Volke, von tiefstehenden, armen Spielleuten des 
12. Jahrhunderts stückweise geschaffen sein kann, wie sie sich 
damals noch durch Vortrag der Heldenlieder vor niederem 
Volke und höchstens wenigen österreichischen Rittern elend 
ihr Brot verdienten, steht fest; dass es nicht durch pures Zu- 
sammensetzen von poetisch und sprachlich so hoch stehenden 
Dichtungen, wie Lachmanns 20 Lieder sind, entstanden sein 
kann, stelıt fest. 


Aber trotzdem dies feststelit, ist die Entstehung des Epos 
auf Grundlage einzelner epischer Volkslieder nicht er- 
schüttert; es kommt eben auf die Art der Entstehung an. 
Das heisst: der Kürnberger schuf durch tiefgreifende, 
künstlerische, neuschöpferische Bearbeitung chrono- 
logisch aneinandergereihter, aus dem Munde von 
Spielleuten anfgegriffener, schlichter, roher Einzel- 
lieder das Epos von den Nibelungen. 


Dem Epos liegen Volkslieder zu Grunde und es ist doch 
die Schöpfung eines einzigen, grossen ritterlichen Dichters. 


Es Wleibt dasjenige, was von der Liedertlieorie haltbar 
ist, bestehen, und es bleibt die Einheit des Dichters bestehen. 


Den sachlichen Inhalt, wohl alle Gestalten, die im Epos 
vorkommen, gewiss auch viele kleine Züge, kurz alles, was 
wir Spielmannsliedern der Zeit, die die Heldensage behandelten, 
zutranen dürfen, boten dem Dichter diese; die dichterische 
Höhe, der grosse ideale Gehalt, die meisterhafte Zeichnung 
der Charaktere, die Grossartigkeit der psychologischen Ent- 
wickelung, kurz all’ das, was die Nibelungen zu dem grossen 
nationalen Kunstwerke macht, als welches wir Deutsche es 
bewundern, was ihnen Seele und Leben verleiht, das ist ge- 
wiss volles freies Eigentlium des Redactors der alten Lieder, 
des eigentlichen Schöpfers des Epos, unseres Kürnbergers. 
So hat sich schon Pfeiffer a. a. O. S. 32 über das Verhältnis 
zu seiner Quelle ausgesprochen. 


Es kann uns nicht mehr gelingen, die wirklichen Spiel- 
mannslieder, wie sie damals in Oesterreich über unsere Sage 
gesungen worden sind, aus dem Epos herauszuschälen. 
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Aber etwas zu erkennen ist uns doch wolıl noch möglich, 
und das ist nicht wenig: wir sind im Stande, ihre klaren 
Spuren oder Reste in dem uns vorliegenden Epos zu sehen, 
den Inhalt der einzelnen Lieder im Wesentlichen anzugeben, 
die dem Redactor vorlagen; ja wir sind auch im Stande, uns ' 
ein Bild von dem formellen Aussehen dieser Lieder zu er- 
schliessen, zu reconstruieren. Nämlich: 


B. Die dem Kürnberger zur Ueberar veitung vor- 
gelegenen Spielmannslieder stecken in den mit 
Titeln versehenen Capiteln des Epos, den Aventüren. 


Beweis: 


1. Schon die gemeinsame handschriftliche Bezeichnung, 
die in allen Handschriften (mit Ausnalıme von BK M) stehende 
und gewiss auf die Urhandschrift, das ist die Arbeit des Kürn- 
bergers, zurückgehende Markierung der einzelnen Gesänge 
durch Ueberschriften (siehe Bartsch, Einl. zu Der Nibelunge 
Nöt, 1. Theil, p. XVI) beweist, dass etwas Besonderes dahinter- 
stecke, dass man bei aller tendenziösen Umarbeitung und Aus- 
gleichung des Textes daran nicht zu rütteln wagte, dass man 
die damit bezeichneten Theile des Epos stets als selbständige, 
inhaltlich bedeutende, in sich geschlossene Abschnitte fühlte 
und auffasste. 


Was liegt an und für sich schon näher. als in oder hinter 
diesen Gesängen die alten Lieder zu suchen, deren Sphären 
zu verwischen der Redactor keine Ursache hatte, da damit 
sein neues Epos zugleich am ungezwungensten, natürlichsten 
und leichtesten, aber auch am besten in Capitel eingetleilt 
war? Damit scheint mir nun auch die Bedeutung jener Ab- 
schnitte und Teberschriften klar, über die man bisher mit 
sonderbarer Gleichgiltigkeit hinweggieng. 


2. Der Marner überliefert uns in seinem bekannten und 
höchst werthvollen Gedichte MS 2, 251 b geradezu Titel von 
solchen epischen Liedern, wie sie das Publicum von ihm zu 
hören wünsche und wie sie unseren Aventürenüberschriften 
in der wünschenswerthesten Weise entsprechen: 

Singe ich den liuten miniu liet, 
sö wil der erste daz, 
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wie Dieterich von Berne schiet; 

der ander, wäd künik Ruether saz, 
oder der Riuzen sturm, 

Eygehartes nöt, 

wen Kriemhilt verriet, 

war komen si der Wilzen diet, 

Heimen ald hern Witigen sturm, 

Sivurides all hern Eggen töt. 

Diese höchst wichtige Stelle hat Hugo von Trinberg ge- 
kannt und nennt im ‚Renner’ V. 10307, 16154, 21539 Lieder 
über Dietrich von Bern und Ecke und von den alten sturmrecken 
im Allgemeinen, dann aber speciell wieder: 

der Riuzen sturm, 

Sifrides wurm 
(also ein Lied über Siegfrieds Drachenkanpf). 

Kriemilde mort, 

der: Nibelunge hort | 
(natürlich ein Lied über die Gewinnung desselben durch Sieg- 
fiied) und endlich Lieder über Rüdiger. 

Selbstverständlich sind das nicht in ihrem Wortlaute fest- 
stehende, überall gleiche Titel, wie diejenigen etwa, die unsere 
modernen Dichter ihren Werken vorsetzen und die niemand 
zu verändern berechtigt ist, sondern sie sind nur auf still- 
schweigender Uebereinkunft zwischen Sänger und Publicum 
berubende allgemeine Inhaltsbezeichnungen, die jeder Spiel- 
mann ihrem Wortlaute nach gebrauchen kann, wie er will: 
also einmal Sifrides töt, ein andermal wie Sifrit erslagen wart. 
Aber derartige Benennungen musste es natärlich zur 
Verständigung zwischen den Spielleuten und den 
Hörern, denen die Lieder auf Wunsch vorgesungen 
wurden, gegeben haben. Unä wie sollte das naive Volk 
seine Heldengesänge, die es gerne hören wollte, anders be- 
zeichnet haben, als mit derartigen allgemeinen Inhaltsangaben 
in Sätzen mit wie? 

3. Wolfram von Eschenbach wählte sich in Anlehnung an 
die epischen Volkslieder, wie er sie aus den Nibelungen kennen 
lernen konnte, von dem sogenannten Titurelstoffe zwei Partien, 
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zwei inhaltlich gut begrenzte Abschnitte aus und dichtete die- 
selben in epischer Strophenform nach Art der Gudrunstr. 
gerade als :solche epische Aventüren. 

Wenn Tit. Str. 39, 4 Schionatulander dirre aventiure ein 
herre genannt wird, so heisst das: „Held dieser Aventüre, 
dieser in einem Liede behandelten Geschichte, dieses Ge- 
sanges.” Denn wie sollte in unserem Falle für aventiure die 
Bedeutung „schriftlich aufgezeichneter Bericht, urkundliche 
Quelle” passend uder nothwendig sein, wie Stosch Zeits. 
25, 207 will? 

4. JedesLied musste als vollkommen in sich abgeschlossenes, 
inhaltlich befriedigendes, harmonisches Ganzes von den Spiel- 
leuten dem Publicnum auf Verlangen vorgesungen werden 
können, das Repertoir der Spielleute musste dabei sehr ab- 
wechslungsreich sein (wie Marners Gedicht sagt); ein einzelnes 
Lied konnte also unmöglich eine solche Länge haben wie 
Lachmanns XX. Lied. Es ist überhaupt von vornherein be- 
greiflich und der Natur der Sache gemäss, dass sich für die 
epischen Lieder, denı Geschmacke und Gefallen des Publi- 
cums und der Leistungsfäligkeit der Sänger entsprechend, 
eine gewisse gleichmässige, normale Ausdehnung festgesetzt 
haben wird. “ 

In diesem Sinne äussert sich Bergk, Griech. Lit.-Gesch., 
S. 307, auch über die epischen Volkslieder der Griechen: 
„Wie überall, so begann auch bei den Griechen die epische 
Dichtung mit einzelnen Liedern von mässigenm Umfange 
und einfachem Inhalt, dieimmer nur ein Ereignis aus der 
reichen Fülle der Heldensage heraushoben, so dass weder die 
Aufmerksamkeit der Zuhörer ermattete, noch den Sänger die 
Kraft verliess. Diese Lieder, welche keine breite, behaglich 
sich ergehende Erzählung, keine ausgeführte Schilderung ge- 
statteten, werden eben zwischen epischer und Iyrischer Weise 
die Mitte gehalten haben, wie dies die Analogie des epischen 
Gesanges bei anderen Nationen wahrscheinlich macht.” Ebenso 
Grimm, Heldens., S. 386. 

Lachmanns Lieder variieren zwischen 42 und 287 Strophen, 
was ihnen nach meiner Ansicht von vornherein jede BeuBE 
benimmt. 
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5. Gerade die letzte Partie des Epos, das ungefähr, was 
Lachmann zu seinem XX. Liede zusammensetzt, macht durch- 
aus nicht, weder bei einem Gesammtüberblicke noch bei 
sorgfältiger Betrachtung der einzelnen Theile, den Eindruck 
eines ganz einheitlichen, von einem unabhängigen Dichter 
stammenden oder als ein Einzellied aufzufassenden Werkes: 
wir gewinnen daraus kein anschauliches Gesammtbild von 
dem Entscheidungskampfe zwischen Burgunden und Hunnen, 
es ist kein ganzes, einheitliches Kampfesgemälde, das es gewiss 
wäre, wenn es einen Verfasser hätte, wenn es als ein episches 
Lied dem Redactor überliefert gewesen wäre. Diese ganze 
(und die vorhergehende) Partie des Epos offenbart sich viel- 
mehr jedem Leser als eine Folge von deutlich sich von- 
einander abhebenden, stofflich scharf geschiedenen kleineren 
Episoden, die zu stark hervortreten, als dass uns ihre ur- 
sprüngliche Selbständigkeit entgehen könnte. Diese einzelnen 
Episoden sind eben die Aventüren (Irings Aristeia, Saal- 
brand, Rüdigers tragischer Heldentod mit der ab- 
schliessenden Todtenklage, Ende von Dietrichs Mannenund 
Tod der Burgunden bis aufGunther und Hagen, eben- 
falls mit Dietrichs heftiger Todtenklage als Abschluss, endlich 
Dietrichs Eingreifen und Tod der letzten, Gunthers, 
Hagens und Kriemhilds). 

Es ist bei einer ruhigen, vorurtheilslosen Betrachtung der 
Nibelungen ganz unglaublich, dass nicht Episoden, wie Irings 
Aristeia oder gar Rüdigers Heldentod, so bedeutende, scharf 
hervortretende Scenen, von Anfang an selbständige Einzel- 
lieder gewesen sein sollten, dass vielmehr die letztere Episode, 
jener herrliche, selbst des grössten Dichters würdige Stoff, in 
ein Jangathmiges, schon wegen seiner Länge unmögliches, nnein- 
heitliches Lied (Lachmanus XX.) mühsam, zu seinem grössten 
Schaden, sullte hineingearbeitet worden sein; esist unglaublich, 
dass die Spielleute dieses Lied von Rüdiger nicht sollten 
selbständig gesungen Iıaben, auch wenn, wieich später darlegen 
zu können hoffe, nicht an der Aventüre selbst ihre ursprüng- 
liche Selbständigkeit so schön sich erkennen 'liesse. 

Nur durch Annalıme eines vom Redactor aufgenommenen 
und in das Epos hineingearbeiteten ursprünglichen Einzel- 
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liedes erklärt sich die nicht recht passende, zusammenhangs- 
lose, unmotivierte Stellung, die der Saalbrand im Laufe der 
Ereignisse des Epos einnimmt: es lag dem Redactor ein 
Spielmannsgedicht vor, welches diesen Stoff vielleicht recht 
drastisch und rolı behandelte und im chronologischen Zusammen- 
hange wohl an eine ganz andere Stelle gehörig oder der 
süddeutschen Fassung überhaupt nicht mehr organisch ver- 
bunden gedacht war. Der Kürnberger wollte sich das an und 
für sich dankbare, wirkungsvolle Motiv, die grässliche That 
Kriemhildens, die Qualen der im brennenden Hause Lefind- 
lichen Burgunden, den gewaltigen Zug, dass die durstenden 
Helden vom Blute der Todten trinken, nicht entgehen lassen 
und arbeitete nun das, was er von den vorliegenden Liede 
dieses Stofles brauchen konnte, ziemlich unmotiviert und 
künstlich und zwecklos in das Epos hinein; als die Burgunden 
einmal verlangen -— Jichtet er — dass man sie aus dem Saale 
hinaus und draussen in oflenem, ehrenvollem Kampfe ihren 
Tod finden lasse, gebietet Kriemhild, sie wieder in den 
Saal zurückzutreiben (man begreift walırhaftig nicht, wie 
sich die burgundischen Könige darüber ganz nachgiebig mit 
ihrer Schwester in ein Gespräch einlassen (Str. 2035 ff.) 
und nicht viel lieber als Herren der Situation sich die 
Bahn ins Freie mit Gewalt erkämpfen mochten), Kriem- 
hild lässt sie einfach zurücktreiben, der Saal wird an 
vier Ecken angezündet, aber die Sache übt trotz der Noth, 
die die Burgunden drinnen ausstehen mussten, nicht viel 
Wirkung. 

Es vergeht die Nacht endlich doch, die Helden bleiben 
am Leben und haben am Morgen gleich wieder einen Kampf 
mit den durch das Gold der Königin neuerdings aufgereizten 
Hunnen zu bestehen, in dem wieder zwölfhundert von diesen 
schmählich das Leben verlieren. 

Darauf folgt die Rüdigerepisode. 
| Dass das sogenaunte XX. Lied durchaus nicht die ein- 
heitliche Arbeit eines Dichters enthalte, ist schon von anderer 
Seite erkannt, .von Wilmanns in seiner scharfsinnigen und 
sehr fürdernden Schrift ‚Beiträge zur Erklärung und Geschichte 
des XNibelungenliedes’ 1877 entschieden erwiesen, ja selbst 
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von Lachmann einst vermutlet worden (vgl. Schönbach, 
Zeitsch. f. d. öst. Gymn. 1877, S. 379). 

Die ursprünglich selbständigen Lieder, die es jetzt 
in Ks. Redaction umfasst, stecken eben, noch klar und 
zweifellos durchscheinend, in den mit Ueberschriften versehenen 
Capiteln. 

6. Es liegt nichts vor, das uns hinderte, die bei dem Chro- 
nisten Metellus Tigurinus (und im Beginn des 16. Jahrhunderts 
bei Aventin) gegebenen Zeugnisse von sagenhaften Liedern 
über Rüdiger auf jene Rüdigerlieder zu beziehen, wie sie 
dem Kürnberger vorlagen und wie sie im Epos in den Ge- 
sängen Str. 1083--1229, 1590---1655, 2072—2171 überarbeitet 
vorliegen; wir haben nicht nur keine Nachricht und kein 
Fragmeut anderer Rüdigerlieder erhalten, sondern dürfen 
auch billig fragen: Welche anderen Lieder soll es über seine 
Person noch gegeben haben, wie soll Rüdiger anders gefeiert, 
mit welcher anderen Sage als mit der grossen Nationalsage 
verbunden worden sein? 

Ich glaube trotz Allenı, was dagegen vorgebracht worden 
ist, nicht im mindesten zweifeln zu dürfen, dass Rüdiger von 
Bechlarn eine historische Persönlichkeit des 10. Jahrhunderts, 
ein berühmter, vom Volke gefeierter österreichischer Grenz- 
graf ist, der im 10. Jahrhundert unter den schwierigsten 
Verhältnissen die ganz zur Ungarnherrschaft gehörige Mark 
verwaltete, und hoffe bei Gelegenheit seine historische Stellung 
als in der Sage noch wohl erhalten darthun zu können 
(vgl 8. 284). 

Dieser populäre, beliebte Held wurde mit der bedeutend- 
sten nationalen Sage, der Nibelungensage, in Verbindung 
gebracht: die deutschen Fürsten und Helden des 10. Jahr- 
hunderts waren dem dichtenden und seine Nationalsage fort- 
pflanzenden Volksgeiste der Folgezeit die Burgunden, die die 
Donau hinab ins Hunnenland zogen, die alten Hunnen Attilas 
erschienen ihm als die Ungarn des 10. Jahrhunderts und 
Rüdiger von Bechlarn erhielt seine ehrenvolle Stellung in der 
deutschen Sage, indem man ihn einmal den Boten bei der - 
Werbung Etzels um Kriemlild sein liess, was ein einzelnes 
Lied wurde (Str. 1083—1229), indem man ferner die Bur- 
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gunden auf ihrer Hunnenfahrt in seiner Burg einkelren 
liess und was dabei vorkam, Rüdigers Gastfreundschaft und 
Freigebigkeit, die Verlobung seiner Tochter mit Giselher und 
den herzlichen Abschied auf Nimmerwiedersehen, ebenso in 
einem Liede feierte (Str. 1590—1655), oder endlich, indem man 
Rüdiger, den durch herzliche Freundschaftsbande mit den 
Burgunden verbundenen Helden und zugleich den eidlich 
verpflichteten Helfer und Lehensimann Etzels und Kriemhildens, 
in dieser seiner Doppelstellung in einen herrlichen tragischen 
Conflict brachte beim Entscheidungskampfe und so seinen 
ebenso schmerz- als rulmvollen Heldentod zum Vorwurfe 
eines Liedes nahm — gewiss ein schöner und genügender 
Vorwurf! (Str. 2072—2171.) 

Wie gut können wir uns vorstellen, dass gerade diese 
Lieder von Rüdiger in unseren Gegenden gern gehört und 
gesungen worden sind, wo Rüdiger eben unvergesslicher, ge- 
feierter Localleld war! 

Und gerade die Rüdigeraventüren in unserem Epos lassen 
ihre ursprüngliche Selbständigkeit, die Art ihrer Einfügung 
in der unzweideutigsten \Veise erkennen, wie noch gezeigt 
werden wird. 

Wenn dies also der Fall ist, wenn wir in jenen drei be- 
deutenden, schönen epischen Capiteln alte Einzellieder er- 
kennen können, wozu sollten wir noch andere, uns unbekannte 
Lieder über Rüdiger annehmen? 

Könnte von einem gefeierten Helden etwas Bedeutenderes 
besungen werden als sein rulımvoller Tod, wenn derselbe, 
der dabei erscheinende tragische Conflict, vielleicht gar als 
verklärter Nachklang seines wahren historischen Lebens sich 
offenbart? 

7. Die Berechtigung und XNöthigung, die alten Lieder 
in den Capiteln des Epos zu suchen, wird um so grösser, 
wenn wir schen, dass schon Lachmanns Lieder sich zum 
grossen Theile mit ihnen decken: 

Lachmanns II. Lied deckt sich vollkommen wit der 
Aventüre wie er mit den Sahsen streit (Str.1381.). Lachmanns 
II. Lied mit der unmittelbar darauf folgenden wie Sifrit 
Kıtmhilt Örste yesuch (Stv. 264 3). 
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Lachmanns VID. Lied mit der Aventüre «wie Sifrit er- 
slıgen wart (Str. 859 ff.). | 

Lachmanns IX. Lied ebenso vollkommen mit dem Gesange 
wie Sifrit beclaget und begraben wart (Str. 944 ff; der Aven- 
türentitel ist offenbar durch ein Versehen um eine einzige 
Strophe, 943, zurückgerathen; dieselbe schliesst das voraus- 
gehende Lied in der schönsten Weise ab). Lachmanns X. Lied 
umfasst genau zwei Aventüren (Str. 1013 ff); sein Lied aber 
ist ein völlig uneinheitliches, aus zwei ganz disparaten Theilen 
bestehendes Ganzes, die gar nichts miteinander zu thun 
haben (tie Sigmunt wider ze lunde fuor, wie der Niblunge hort 
ze Wormz kom). 

Lachmanns XI. Lied beginnt mit der Aventüre ıoie künie 
Ezel ze Burgonden näch Kriemhilde sande (Str. 1083; über den 
deutlichen Liedesabschluss dieser Aventüre später) und könnte 
schon von Anfang an mit Str. 1275 zum mindesten ebenso 
gut geschlossen worden sein, als niit 1273, wenn Lachmann 
nicht auf seine Heptaden so viel gegeben hätte, die dem 
Unbefangenen auch trotz neueren Versuchen ähnlicher Art 
als nichts Anderes erscheinen müssen, als eine wissenschäf- 
telnde Spielerei, die die göttliche Gabe der Dichtkunst nur 
entwürdigt. 

Das neue Lied (Lachmann XTII.), das von Kriemhildens 
Empfang bei den Hunnen handelt, beginnt augenscheinlich 
mit Str. 1277: Kriemliildens herrliche Ankunft wird dem 
König Etzel gemeldet. Lachmanns XIH. Lied und das 
Capitel wie Krimhilt ir leit gedäht ze rechen fallen wieder 
nur um zwei Strophen (1327 f.) auseinander. Lachmanns 
XIV. Lied beginnt genau mit der Aventüre wie die herren 
alle zen Hiunen fuoren (Str. 1447; denn 1446 ist Uebergangs- 
strophe des Redactors). 

Lachmanns XVIII Lied beginnt genau mit der Aventüre 
wie Bloedelin erslagen wart. — Jrings Aristeia bildet im 
Wesentlichen den Inhalt von Lachmanns XIX. ‚Lied; wie 
aber Lachmann ein Spielmannslied, selbst wenn wir die ge- 
naueste Sagenkenntnis beim damaligen Publicum noch voraus- 
setzen dürften, mit einer directen Rede Hagens, mit der 
Strophe 1957: 
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‚Ez zaeme‘, sö sprach Hagne, ‚vil wol volkes tröst, 


daz die herren vaelhıten . ze aller vorderöst, 
alsö der minen herren hie islicher tuot: 
die howent durch die helme, daz näch den swerten vliuzet 


bluot’ 

beginnen lassen konnte, olne dass der Hörer nur irgendwie 
eine Andeutung bekonmt, um was es sich handle, in welcher 
Situation er sich befinde, begreife ich nicht recht: das scheint 
mir die epische Licenz, gleich in mediam rem zu fallen, denn 
doch zu überschreiten. 

Zum mindesten ebenso arg ist der Fall bei Lachmanns 
VJI. Lied; mit einer Str. wie 806: 


Mit rede wart gescheiden manic schoene wip. 
dö trürte alsö sere Brünhilde ir lip, 
daz ez erbarmen muose die Guntheres man, 


kann doch kein Lied beginnen! Auch nicht mit Str. 572! 

Ebensowenig wird ein Spielmann zu singen angefangen 
haben, wie Str. 138 (II. Lied): 

‚Nu nähent fremdiu maere in Guntheres lant...’ 

Die Beziehungen von Lachmanns Liedern zu den Capiteln 
des Epos, die durch Ueberschriften gekennzeichnet sind und 
die sich mit den alten Einzelliedern decken, sind so zalılreich 
und auffällig, dass es sehr wundernelimen muss, wie denn 
nicht schon Lachmann die alten Vorlagen des Epos dort habe 
suchen können, wo die Ueberlieferung selbst die besten Finger- 
zeige an die Hand gab. 

8. Die bisher vorgebrachten Argumente für meine An- 
sicht, dass in den handschriftlich markierten, vielfach mit 
Titeln versehenen Gesängen des Epos die alten, vom Redactor 
aufgegriffenen und überarbeiteten epischen Einzellieder ent- 
halten seien, erhalten aber ihre vollste Bestätigung und Be- 
weiskraft, wenn es möglich ist, dies an den Aventüren selbst 
zu zeigen. 

Und das ist möglich. 

Die Gesänge (begreiflicherweise nicht alle und nicht alle 
gleichmässig gut) lassen die ursprünglich selbständigen Lieder, 
durch deren Verbindung und Ueberarbeitung der Küm- 
berger sein Epos schuf, in der That noch deutlich erkennen: 
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die Gesänge des Epos haben vielfach noch ganz 
deutliche, auch durch die Bearbeitung und Ver- 
knüpfung nicht verwischte, harmonische und be- 
deutende Schlussaccorde; und die Eingänge der alten 
Lieder, die zwar der Verknüpfung wegen im All- 
gemeinen am meisten der Umdichtung, Veränderung, 
Neugestaltung von Seiten des Redactors ausgesetzt 
waren, fallen ebenfalls in vielen Fällen als solche 
noch in die Augen, oder die Art und Weise der An- 
knüpfung, die der Redactor vornahn, ist wohl zu 
erkennen. 

Und alle die Widersprüche und Unklarheiten in 
Voraussetzungen, die die einzelnen Partien des Epos 
zueinander,besonders zu den vorausgehenden Theilen 
zeigen, finden mit unserer Ansicht ihre ausreichende 
Erklärung. Dies wird nun zu beweisen sein. Vorher jedoch 
noch Folgendes! 

Ich behaupte nur (und mehr ist nicht zu behaupten), dass 
in den Aventüren unseres Nibelungenliedes die Reste, die 
vom Redactor mit voller künstlerischer Freiheit überarbeiteten, 
auf die poetische Höhe unseres Epos erhobenen Reste der 
alten Volkslieder zu suchen sind; es wäre also lächerlich, be- 
weisen zu wollen oder zu «glauben, dass der Umfang oder 
Inhalt der Nibelungenaventüren vollkummen oder überall gleich 
gut den Umfang und Inhalt der betrefienden zugrunde liegenden 
Spielmannslieder repräsentiere. Wir müssen uns vorstellen, 
dass der Redactor den Stroplienbestand der einzelnen Lieder 
reduciert, anderer wieder, je nach seinem künstlerischen 
Bedürfnisse, erweitert habe. Wir müssen uns vorstellen, dass 
die ihm vorliegenden Spielmannsgesänge dies und jenes in 
grösserer Verbreiterung, anderes nur dunkel, andeutungsweise, 
wieder anderes, was uns ganz verloren ist, geboten haben 
mögen, was etwa dem Charakter von Spielmannsgesängen 
jener Zeit, dem Geschmacke und Verständnisse des Publicums, 
das die Spielleute mit ihren Gesängen zu befriedigen hatten, 
entsprach, nicht aber dem hölleren Bedürfnisse des Epos, 
was also der Kürnberger bei seiner Redaction getilgt 
haben wird. 
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Wir müssen uns insbesonders vorstellen, dass der Kürn- 
berger die ganze Fülle von Alomenten, die den grossen 
epischen Zusammenhang, die tragische Entwickelung, die 
grosse nationale und allgemein menschliche Idee der Nibelungen 
bilden und tragen und die in den Einzelliedern, welche nur 
die Episoden und Kämpfe für sich behandelten, höchstens 
geschlummert haben, wahrscheinlich wohl gar nicht vorhanden 
gewesen sein werden, neu und herrlich herausgearbeitet hat. 

Dass aber in dieser Hinsicht das Epos das Werk 
eines Einzigen ist und sein muss, wird nun niemand 
mehr leugnen, dem Geist und Geschichte auch etwas 
gelten. 

Wir müssen ferner annehmen, dass der Kürnberger bei 
seiner Redaction nicht alle der ihm bekannten, auf die Sage, 
etwa auf Siegfried sich beziehenden Spielmannslieder benutzt 
habe, wenn er sie nicht brauchte; dass er also z. B. ein im 
Volke gehendes Lied von Siegfrieds Schatzgewinnung oder 
Drachenkampf (wie sie beim Marmer und bei Hugo v. Trim- 
berg bezeugt sind: der Nibelunge hort, Sifrides wurm) nicht 
als eigene Aventüren in das Epos hineinarbeitete, da ilım dies 
nicht nothwendig erschien, sondern dass er sich mit der 
blossen, Hagen in den Mund gelegten Erwähnung oder Er- 
zählung dieser Abenteuer (Str. 88 ff., Str. 101) begnügte, wobei 
er wohl seine Vorlagen selbst benutzt haben wird (wie schon 
Grimm, Heldensage, S. 81, erkannte). 

Dann dürfen wir uns vorstellen, dass mit der fortgesetzten 
Arbeit, also mehr gegen das Ende hin, die dichterische Kraft 
und Geschicklichkeit des Ueberarbeiters zunalım, daher im 
zweiten Theile die Darstellung in der That voller, fliessender, 
lebendiger wird, dass es ilın anderseits gegen das Ende des 
Epos hin weniger reizen mochte, den Inhalt der ihm vor- 
liegenden Lieder, den raschen Fortschritt der Handlung durch 
eigene Ausmalung von Aeusserlichkeiten zu erweitern, die 
Wucht der Ereignisse abzuschwächen, soweit dies nicht etwa 
durch die Verknüpfung der Lieder nothwendig war. 

Weiter müssen wir annehmen, dass die zu überarbeitenden 
Lieder ihrem Stoffe nach die dichterische Lust und Fähigkeit 
unseres Kürnbergers in einem verschiedenen Grade angeregt, 
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dass sie seiner Kunst und seinem Talente nicht in gleicher 
Weise zugesagt haben mögen. 

Sollen wir denn nicht auch einem einzelnen Dichter zu- 
trauen dürfen, dass er in dem einen Theile seines so inhalts- 
und entwicekelungsreichen Werkes, der schon stofllich schöner, 
grossartiger war, eine höhere Kunst der Darstellung und der 
Sprache zu offenbaren im Stande war, als in einem anderen, 
der seinen diehterischen Antheil, sein Talent minder wach- 
rufen konnte? 

Solldenn auch ein einzelner Dichter nicht im Stande sein, bei 
der einen Partie einen kräftigeren, fesselnderen, ursprünglicheren 
Ton zu treffen, also etwa bei der Schilderung der Werbung 
und des Kampfes um Brunhild, als bei einer anderen, stoftlich 
ganz anders gearteten, wo es etwa galt, die aufkeimende 
Liebe zwischen Siegfried und Kriemlild zu schildern? Traurig, 
wenn das ein Dichter nicht im Stande wäre! 

Sind denn die mittelhochdeutschen Dichter keine Menschen, 
deren sich auch wechselnde Stimmungen bemächtigen können, 
die in einer gewiss nicht mit einem Gusse vollendeten Arbeit, 
wie die Nibelungen sind, in verschiedenen Theilen ihren Reflex 
finden konten? 

Ich gestatte mir bei dieser Gelegenheit auf Scherers 
Charakteristik des Lachmann’schen III. Liedes (identisch mit 
der Aventüre wie Sifrit Ärinhilt örste gesach) Lit.-Gesch. 
S. 113 näher einzugehen. 

Dort heisst es: „.... . Daran schliesst sich in einem neuen 
Lied ein Fest, bei welchem Siegfried die Kriemhild zum 
ersten Male sielıt. Er benimmt sich wie ein liebender Schäfer, 
gar nicht eigenartig, sondern schüchtern und bescheiden, wie 
irgend ein anderer wohlerzogener Ritter. Kriemhilds Sprödig- 
keit wird nicht mehr erwähnt; ohne Widerstand neigt sie 
sich dem Ritter zu, der zwar nicht wagt, an ihren Besitz zu 
denken, aber mit ihr heimlich zärtliche Blicke wechselt und 
ihre Hand liebkost. Alles übrigens zart und weich ausgeführt 
mit der ersten Unschuld und Frische minniglicher Empfindung, 
wenn auch ohne Originalität.” 

Diese Charakteristik des Liedes ist sehr subjectiv, und 
eine bestimmte Dichterindividualität, die sich etwa in einer 
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ganz eigenen Auffassung der Gestalt Siesfrieds bekundete, 
ist damit durchaus nicht gezeichnet. 

Abgesehen davon, dass das Lied in vollster Teberein- 
stimmung mit seinem Stoffe (wie Sifrit Krimhilt erste gesach) 
von vornherein einen ganz anderen Ton, eine ganz andere 
Stimmung haben muss als das vorausgehende, der gewaltige 
Sachsenkanıpf, und das nachfolgende, die gefährliche, wunder- 
bare Bezwingung der übermächtigen Königin auf Island, 
untersuchen wir nur, ob der Dichter in dem „Liede” seiner 
Aufgabe, Siegfrieds erste Begegnung mit Kriemhild zu schildern, 
nicht so vollkommen gerecht wird, wie nur ein bedeutender 
Dichter dieser Aufgabe gerecht werden kann! 

Wo in dem Liede, in welcher Strophe, in welchem Verse, 
ist etwas von einem liebenden Schäfer an Siegfried zu finden? 

Au einem grossen Pfingstfeste soll Kriemlild mit ihren 
Hofdamen auf Gunthers Erlaubnis sich öffentlich sehen lassen, 
für die geste gän. Sie und alle kleiden sich in ihre schönsten 
Gewänder. Aus einer kemenäte treten sie hervor; alles drängt 
sich, die Liebliche zu schauen: 


Nu gie diu minecliche alsö der morgenröt 

tuot üz trüeben wolken. dä schiet von maneger nöt 
der si dä tınoc in herzen und lange hete getän: 

er sach die minneclichen nu vil herlichen stän. 

Jä lühte ir von ir waete vil manic edel stein: 

ir rösenrötiu varwe vil minneclichen schein. 

ob ieman wünschen solde, der kunde nilıt gejehen 
daz er ze dirre werlde hete iht schoeners gesehen. 
Sam der liehte mäne vor den sternen stät, 

der schin sö lüterliche ab den wolken gät, 

dem stuont sie nu geliche vor andern fronwen guot. 
des wart wol gehoehet vil maneges heldes muot. 


Ist es nicht herrlich gedacht, wenn der Dichter nach 
dieser Schilderung des Auftretens Kriemhildens in ihrer ganzen 
strahlenden, anmuthigen Schönheit, deren Anblick wie eine 
befreiende, sorgenbannende Macht auf die Menschen wirkt, 
Siegfried sich sagen lässt: 
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„Wie kunde daz ergän, 
daz ich dich miunen solde? daz ist ein tumber wän. 
sol aber ich dich fremden, so waere ich samfter töt”? 

Ist nicht der Siegfried, der, überwältigt von dem Ein- 
drucke, den die Heissgeliebte auf ihn macht, diese Worte 
spricht, ebenso gross als der Siegfried des nächsten Liedes, 
der sonst vor keiner, wenn auch übermenschlichen Macht zu 
zittern braucht? 

Wie soll sich Siegfried hier eigenartig benehmen? 

Muss nicht gerade hier der von der Liebe mächtig ge- 
troffene Mensch im Helden hervortreten? Darf dieser keine 
Gefühle äussern, wenn sie ja doch so menschlich wahr sind? 
Ist denn Gefühl und Sentimentalität dasselbe? 

Und fügt denn nicht der Dichter mit unübertrefflicher 
poetischer Kunst zwischen jene Strophen, die Siegfrieds Em- 
pfindung und Benehmen Kriemhilden gegenüber schildern, 
wieder Strophen nüchternerer Art (286 ff.) ein, die uns gleich- 
sam von jener idealen Höhe, auf der Siegfried schwebt, wieder 
zur nüchternen Erde herabführen, in denen wieder die anderen 
Personen des Liedes uns beschäftigen, in denen etwa Gernot 
spricht und seinen königlichen Bruder auffordert, Siegfrieds 
Dienstestrene und heldenmüthige Aufopferung für sie dadurch zu 
vergelten, dass er ihm gestatte, vor Kriemhild hinzutreten 
und sich ihren gruoz als seinen Heldenlohn zu holen, wie er 
vor ihm noch keinen zu Theil ward? 

Der König erlaubt es, man verkündet die ehrenvolle 
Auszeichnung Siegfrieden. 

Wie einfach und kurz, aber doch so vielsagend, beschreibt 
der Dichter den Eindruck, denn diese Nachricht auf den 
Helden geübt! 


Der hörre in sinem muote was des vil gemeit, 
dö truoc er in dem herzen liep äne leit, 
daz er sehen solde der schoenen U’oten kint. 


Und sofort geht er zur einfachen Pizahnng des Zu- 
sammentreflens beider über: 


mit magetlichen tugenden si gruozte Sifriden sint, 
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Dö si den höch gemuoten vor ir stende sach. 

do erzunde sich sin varıre. diu schoene meit sprach 
‚sit willekomen, er Sifrit, ein edel riter guot’. 

dö wart im von dem gruoze wol gehoehet sin muot. 
Er neig ir minneclichen, genäde er ir böt. 


Was nur ist daran auch im entferntesten etwas Schäfer- 
liches? Ist nicht die Schilderung in ihrer naiven Einfachheit 
so schön als möglich? 

Könnte die in beider Herzen aufkeimende und sie mit 
magnetischer Kraft gegeneinander führende Liebe knapper 
und schöner gezeichnet werden als durch den einzigen 
Vers 292, 2: | 

si twanc gen einander der seneden minne nöt? 


Wie zart und feinfühlend, jede überschwängliche Schilde- 
rung gleichsam ablelinend, deutet der Dichter in den folgenden 
Versen an, dass sie sich ‚mit lieben ougen blicken ein ander 
sähen an der herre und ouch diu frouwe’ und dass Siegfried 
wohl auch ihre Hand geliebkost haben dürfte: 


Wart dä vriuntliche getriutet ir vil wiziu hant 

von herzen lieber minne, des ist mir niht bekant. 
doch wil ich niht gelouben daz ez wurde län: 

zwei minne gerndiu herze heten anders missetän! 


Könnte die Schilderung einer Liebesscene nur naiver 
sein? | 

„Kriemhilds Sprödigkeit wird nicht mehr erwähnt; ohne 
Widerstand neigt sie sich dem Ritter zu.” 

Hätte denn Kriemhild jetzt auch noch „spröde” oder 
hätte sie früher weniger „spröde” sein sollen? Ist denn über- 
haupt das, was wir so „spröde” nennen, der Ausdruck, niit 
dem Kriemhilds Wesen charakterisirt werden darf, wie es 
sich Str. 46 f. ausspricht? 

Es ist ja doch innere tragische Nothwendigkeit, dass 
Kriemhild die Werbung aller anderen Freier abwies, da sie - 
die nicht liebte, dass sie in Gemässheit jenes düsteren, Böses 
prophezeienden Traumes, den ihr die Mutter gedeutet hat, 
und in Gemässleit ihres daraufhin ausgesprochenen festen 
Entschlusses: ‚äne recken minne wil ich immer sin. sus schoene 


| 
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wil ich bliben unz an minen töt, daz ich sol von manne 
nimmer gwinnen keine nöt’ eben nieinandem ihre Hand reichen 
konnte und durfte, weil sie auch niemanden liebte, bis der- 
jenige kam, der ihr vorher noch vil vremde war und der 
allein fähig und würdig werden sollte, ihre Liebe zu ge 
winnen. 

Hand in Hand geht das göttergleiche Paar einher; und 
in den Str. 295 fi. schildert es der Dichter trefllich auf dem 
Wege indirecter Charakteristik. 

Da lässt er in der ersten Strophe die Gedanken aus- 
sprechen, die in jenen Momenten ımanic recke haben mochte: 


.o,. 


‚hey waer mir sam geschehen, 
daz ich ir gienge nebene als ich in hän gesehen, 
oder bi ze ligenne! daz liez ich äne haz’. 
Ko: In der zweiten spricht er mit den einfachsten \WVorten 
den Eindruck aus, den das edle Paar auf alle die Gäste zu 
Worms machte: 


Von sweller künege lande die geste kömen dar, 
die namen algeliche wan ir zweier war. 


Aller Augen und Gedanken auf die beiden gerichtet! 
Daneben wieder ein kleiner, zarter Ausblick auf die 
Liebenden selbst: 


ir wart erloubet küssen den waetlichen man: 
im wart ze dirre werlde nie sö liebe getän. 


a0" 


Einige wenige, einfache Striche — das schönste Gemälde 
glücklicher Liebe, das je eines Künstlers Hand entworfen! 

Str. 297 muss selbst der gebeugte, gefangene Dänenkönig 
zur Charakteristik des Gemäldes das Seinige betragen, wenn 
ihn der Dichter sagen lässt: 


ı 
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‚des vil hLöhen gruozes lit vil maneger waunt, 

des ich dä wol enpfinde, von Sifrides hant. 

got läze in nimmer mere ze Tenemarke in daz lant! 

Wie tritt da nur wieder der gewaltige Kämpfer Siegfried 
hervor! ; 


Kriembild schreitet weiter zur Kirche. 


—_ 94 — 


Nach dem Gottesdienste dart der Held, dessen Gedanken 
sich indessen mit ihr und seinem Glücke beschäftigten, wieder 
zu und mit ihr gehen. 

Es ist echt weiblich, dass Kriemhild dem Helden zunächst 
nur für die edlen Dienste dankt, die er den Burgunden, ihren 
Brüdern geleistet. Er blickt sie innig an und verspricht, sein 
Leben lang seine Kräfte den Königen zu leihen. Und das 
sei ihr zu Liebe gethan. 

Zwölf Tage geniesst Siegfried das Glück, die Geliebte 
an seiner Seite zu sehen; in Freude und lautem Jubel ver- 
gehen die Festtage und Siegfried setzt seiner Heldengesin- 
nung die schönste Krone auf, indem er Gunthern bewegt, 
die gefangenen Feinde olıne Lösegeld in die Heimat zu 
entlassen. 

Ich glaube durch diese Charakteristik gezeigt zu haben, 
dass weder Siegfried in dem „Liede” wie ein liebender Schäfer 
sich benimmt, noch dass überhaupt eine besondere Dichter- 
Individualität aus dem „Liede” zu uns spricht, dass der Dichter 
dieses „Liedes” vielmehr derselbe Künstler ist wie der der 
anderen oder wenigstens der meisten anderen Theile des 
Epos, ein Künstler, der seiner Aufgabe, den liebenden 
Siegfried zu zeichnen, ebenso gerecht wird als etwa der, den 
gewaltigen Bezwinger Brünhildens zu malen. 

Oder, um noch etwas herauszugreifen, der Dichter von 
Lachmanns XX\. Lied soll sich nach Scherer, Lit.-Gesch. S. 121, 
„von vielen seiner Genossen dadurch unterscheiden, 
dass er die Helden der Vorzeit weicheren Empfindungen zu- 
gänglich macht, dass er ihnen eine Sehnsucht nach Frieden 
leilıt, wie solche Kämpfer sie sonst nie kundgeben”. 

Also das soll eine unterscheidende Charakteristik des 
einzelnen Dichters sein? Es soll etwas Sonderbares 
sein, wenn in einen Epos, in dem die Nation zwar Helden, 
aber in diesen gewiss nur Menschen schildert oder sieht, 
dieselben einmal nach Frieden sich sehnen? In. einem 
Epos, das bisher von fast ununterbrochenen Todessorgen, 
Kämpfen und Morden handelte, dass das Blut in Strömen 
durch die Rinnsteine des Gebäudes hinausfloss (Str. 2015), 
in dem geschildert war, wie die verrathenen Burgunden 
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die Sorgen der ersten Nacht überstanden (1756 ff.), alle 
ihre Knechte verloren (1858 fl), darauf den Kampf im 
Saale selbst erhoben und alle ihre Feinde darin erschlugen 
(1858 ff), weiter wie sie alle Dänen und Thüringer nieder- 
hieben, die den Tod ihrer Fürsten Iring und Hawart rächen 
wollten (2014), wie sie nach endlich erhoffter Ruhe abennals 
mit 20.000 Hunnen bis in die Nacht hinein siegreich kämpften 
(2020 fi.)? 

Warum sollten diese Helden im Folgenden (2024) keine 
Selmsucht nach Frieden äussern dürfen? 

Damit soll sich eine besondere Dichter-Individualität 
eharakterisieren? Wo sollte etwa der Dichter eines 
anderen Lachmann’schen Liedes diesen Zug bisher 
angebracht kaben? Haben wir das besser zu wissen, was 
den Helden der Nibelungen zuzutrauen ist, als der Dichter 
des 12. Jahrhunderts selbst? — 

Zur Erklärung der in der That vorliegenden Ungleich- 
mässigkeiten in der Behandlung des Stoffes genügen die 
schon angegebenen Momente und ferner die Thatsache, dass 
dem Epos alte Einzellieder zugrunde liegen, die im Epos 
noch deutlich durchscheinen und zwar aus den Aventüren. 

Wir sind zum Ausgaugspunkte des Excurses zurück- 
gekehrt. 

Die Aventüren sollen sich noch gut und deutlich 
als Reste der ursprünglich selbständigen Einzel- 
lieder erkennen lassen. 

Wir begreifen es aber, wenn es nicht mehr gelingen 
kann, dies gleichmässig an allen zu erkennen und zu er- 
weisen; dadurch leidet unsere Ansicht keinen Abbruch, im 
Gegentlieil! die Ausnahmen bestätigen die Regel. 

Die Intensität der TUeberarbeitung und Veränderung der 
Eingänge und Schlüsse war je nach der Eignung derselben’ 
zur Verknüpfung eine verschiedene, die Verwischung der ur- 
sprünglichen, deutlichen Eingänge und Schlüsse ist bald als 
eine stärkere, bald als eine schwächere zu erkennen. 

Ich mache ferner noch einmal darauf aufmerksam, dass 
gewiss manche der Aventüren die ihnen vorgelegenen Volks- 
lieder nur zum Theil mehr erkennen lassen, dass der Ueber- 
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arbeiter sie nach seinem künstlerischen Bedarfe selır erweitert, 
gekürzt, verändert, nur das für sein Epos Nothwendige ans 
ihrem Inhalte herübergenommen hat, dass also von einer 
etwa inhaltlich nicht bedentenden Aventüre kein Schluss zu 
ziehen ist auf die Möglichkeit, in ihr ein altes Lied zu 
sehen. 


Lachmann schliesst (allerdings olıne recht begreifliche 
oder plausible Gründe) sein 1. Lied mit Str. 129; er nimmt 
ein Lied an, das mit Kriemhilds ahnungsvollem Traume be- 
ginnt, nach vier Strophen, die sich damit beschäftigen, auf 
Siegfried von Niederlanden übergeht, seine Absicht zu heiraten, 
und nach der Schilderung seiner Ankunft in Worms und 
der friedlichen Beilegung des Conflictes mit den Burgunden 
schliesst : 


Sich flizen kurzewile die künege und ouch ir man. 
sö was er ie der beste, swes man dä began: 

des en kunde gevolgen nieman: sö michel was sin kraft; 

sö si den stein wurfen - oder schuzen den schaft. 


Also der Eingang: böse Vordeutung auf künftige Tragik, 
und der Schluss: die Burgunden unterhalten sich mit Siegfried 
durch Steinwerfen und Speerschleudern. Ist das ein Abschluss? 
Ist das eine Einheitlichkeit? 


Nein! Das erste Lied kann höchstens erst mit Str. 20 
beginnen; das Vorhergehende ist jedenfalls völlig freies Eigen- 
thum des Kürnberges (Str. 1 bis 19), er kündigt damit in 
schönem Bilde das Thema des Epos an, er steckt sich und 
dem Leser gleichsam das Ziel, dem die kommenden Ereignisse, 
unaufhaltsam sich abrollend, zueilen sollen. 


Aber in der ersten Aventüre, von Siegfrieds Jugend, 
steckt woll kaun etwas von einem alten Liede; sicherlich 
ist das von Lachmann als Interpolation Erklärte freies Eigen- 
tıum des Redactors. Es war nur nothwendig, Siegfried vor 
unseren Augen herrlich heranwachsen und bis zu dem Zeit- 
punkte kommen zu lassen, wo er, zum Ritter geschlagen, 
von seinen Rittern und Untertlianen zum König gewünscht, 
nunmehr fähig ist, die Last der Ereignisse auf seine Schultern 
zu nelımen. 


Das zweite Lied (wie Siffit ze Wormze kom) könnte mit 
dem Gedanken von 45, 2 beginnen: „Einst vernahm 8. die 
Kunde, dass zu Burgund eine schöne Jungfrau sei...” Z. 1 
wäre dann Veberzangsvers des Redactors. 

Wir werden dieser einfachen Art der Verknüpfung 
(Alleeimeiner Ueberzangsvers und Zurückschieben des Liedes- 
anfangs auf die 2. vder eine andere Zeile der ersten Strophe) 
noch öfter begegnen. 

Schön und harmonisch schliesst das Lied damit, dass nicht 
nm im ritterlichen Kampfe Siertried sieh vor allen Anderen 
anszeiehnete, sondern dass auch der Eindruck beschrieben 
wird, den sein herrliches Wesen bei den Frauen und besonders 
bei Kriemhild hervorriet, dass beide sich schon im Herzen 
liebten und dass er sieh recht innig den Moment herbei- 
wünschte, sie zu sehen. Jede Entfernung S. vom Hofe verur- 
sachte den Frauen und ihm Leid. Das Ganze zusammen- 
refasst und abgeschlossen durch Str. 137: 


Sus wond er bi den herren (daz ist alwär) 


in Guntheres lande volleclich ein jar, 
daz er die minneclichen. die zit nie gesach, 
da von im sit vil liebe unde leide geschach. 


Das wäre eine einheitliche, eine ganze Dichtung. 


Ist übrigens die Annahme notwendige, dass dem Kürn- 
berger auch hier schon ein selbständiges Spielmannslied vor- 
velegen habe? 

Nichts nöthigt dazu. 


Ich kann mir den für sich nicht bedeutenden und inter- 
essanten Stoff von Siegfrieds Einzug in Worns als Einzellied 
des 12. Jahrhunderts nicht gut denken; die Aventüre ist einfach 
noch ein Stück der Exposition des ganzen Epos, vom Kürnberger 
frei gedichtet. 

Vielmehr werden wir in den Strophen 88 ff, wo Hagen 


Siegfrieds Schatzgewinnung erzäblt, Benützung und 
Umarbeitung eines alten Einzelliedes sehen. 


Der Dichter legt hier die Erzählung einer That Siegfrieds 


Hagen ‚In den M und; er bringt diese für das Epos me 
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Episode damit am besten im Epos unter, olıne die Erzählung 
von Siegfrieds Jugend unnöthig aufschwellen zu müssen. 

Siegfrieds Drachenkampf wird bei derselben Gelegenheit 
nur leise erwähnt (Str. 101). 

Dass es gerade über diese Stoffe Einzellieder gegeben 
habe, ist an und für sich recht begreiflich — gerade solche 
abentenerliche Thaten entsprachen dem Geschmacke des 
Publicums im 12. Jahrhundert, das noch von Siegfiied hören 
wollte — und sie werden auch im „Renner” ausdrücklich bezeugt. 

Der Kürnberger hat diese Lieder in der angedeuteten 
Weise fürs Epos verwerthet ; die ganze umgebende Partie 
dürfte seine eigene freie Dichtung sein. 

Eine interessante Probe Lachmann’scher Interpolations- 
kritik bietet diese Partie. 

Die Str. 110 bis 137 können nach Lachmann nicht ursprüng- 
lich sein. 

Betrachten wir den Zusammenhang desjenigen, was nach 
Ausscheidung derselben übrig bleibt. Siegfried tritt vor den 
versammelten Hof. Gunther empfängt ihn mit seinen Rittern 
(103 ft). Gunther spricht ihn an: 


‚Mich wundert diser maere' 
ven wanne ir, edel Sifrit, 

oder waz ir wellet werben, 

do sprach der gast ze dem künige 


sprach der kiinec zehant, 
sit komen in ditze lant, 
ze Wormz an den Rin”. 
‚daz sol inch unverdaget sin. 
Mir wart gesaget maere 
daz hie bi iu waeren 
die küenesten recken 
die je künec gewünne: 


in mines vater lant, 

(daz hete ich gerne bekant) 
(des han ich vil vernomen) 
dar umbe bin ich her bekomen. 


Ouch hoere ich iu selben 
daz man künec deheinen 
des redent vil die liute 

nune wil ich niht erwinden, 


Ich bin ouch ein recke 
ich wil daz gerne füegen 
daz ich habe von rehte 
dar umbe sol min eve 


der degenheite jehen, 
küener habe gesehen. 
über elliu disiu lant: 
unz ez mir werde hekant. 
und solde kröne traren. 
daz si von mir sagen 

linte unde Jant. 


und vnch min houbet wesen phant. 
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Nu ir sit so küene als mir ist geseit, 
nunerueche ich istesieman Jliep oder leit, 

ich wil an iu ertwingen swaz ir muget hän, 

lant unde bürge, daz so) mir werden undertän. 

So spricht Sieerfried auf Gunthers Empfang und Anrede. 
Statt dass nun, wie allein vernünftig und logisch ist, Gunther, 
der Köniz des Landes, der von Siegfried direct und persönlich 
angesprochen worden ist, dem Siegfiieds übermüthige Rede 
zunächst gegolten hat. darauf das Wort ergriffe und dem über- 
müthiren Gaste entzegnete, während die übrigen Helden, die 
Sıegfrieds Sprache gehört, ihren Zorn auch nicht verbergen 
konnten, statt dessen soll — nach Lachmann — der Dichter 
dieser Episode einen untergeordneten Recken, Ortwin, sofort 
dreinfahren und nach Waffen schreien lassen? Auf Str. 109 
soll direet Str. 118 gefolgt sein? Der König, den das Wolhıl 
und Wehe seines Landes und seiner Herrschaft doch allein 
und zunächst angelt. soll nach jenen Worten Siegfrieds 
zurücktreten, schweizen und erst Str. 126, nachdem der ganze 
Streit schon fast geschlichtet ist. einige matte, demüthige, 
feice Worte sprechen? Und da findet Scherer, Lit.-Gesch., 
S.113. Gunthern „würdevoll abschliessend, als dereigentliche 
König”? Wenn man Str. 109 unmittelbar mit 118 zusammen. 
zieht, ist da nicht Ortwins Auffahren geradezu komisch? 
Sieht man iln nicht, wie wüthend, schon auf Siegfried los- 
gehen? Welche Berechtieung hat 118, 3: daz der (Hagen) 
85 lange dugte, daz was dem degene leit (sagt der Dichter 
von Ortwin), wenn 118 gleich unmittelbar auf 109 folgte? 

Mit welcher Berechtigung will Lachmann die Stelle aus- 
scheiden. wo Siegfried erst den vernünftigen Vorschlag macht, 
der seine ganze Absicht rechtfertigt, nämlich 112 f., indem 
er sagt: | | 

‚Ich ne wils nicht erwinden, 


ez enmüge von dinen ellen din lant den fiide hän, 
ich wils alles walten: und ouch diu erbe min. 
erwirbest dus mit sterke, diu sulen dir undertaenec sin. 
Din erde und ouch daz mine sulen geliche ligen. 

sıceder unser einer am anderen mac gesigen, 


dem sol ez allez dienen. .’? 
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Diese und die folgenden Gedanken und Sätze sollen erst 
nachträgliche Erfindung und Zudichtung sein? 

Hat Ortwins Ruf nach Schwertern nicht erst dann einen 
Sinn, als es mit seinen Worten Str. 115 ff. und Siegfrieds 
Entgeguung 117 (...jan dorften mich din zwelve mit strite 
nimmer bestän) geradezu zu einer directen Messung beider 
im Kanıpfe zu kommen drolite? Und dies alles soll erst 
nachträglich jemand in die vorliegende Dichtung hineingeflickt 
haben? — 

Die folgenden zwei Capitel entsprechen Lachmanns II. 
und IH. Liede. 

Dem ersten liegt höchstwahrscheinlich ein altes Spiel- 
mannslied zugrunde, sein Ton spricht allein schon dafür. 
Auch in des Kürnbergers Redaction ist der gewisse banale, 
übertreibende Charakter des Spielmannsliedes nicht verwischıt. 

Aber im folgenden (wie Sifrit Krimhilt Erste gesach) tritt 
les Kürnbergers edle Kunst herrlich hervor, hier hat er tief 
aus seinem Eigenen geschöpft, wenn nicht überhaupt für diese 
Partie keine alte Vorlage anzunehmen ist. | 

Mit Str. 325 setzt das Lied von der Werbung un Brün- 
hild ein. . 

Ez was ein küniginne gesezzen über se, so lautet 
sein deutlicher Anfang noch in des Kürnbergers Epos. Be- 
sonders die von Lachmann für eine Interpolation gehältene 
Str. 327 zeigt noch die ursprüngliche Selbständigkeit des 
hineingearbeiteten Liedes. 

Klar ist Str. 324 als freie, allgemeine Uebergangsstrophe 
des Redactors. | 

Vielfach mag hier zutreffen, dass die von Lachmann 
angesetzten Interpolationsstrophen (336 bis 364 und die anderen) 
sich mit freien Dichtungen des Kürnbergers decken (so z.B. 
336 und 337, worin derselbe seine Erklärung der Tarnkappe 
und ihrer Eigenschaften gibt, oder die ganze folgende Be- 
schreibung der Ausrüstung der burgundischen Helden zur 
Islandfahrt). 

Die letzte Strophe des ersten Stückes (Bartsch 388) fehlt 
offenbar in A, infolge der uns bekannten absichtlichen oder 
wnabsichtlichen Schreibernachlässigkeit dieser Hs. (wie z. B. 
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noch Bartsch 340 und 341, wo Siegfried anf Gunthers directe 
Frage und Aufforderung, ilım zu sagen, ob sie ein Heer von 
lterken, etwa gar 30.000, wie er meint, nach Isenstein mit- 
nehmen sollten, unmöglich gleich antworten kann: ‚der gesellen 
bin ich einer, der ander soltu wesen’ oder Bartsch 354 ff, 
wo nach A der König auf die Frage seiner Schwester, wer 
denn die Schöne sei, unı deretwillen er die weite Fahrt unter- 
nelimen wolle, einfach gar nicht antworten würde, und wo 
überhaupt die in A fehlenden Strophen die ganze Auseinander- 
setzung und liebevolle Zusage Kriemhildens betreffs der Reise- 
vorbereitungen enthalten, also nicht zu entbehren sind, oder 
Bartsch 409 u. ö.). Unsere Strophe, die in A felılt, ist. aber 
besonders deswegen als wichtig und ursprünglich zu erkennen, . 
weil durch ihren Inhalt Siegfrieds Handlungsweise, sein 
trügerisches Eingreifen im Dienste Gunthers, unmittelbar vor 
der That selbst, vor seinem Kampfe mit Brünhild, noch 
einmal (durch die Liebe zu Kriemhild) motiviert und der Held 
gereinigt erscheint. Der Leser füllt das Unrecht, die Schuld 
an Siegfrieds Thun im Folgenden eigentlich nicht und doch 
ist's diese Tliat, die den Helden innerlich nothwendig zum 
Sturze bringt! — Was Lachmanns Kritik betrifft, so scheint 
es mir durchaus unmöglich, dass Lachm. 388 jemals unmittel- 
bar auf 371 gefolgt sei: 


371: An dem zwelften morgen, sö wir hoeren sagen, 
heten si die winde verre dan getragen 
gegen Isensteine in Prünhilde lant: 

daz was niemen müre wan Sifride bekant. 
388: Sels und ahzec türne si sahen drinne stän, 
driu palas wite und einen sal wolgetän 

von edelem marmelsteine gıüene alsam ein gras, 
dar inne selbe Prünhilt mit ir ingesinde was. 


Die Helden müssen zuerst gelandet, zu Pferde gestiegen, 
zur Feste hingeritten sein und aus der Nähe, vielleicht durch 
die weitgeöfineten Thore (Str. 389), in den ungeheuer grossen 
Gebäudecomplex hineingeblickt haben, damit sie genau sehs 
und ahzec türne, driu palas wite und einen sal wolgefän von edelem 
marmelsteine grilene alsam ein gras drinne wahrnehmen können. 
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Unmittelbar däranf werden sie von Brünhildens Leuten em- 
pfangen und ihnen schon die Pferde und Rüstungen abge- 
nommen (389). 

Und der Zug in den Str. Bartsch 396 ff. (fehlen in A), 
dass Gunther und Siegfried Rosse und Rüstung von snöblanker 
varwe (Str. 384), Hagen und Dankwart dagegen von rabenswarzer 
varwe (Str. 356) hatten, scheint mir ursprünglich, nicht eine 
blosse willkürliche Ueberarbeitererfindung zu sein. Ueber- 
haupt kann die Beschreibung vom Einzuge der vier Lurgundi- 
schen Helden auf Iseustein (Bartsch 396 ff.) sehr wohl auch 
einen Theil des alten Liedes gebildet haben. 

Wenn dieses nun zu seinem Inhalt hat, wie Gunther 
Prünhilde gewan, so war derselbe abgethan und das alte Lied 
abgeschlossen mit Str. 443: Siegfried frollockt, indem er sich 
stellt, als wisse er vom Kampfe, wenigstens von seinem Antheil 
daran, gar nichts, über die Besiegung der stolzen Königin 
und fordert sie auf, ihnen nunmehr an den Rlıein zu folgen. 

Das Folgende ist kein organischer Theil des Liedes niehır, 
sondern freie Dichtung des Redactors, um die Aventüre Wie 
Sifrit näch den Nibelungen fuor anzuknüpfen, bis Str. 450. 

Lachmann erklärt auca diese Partie (Str. 451 fl.) für Inter- 
polation; wir aber fragen wieder: woher soll der Interpolator 
diese ganze, bedentende Episode haben? Wozu soll er diese 
Episode in einer Ausdehnung von 44 Strophen, die gar 
nichts von einer fiemden, müssigen, weniger gelungenen, 
überhaupt nur irgendwie andei’s gearteten Dichtung an sich 
tragen, einzuschalten sich bemüssigt gefühlt haben? 

Und braucht Lachmann denn nicht zwischen Str. 443 und 
496 nothwendig jene Strophen, die uns Brünhildens und 
der Burgunden Abschied und Abfahrt von Island erzählen? 
Denn so hat man im 12. Jahrhundert kaum gedichtet, dass nach 
einer Strophe, die eine gleichgiltige (eigentlich Gunther und nicht. 
Siegfried zugehörige) Aufforderung oder Erinnerung an die 
Abreise (443, 4) enthält, gleich eine Strophe folgte, in der 
wir die Helden sanımt Brünlilden schon volle 9 Tage auf der 
Fahrt begriffen sehen, so dass also die Vorbereitungen, Ein- 
setzung eines Landesverwesers an Stelle der scheidenden 
Königin, Bereitung des Reisegepäckes, des Schmuckes und 
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der Gewänder für dieselbe, Abschied und endlich Abfahrt, mit 
keinem Worte erwähnt würden; solche Sprünge im Fortschritte 
der Handlung erlaubte sich die epische Dichtung damals nicht. 

Für uns jedoch haben die Strophen (ea. 480 bis 495) wieder 
eine andere Bedeutung: sie sind Verknüpfungsstrophen des 
tedactors zur Verbindung der Aventüre wie Sifrit näch den 
Nibelungen fuor, zu deren Inhalt sie ja nieht mehr gehören, 
mit der folgenden, wie Sifrit ze Wormz yesant wart, geradeso 
wie Str. 444—50 frei gedichtete Vebergangsstrophen desselben 
vom Liede, das die Bezwineungz Prünhildens enthielt, zum 
tolgenden, wie Sifrit näch den Nibelungen fuor, sind. 

Denn auch darin steekt wohl ein altes Lied; ein Lied, 
das Nierfried, schon im Besitze der Tarmkappe und des 
Hortes (453,4), zum zweitenmale ins Nibelungenland kommend, 
mit dem Thorwächter und Alberich unerkannt kämpfen, sie 
bezwingen und 1000 Nibelungen mit sich führen lässt. 

Die Heldensage kennt zwar eine solche Episode von 
einem zweiten Kampfe Siesfiieds mit Alberich und der Mit- 
führung von J000 Nibelungen als einen ursprünglichen Bestand- 
theil der Nibelungensage nicht. 

Aber daran dürfen wir uns nicht stossen; ein derartiges 
Lied, welches den gefährlichen Kampf Siegfrieds mit einem 
riesenhaften portenaere der Nibelungenburg und nach dessen - 
Bindung mit dem wilden getwere, dem altgrisen Alberich mit 
seiner siebenknotigen Geissel besingt, den der junge Held so 
heftig beim Barte reisst, dass er laut schreiend den Gegner 
um sein Leben Littet, worauf er ihm erst wieder kennen lernt 
und als seinen Gebieter begrüsst, können wir uns recht wohl 
als eine nene Spielmannserfindung oder eine selbständige 
Lostrennung von der ersten Kampfesepisode Siegfrieds mit 
den Nibelungen vorstellen, wo er Hort und Tarnkappe gewann. 
Eine solche Analogieerfindung lax ganz im Geschmacke der Zeit, 
jener Lust an abenteuerlichen Kämpfen der Helden mit Riesen 
und Zwergen, wie ja die süddeutsche Fassung der Sage auch 
die ursprünglich und innerlich zusammengehörigen Hand- 
lungen des Irachenkampfes und der Schatzgewinnung von 
einander loslöste und daraus zwei selbständige Liederstoffe 
machte. 
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Viel mehr wird im. Allgemeinen das Publieum, das noch 
Heldenlieder hören inochte, in diesen nicht gesehen haben als 
wundersame, abenteuerliche Berichte von Kämpfen und Mord- 
tlıaten, von grossen Königsfesten und Hochzeiten, von treu- 
losem Verrath und schrecklicher Rache, von kühnen Siegen 
über unmenschliche Wesen, kurz von Abentenern der alten 
Helden aller Art. 

Uehrigens erinnert die riesenhafte Gestalt des 'Thor- 
wächters, der Siegfrieden, über dessen ungestümes, über- 
mütliges Pochen an das Burgtlor aufgebracht, so viel zu 
schaften macht, aber von diesem doch bezwungen wird, sehr 
an die sieben Wächter der Burg Brünbildens in der Vilkina’ 
sara c. 148, die Siegfried niederhauen muss, nachdem sie ihn 
für seine gewaltthätige Spreneung des eiseımen 'IThores 
strafen, ihn erschlagen wollten (Grinm, Heldens.. S. 86). 

Wohl mit Recht erkennen wir auch in der Aventüre 
Str. 431 fl. wie Sifrit näch den Nibelungen fuor den Rest eines 
ursprünglichen selbständigen Spielmannsliedes. 

Was aber den Redactur veranlasst hat, dieses für den 
innerlichen Fortschritt der Handlung eigentlich entbehrliche 
Lied an unserer Stelle ins Epos lhineinzuarbeiten, liegt auf 
der Hand: das Lied bedeutet einen neuen Beleg für 
SiegfriedsDienstestreueund Aufopferung fürGunther 
und die Burgunden, der gegenüber dann ihr Verrat und 
Mord um so verruchter erscheint: darauf kommt es an: 
Siegfried, der Besieger Alberichs und Herr der Nibelungen. 
weilt diese seine Machtstellung dem Dienste Gunthers. Er 
führt seinem freiwillig, nur aus Liebe zu Kriemhild aner- 
kannten Herrn, Gunther, über dem er eigentlich ja so hoch 
erhaben steht, tansend seiner übermenschlichen und über- 
mächtigen Mannen, der Nibelungen, zu, um die Burgunden 
vor einem Angritte der Leute Brünhbilds, der etwa zu be- 
fürchten war, zu sichern. 

Aber dieser letzte Gedanke, der in den Str. 444 fl. aus- 
geführt ist, ist Eigenthum des Redactors; das ist deutlich 
genng: um das Lied wie Sifrit näch den Nibelungen sinen 
recken fuor an das vorhergehende wie Gunther Prünhilde 
gewan anzuknüpfen, dichtet er die V’ebergangsstrophen 444 


25 — 


bis 481, lässt Hagen die (ziemlich gesuchte) Besorgnis aus- 
sprechen, dass Brünhildens zahlreiche Einladungen ihrer Unter- 
tıanen nach Isenstein von bösen Folgen für die Burgunden 
sein könnten (447 der küneginne wille ist uns unbekant: 
waz ob si also zürmet daz wir sin verlorn?) und lässt darauf- 
hin Sieefried sich er’bieten, Hilfe zu bringen, die 1000 Nibe- 
lungen zu holen. Damit ist Siegfrieds That mit dem 
Epos verschmolzen; die Besiegung Alberichs und Gewinnung 
der 19006 Nibelungen geschieht im Dienste der durch Brün- 
hild vielleicht gefährdeten Burgunden. 

Und derjenige, der Siesfrieds opferwillige Treue zu 
erproben die Veranlassung gibt, ist Hagen, sein künftiger 
Mörder, hier ebenso wie im vorhergehenden Liede Str. 330. 
und im folgenden Str. 496 fl.. ja schon Str. 150, ein grosses 
Moment, dessen Bedentung für die Erkenntniss der Charaktere 
und der Idee der Nibelungen man nicht zu übersehen hat. 

Der Gesang enthält zugleich eine Stelle, die mir für das 
Verhältnis von A und B wichtig zu sein scheint. Str. 470 
lesen wir bei Lachmann: 


Do sprach der herre Sifrit ‚ir sult vil balde gan, 

und brinzet mir der besten reken die wir hän 

tüsent Niblunge, daz mich die hie gesehen: 

so wil iu leides läzen hie nilt geschehen‘. 
Wenn nun B 501 im letzten Verse hat: 

war umbe er des gerte, des hört‘ in niemen verjehen, 


ist da nicht die Tendenz von B deutlich, mit dieser Ver- 
änderung eine Beziehung von Siegfrieds Handlungsweise zur 
epischen Handlung im Vorausgehenden herzustellen, indem 
dem Leser auch im Liede selbst angedeutet wird, dass Siegfried 
wohl wusste, wozu er die Nibelungen brauchte, seine Absicht 
aber nur ihnen nicht sagen wollte, während eine solche Hin- 
deutung in der ursprünglicheren Redaction A fehlt? 

Wird nicht durch diese, wenn auch negative Andeutung 
dem Liede viel von seiner ursprünglicheren, selbständigeren, 
freieren Stellung, die es in A noch hatte, in B genonmen? 
Und wird -dadurch nicht auch die Originalität des Liedes 
bewiesen, dem der Ueberarbeiter B damit nur eine inte- 
grierendere Stellung im Epos verleiht? 
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Der Dichter lässt also Siegfried die Nibelungen zu Schiffe 
bringen, nach Island führen, lässt Brünhild sie empfangen 
und beherbergen, schaltet dabei eine vielleicht im alten Liede 
von der Bezwingung Brünlhilds enthaltene Episude von Dank- 
warts verschwenderischer Freigebigkeit (482 fi.) ein und 
schliesst die Aventüre und damit eigentlich die zanze Begeben- 
heit auf Island mit dem Abschied und der Abfahrt der Bur- 
eunden nnd Brünhildens nach Worns. 

Leicht reibte sich daran eine Episode (wohl keinen 
alten Einzelliede entsprechend), deren Inhalt eine weitere 
Dienstesleistung Siegfrieds enthält, wie Sifrit ze Wormez 
gesant wart, also seine Botschaft nach Worms an Ute und 
Kriemhild, dass Guuther mit seinen Mannen nach glücklicher 
Erreichung seines Zieles bei Brünhild wohlerhalten auf der 
ktückfahrt begriffen sei und bald in Worms eintreffen werde 
(Str. 496 f}.). Abermals ist es Hagen, der zu der erniedrigenden, 
tast demüthigenden Aufgabe, die Siegfried zu erfüllen hat, 
den Anlass gibt, selbst aber sich derselben weigert. 

Strophe 531 bei Bartsch fehlt in A, ist aber olıne Zweifel 
echt: wenn Gunther 497 au Hagen die Aufforderung richtet, 
der Bote zu sein, da niemand dazu sich besser eigne als er, 
so muss Hagen in seiner Antwort duch zuerst dieses An- 
sinnen für seine Person mit irgend einer Motivierung ab- 
lehnen, bevor er jemand anderen, Siegfried, dafür vorschlagen 
kann. Das ist nicht mehr als logisch. 

Möglich, dass die sehr ähnlichen Reime Jlant: bekant 
Str. 497 (gewant: lant Bartsch 531) ein Abirren des Auges 
für den Schreiber verursachten (vgl. das charakteristische 
Fehlen von Bartsch 523, +4 bis 524, 3 in A; Bartsch, Einl. 
zu Der Nib. Nöt, 1. Th., p. XIX). Abermals betont Siegfried 
selbst entschieden, dass er Guuthers Begelr nur erfülie mit 
Rücksicht auf seine Liebe zu Kriemhild: 

Str. 501: Nu enbietet swaz ir wellet: des wirt nilt verdaget. 
ich wil ez werben germe dnrch die schoene maget. 
zwiu sol ich die verzihen die ich in herzen han? 
durch si swaz ir gebietet daz ist allez getän. 

Wieder fellt in A eine Strophe (Bartsch 534); denn ich 
glaube kaum, dass sich der Kürmberger ein zweimaliges, un- 
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schönes und unnörthiges ‚er ‘sprach’ so schnell aufeinander 
(499, 2 und 500, 1) erlaubt haben wird. Der Inhalt dieser in 
4A fehlenden Strophe ist durchaus nicht müssig und un- 
bedeutend: auf die erste Aufforderung hin weigert sich 
Siegfried, bis ilım Gunther mit dem Hinweise auf Kriemhild 
besiegt und gewinnt. Bartsch 534, 3, 4 und 535, 4 stehen in 
bedeutsamem Gegensatze. So bekonmt die Str. 500 erst ihre 
rechte Pointe und Wirkung, wenn Bartsch 534 ihr vorausgeht. 
Auch ist's wieder nur cunsequente Entwickelung der Gedanken, 
wenn Gunther nach der einfachen Ankündigung, dass er 
Boten an seine Mutter und Schwester an den Rhein schicken 
wolle, zuerst sagt: des ger ich an juch, Sifrit: nü leistet 
minen muot, daz ich-ez iemer diene, und zum zweitenmal 
erst, als er bei Siegfried auf \Widerrede stösst, mit dem 
Hinweis auf Kriemlild die Bitte bekräftigt. 

Bedeutender an Inhalt und Umfang ist die nächste 
Aventüre, wie Prünhilt ze Wormz enpfangen wart (Str. 538 f}.). 
Sie entspricht gewiss einem alten Einzelliede. Die mühsam 
verknüpfende Thätigkeit des Kürnbergers ist zu 
deutlich. | 

Denn sollte nicht in dem Nu hoert ouch disiu maere 
von der künigin, Uoten der vil richen, wie si Jdiu meidin gefrumte 
von der bürge dar si dä selbe reit etwas von einem alten Liedes- 
anfange stecken? Passt eine solche Anrede an das Publicum 
(noch dazu das Nu hoert, vgl. Str. 944) so recht in der Feder eines 
Dichters, der sein Epos niederschreibt? Und hebt der eigentliche 
Inhalt des Liedes, das den von Ute, Kriemhild, ihren Mannen 
und Frauen den Ankominenden bereiteten Empfang zunächst 
zum Gegenstande hat, nicht wirklich erst mit Str. 540 an? 
So dass das ouck 540, 1 sich leicht als ohnehin etwas ober- 
tlächlich verknüpfenden Einschub des Redactors erklärt? 

Dann wären 538 und 539 freie Uebergangsstrophen des 
Redactors und sie charakterisieren sich als solche schon zur 
Genüge durch ihre gekünstelte, unklare Ausdrucksweise; 
Lachmann erklärt 539 für Interpolation. 

Unser Lied enthält: Empfang der heimgekehrten Helden, 
Begrüssung Brünhildens durch Kriemhild, Spiele und Tafel; 
Verlobung Kriemhildens mit Siegfried; Brünhildens schon am 
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ersten Tage ihres Aufenthaltes in Worms erwachender Neid 
iiber das unschuldsvolle Glück des neu verbundenen Paares; 
sie kann nicht eher ruhen, als sie die Ursache ihrer Verlobung 
erfahren hat. Gunthers Erklärung befriedigt sie nicht. Die 
Paare gehen auseinander, um die erste Nacht in glücklicher 
Vereinigung zu verbringen. Die Königinnen treffen sich vorher 
noch einmal, bedeutsam fügt der Dichter hinzu: noch was iz 
än ir beider nit. 

Aber wir sehen die Gewitterwolke, die mit Brünhildens 
Einzug in Gunthers Haus sich zusammengezogen, über Sieg- 
frieds Haupt schon stehen; er selbst hatte sie herauf- 
beschwören, indem er Gunthern Brünhild bezwingen geholfen. 
Aber er that das, da er Kriemhild liebte. 

Und er thut weiter etwas, was das Losbrechen des Ge- 
witters zur unvermeidlichen Folge hatte, was ihn an der 
Grenze zwischen Schuld und Nichtschnld anlangen liess, was 
die Ursache des offenen Hasses Brünbildens und damit der 
Hebel für seine Ermordung wurde: er bezwingt heimlich 
Brünhild für Gunther, nimmt ihr Ring und Gürtel, um sie — 
seinem Weibe zu geben und damit die Scene zwischen den 
Königinnen herbeizuführen, die den Inhalt der 13. Aventüre 
(bes. Str. 782 ff. und 789 ff.) bildet und die die Höhe der 
tragischen Entwickelung, die Katastrophe, bedeutet. 

Schon in unseren Liede heisst es Str. 627, 2: 


er zöch ir ab der hende . ein guldin vingerlin, 
daz es dä nie wart innen diu edel künigin. 


628: Dar zuo nam er ir gürtel: daz was ein borte guot. 
ich enweiz ob er daz taete durch sinen höhen muot. 
er gap in sinem wibe: daz wart im sider leit. 


Doch unsere Aventüre endigt noch in heiterer Harmonie; 
Gunther geniesst die Liebe Brünhilds, er wird wieder fröhlich 
gestimmt, das Fest danert vierzeln Tage, glänzend bewirthet 
und beschenkt ziehen die Gäste ab (636). Der Schluss der 
Aventüre (Lachmann fand in den Str. 630 ff. Interpolations- 
strophen) dürfte ganz freie Zudichtung des Kürnbergers sein. 
Dasselbe gilt auch für das folgende Capitel wie Sifrit ze lande 
mit sinem wibe kom. 
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Sullen wir für solche Capitel (Gunthers Einladung an 
Siegfried nach Worns, Siegfrieds und Kriemhilds Reise dahin, 
Str. 667 bis 756) alte Spielmannslieder des 12. Jahrhunderts 
als Vorlagen voraussetzen? Kaun. Sulche Episoden und 
Schilderungen haben nur im Epos einen Sinn, als Stotle von 
Einzelliedern des 12. Jahrhunderts scheinen sie mir nicht 
sut denkbar. Sie gehören ganz und gar dem Schöpfer des 
Epos zu. 

Am ehesten mag noch der Aventüre 724 fi, Brünlilds 
Artion gegen Gunther, Siegfried und Kriemhild nach Worms 
einzuladen, ein altes Einzellied zu Grunde liegen. 

Ihr Inhalt ist bedeutender und die äusserliche Verbindung 
des neuen Capitels Str. 721 scheint mir dafür zu sprechen. 

Für die Streitscene der Königinnen (757 ff.) mag man 
wieder ein altes Einzellied als Vorlage annehmen. 

Aber was für uneinheitliches, endlos langes Spielmanns- 
reicht wäre Lachmanns VL Lied? Solche Opera soll man 
damals dem Publicun vorgesungen haben, ein Gedicht, das 
uns in einem Athem von Siegfiieds glänzender Herrschaft an 
seines Vaters Hof bis zum Ausgange der Streitscene der 
Königinnen in Worms führte? 

Hat denn so ein grosses Stück des fertigen Epos auch 
nur das Geringste an sich, das für seine ursprüngliche Selb- 
ständigkeit, seinen Charakter als eines spielmannsmässigen 
Heldenliedes, als Volksliedes des 12. Jahrhunderts, spräche? 

Werfen wir noch einen Blick zurück! | 

Lachmann beginnt sein V. Lied mit Str. 572. 

Warum? 

Er erklärt 571 für eine Interpolation, verkennt die Be- 
lentung, welche gerade diese Strophe für die Klarheit der 
Situation hat, und zerreisst einen organischen Zusammenhang. 


Denn auf unsere Situation, wie Siegfried und Kriemhild 
beim Mahle Guntliern und Brünhilden gegenüber sitzen (auf 
dem gagensidele) und wie die neidvolle Königin auf das 
slückliche Paar hinüberschielt und gar zu weinen beginnt 
und auf die Frage Gunthers, was ihr sei, voll Verstellung 
und Falschheit antwortet, sie müsse bedauern, dass seine 


— 2170 — 


schöne, edle Schwester die Gattin eines Dienstmannen habe 
werden müssen, weist sie selbst Str. 673 wieder hin: 
Diner swester zühte, sagt die Verlogene zu Gunther, 


und ir wol gezogen muot. 
so ich dar an gedenke, wie samphte mir daz tuot, 
wie wir ensament säzen, dö ich wart din wip! 
si mac mit eren minnen des küenen Sifrides lip. 


Veberhaupt kann ich mir ein selbständiges Einzellied 
nicht vorstellen, das mit einem Verse wie 572, 1 beginnt: 

Der künic was gesezzen, und Prünhilt dia meit. — 

Es folgt die grosse, bedeutungsvolle Streitscene der 
Königinnen 757 fl.: wie die küniginnen ein ander schulten, deren 
Veranlassung die naive, vertrauensvolle, echt weibliche und 
mit berechtigtem Stolze gethane, aber unnötlige Aensserung 
Krienihildens ist (758,3): 

‚ich hän einen man 
daz elliu disiu riche zuo sinen handen solden stän,’ 


die Brünbild mit ironischem Spotte beantwortet: 
‚wie möhte daz gesin? 
ol ander nieman lebete wan din unde sin, 
so mölıten im diu riche wol wesen undertän: 
die wil daz lebet Gunther, so kundez nimmer ergan.' 


Und ebenso berechtigt und wahr ist, was Kriemhild 
Str. 760 und 762 sagt. 

Die Brennpunkte des Liedes und der ganzen Tragödie 
liegen in den Strophen 763 f., die Brünhild spricht, und 782 f£.: 
1. Siegfried hat sich bei der Bezwingung Brünhildens als 
Dienstmann des burg. Königs ausgegeben — Brünlild 
glaubt, er sei es, sie muss es glauben und behauptet es. 
2. Siegfried hat bei jenem zweiten Kampfe mit Brünhild 
für Gunther ihr Ring und Gürtel, die äusseren Zeichen ihrer 
Jungfranschaft und ihrer übermenschlichen Kraft, genommen 
und gibt sie seinem Weibe — Kriemhild glaubt, er habe ihr 
das Magdthum genommen, sie sei sein Weib geworden, sie 
muss es glanben und spricht das Brünhilden gegenüber 
aus. Siegfried ist beidemale nicht schuldig; denn weder war er 
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Dienstmann Gunthers, hat ihn als seinen Herrn anerkannt. 
noch hat er Brünhildens Liebe genossen. 

Aler Siegfried hat das au sich, was zu seinem Falle 
genügt, die Disposition zur Schuld, er hat den Schein der 
Schuld auf sieh geladen; er fällt, wie jeder tragische Held 
fällt. innerlich nothwendig, er muss fallen. Aber er that 
jenes aus Liebe zu Kriemhild; er fiel durch seine, Liebe zu 
Kriemlild. So ist die Liebe der Urquell alles Leides geworden. 

Zu unserem Liede, das die Katastrophe enthält, gehört 
ohne Zweifel noch die Partie 806 bis 819. Wie sich Lach- 
mann Vorstellen konnte, dass mit dem Verse 806, 1 mit rede 
wart yescheidlen manic schoene wip ein Nenes, selbständiges 
Lied besrinne, ist mir nicht begreiflich. 

Der Inhalt dieser Strophen ist die nothwendize Cunsequenz 
der verauszehenden Seene: Brünhild findet in der Person 
Nazens,. der Siegfiieden ganz so gegenübersteht, wie sie 
selbst Kriemlilden, das gleichgesinnte Werkzeug ihres Ver- 
nichtungsplanes: Ihn vermögen die Thränen,die der gedemüthizte 
Hochmntl der Brünlild entlocken, zu rühren. Der wunsell- 
ständige, feige Gwither wird von Hagen gewonnen mit dem 
Hinweise auf die zrosse Macht und den weiten Besitz, der 
ihm durch Siegfrieds Tod zufalle (Str. 813). 

Diese Strophe ist für Hagen charakteristisch, ebenso wie 
1047 (die. wie die folgenden bis 1054, so bedeutend und un- 
entbehrlich, also echt ist wie nur irgendeine; woher käme denn 
1055. 1, wenn das Vorhergehende nicht ursprünglich wäre?); 
ihn leitet bei seinen Rathschlägen die Aussicht auf mühe- 
losen Genuss, er vertritt das Prineip des thatenlosen. 
passiven. nnsittlichen Gewinnes, er ist der Antipode 
Sierfrieds. des thatkräftigen, idealen, selbstlosen 
Strebers. 

Der Mordplan ist geschmiedet; Gunther folgt treulos 
seinem verruchten Rathzeber. Es schliesst das Lied treffend 
mit Str. 819: 


Der künic übel volrte Hagnen sinem man. 
die starken untriuwe begunden tragen an, 
e ieman daz erfunde, die riter üz erkorn. 


von zweier vrouwen bägen wart vil manie helt verlorn. 
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Es fällt dann das neue Lied wie Sifrit verräten wart 
(Str. 820 ff.) mit Lachmanns VII. Liede zusammen. 


Ebenso Lachmanns VIII. mit der Aventüre wie Sifrit 
erslugen wart (Str. 859 bis 943). Dass Str. 943 noch zum 


vorhergehenden Liede gehört, ist schon angedentet worden; 


sicherlich ist sie frei gedichtete Schlussstrophe aus der Feder 
des Kürnbergers. 

Schön und mächtig ist der Gedanke, auf die Jaxd be- 
züglich: 


von helden kunde nimmer wirs gejaret sin. 
ein tier daz si dä sluogen, daz weinden edelin kint. 


Dass Lachmanns X. Lied in zwei ganz scharf getremte 
Theile zerfällt, in denen vielleicht die Reste zweier alter, 
selbständiger Einzellieder zu sehen sind, ist ebenfalls schon 
betont worden: wie Sigmunt wider ze lande fuor (1013 is 
1040) und wie der Niblunge hort ze Wormz kom (1041 bis 
1082). 

Das Lied wie künic Ezel ze Burgonden nüch Kriemhilde 
sunde (1083 bis 1229) könnte keinen klareren, besseren 
Abschluss finden als durch den Satz: „man sandte Boten zu 
Etzel voran mit der Nachricht, daz im Rüedeger ze. wibe 
hete erworben die edelen küniginne her”. Damit ist gesagt, 
dass Rüdigers Werbung um Kriemlild für Etzel glücklich 
vollendet, seine Aufgabe erfüllt und der Inhalt des Liedes 
abgeschlossen ist. Dies war sicher ein altes Einzellied. — 
Die folgende Aventüre wie si hin fuor (Str. 1230 ff.; über 
ihren deutlichen Anfang später) schliesst schön und har- 
monisch mit einem Ausblick auf Etzels woulhlgeordnetes, 
glückliches Reich, dessen Herrscherin nun die Germanenfürstin 
werden soll. — Das nächste Lied ıwie si zen Hiunen wart 
enphangen beginut offenbar erst mit dem Gedanken der 
Strophe 1277: König Etzel empfängt die Kunde von Kriem- 
hilds Nahen. 

Str. 1276 scheint mir irrthümlich von ihrer früheren 
Stellung nach 1273 hierher gerathen zu sein; dortlin passt sie 
ganz wohl; das Si 1276, 1 setzt den Namen Kriemliild un- 
mittelbar voraus und 1273 ist sie ja in der That genannt. 


raum "| 
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Der Schluss des Liedes ist wieder so befriedigend und 
hianmenisch als nur möglich: 
1325: Ouch wurden ir mit dienste sider undertän 


al des küneges mäge nnt alle sine man, 

ılaz din vrowe Helche nie so zewaltecliche gebot, 

so si nu muosen dienen unz an den Kriembilte töt. 
1326: Do stuont mit solhen eren der hof und ouch daz lant, 
daz man da ze allen ziten die kurzewile vant, 

swar näch Teglichem daz herze truoc den müot, 
dureh des küneges liebe unt der künizinne guot. 


Die Strophen 1327 bis 1361 umfassen den Rest eines 
alten Tiedes: wie Ärimhilt ir leit gedäht ze rechen. Es ist das 
erste Lied von Kriemhilds Racheaet. 

Der Schluss deutlich: Ausrüstung und Abfahrt der Boten 
noch Worms. 


Brieve unde botschaft was in nu gereben. 
si fuoren guotes riche und molhten schöne leben. 
urloub gab im Etzel und vuch sin schvene wip. 
in was von guoöter waete wul gezieret der lip. 


Und über die sichtliche Anknüpfung des folgenden 
Liedes später. 

Dieses, wie Wäürbel unde Swämel die botschaft wurben 
(1362 bis 1-45), schliesst gut und deutlich mit Kriemhildens 
und Etzels Freude über die gelungene Sendung ihrer Boten 
und den Vorbereitungen zum Empfange der Bnrgunden. 1446 
ist die klarste Uebergangsstrophe des Redactoırs. 

Das Lied wie die herren alle zen Hiunen fuoren (Str. 147 
his 1525) findet in der Str. 1525 seinen besten Abschluss. Die 
Burgunden hatten auf ihrer ganzen Fahrt noch keinen Schaden 
genonmen, der si muote, wan des küneges kapelän (den Hagen, 
der Prophezeiung eines der Meerweiber zum Trutze, ertränken 
wollte): | 

der muose üf sinen füezeu bin wider zuo dem Rine gan. 
Mit diesem Verse werden wir im Geiste die ganze Strecke 
der Fahrt der Burgunden, die wir bisher mit ihnen durch- 
messen haben, zurückgeführt und der Inhalt des Liedes tritt 


damit als ein in sich geschlossenes, einheitliches Ganzes 
Reimar der Alte. 18 
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hervor. Wie Lachmann diese für Hagens Charakter so be- 
zeichnende und in einem Spielmannsliede so passende Episode 
mit dem Pfatffen, ferner jenen trotzig-gewaltigen Zug, dass 
Hagen das Schiff in Trümmer schlägt, das die Burgunden 
hierher gebracht, weil er nun wohl weiss, dass sie zugrunde 
ehen müssen (daz sin niht waere rät daz im für maere 
sagten diu wilden merwip 1520), für eine nachträgliche, über- 
tlüssige Interpolatorserfindung halten, wie Lachmann zwei 
Strophen wie | 

1513: Zem ersten braht er übere tüsent riter her, 


dar zuo sine recken. dannoch was ir mer: 

ninn tüsent knelte fuort er an daz Jant. 

des tages was unmüezie des kiienen Tronjaeres hant. 
und 

1527: ‚Nu enthalt inch’, sprach Hagene, ‚ritter unde kneht. 
man sol vriunden volgen: ja dunket ez mich reht. 
vil ungefüegiu maere din tuon ich iu bekant: 


wiren komen nimmer mere wider in Burzonden Jant. 
unmittelbar aufeinander folgend sich denken konnte, verstehe 
ich nicht. Ä 

In den Versen 1520. 1 und 1525, 4 liegt noch etwas von 
frischer spielmannsmässiger Konik. — Selbstverständlich 
schen wir auch in der num folgenden Episode wie Dancıcart 
Gelfräten sluoc (Str. 1526 fl.) Umarbeitung eines alten 
Einzelliedes. 

J.achmaunn freilich hat fast das Ganze wieder für eine 
Interpolation ausgegeben (Str. 1531 bis 1566): er hat uns 
aber nicht gesagt, was den „Interpolator” veranlasst habe, 
hier eine solche nene Episode (die sonderbarerweise mit dem 
vorausgehenden Theile der Dichtung, der Tödtung des Fälır- 
mannes durch Hagen, im innerlichsten Zusammenhange steht!) 
frei einzuschalten: er hat uns nicht gesagt, woher der ge- 
schickte Interpolator die ganze Geschichte mit all’ ihren 
Zügen habe, woher er wisse, dass die Burgunden ze Moeringen 
die Donau übersetzt hatten (Str. 153]; diese genaue Angalıe 
erst in diesem, nieht aber schon im vorhergehenden Liede'); 
er nimmt aus seinem Liede alle wesentlichen, thatsächlichen 
Angaben über den Fortschritt, die Stationen der Reise der 
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Burgunden hinwer und lässt die Burgunden von jener Donau- 
übersetzung gleich mit einem Luftsprunge bis an die Mark 
Büdizers kommen, indem er ein paar allgemeine, nebensächh- 
liche Strophen (1527 + 1530 + 1567 + 1571) zusammenziehen 
will. Es ist interessant. diese vier „echten” Strophen nachı- 
einander in ihrem angeblichen ursprünglichen Zusammenhange 
zu betrachten. 

Hagen hat die Burgunden mit starker Hand über den 
Strom gebracht. Darauf 1527: 

‚Xu enthalt inch’ sprach Hagene, ‚ritter unde knelıt. 


man sol vriunden volgen: ja dunket ez mich reht. 
vil ungefüegiu maere din tuon ich iu bekant: 


wiren komen nimmer mere wider in Burgonden lant. 
1530: Dö flugen disin maere von schare baz ze schare. 


des wurden snelle helde nissevare, 
do si begunden sorgen üf den herten töt 
an dirre hovereise: des gie in waerlichen nöt. 


Mir ist. als brauchte man diese zwei Strophen nur rulig, 
objectiv zu betrachten, um die Kluft dazwischen und das 
Unsinnige an Lachmanns Kritik zu erkennen: der einzige 
Satz Hagens ‚wiren komen nimmer möere wider in Burgonden 
Iant’, das sollen die ganzen vil ungefiegiu maere gewesen sein, 
die er den Burgunden nach 1527, 3 bekannt zn machen hat, 
die nach 1530, 1 schnell von Mund zu Munde giengen und 
bei allen Burgunden begreiflichen Schrecken hervorriefen? 


Muss Hagen den Burgunden nicht gesagt haben, woher 
er es denn so sicher wisse, dass die Burgunden nimmermehr 
zurückkehren werden? 


Werden sie ihnm’s so ohneweiters geglaubt haben, wenn 
er keine Begründung seiner Aussage gab, wenn er nicht die 
(Quelle seiner unerwarteten, schrecklichen Nachricht nennen 
konnte oder wollte? 

Daran soll sieh nach Lachmann Str. 1567 schliessen: 


Wir kunnen niht bescheiden wä si sich leiten nider. 


al die lantliute die gefrieschen sider 
daz ze hove füeren z der edelen Toten kint. 
si wurden wol enphangen dä ze Bechlären sint. 


18* 
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Also vorans gieng die Strophe, welche den schrecklichen 
‚indruck betont, den Hagens Mittheilung auf alle Helden 
gemacht; es wurden alle missevare, 

dö si begunden sorgen üf den herten töt 

an dirre hovereise: des gie in waerlichen nöüt. 

Darauf soll der Dichter nichts Anderes zu sagen gehabt 
haben, als dass es ihm nicht möglich sei, anzugeben, wo sich 
die Helden zur Rast niederlegten? Ist das nicht fast lächer- 
lich? Tebrigens hätte Str. 1567 auch gar keinen sachlichen 
Anschluss und Halt; wo soll es gewesen sein, wo die Bur- 
gunden rasteten, wo die Landleute von ihrer Hofreise zu 
Etzel erfuhren? 

Unsere Strophe erhält einfach nur ihre Erklärung nach 
1561 ff. Hagen und Dankwart haben den Strauss mit Gelfrat 
ausgefochten. Sie sind die Führer der Nachhut und auf der 
Verfolgung des fliehlenden Else vom Hauptheere abgekonmen 
(1555, 1556). Es gilt, wieder zu demselben zu stossen und 
da heisst es die ganze Nacht marschieren. Daher werden die 
Leute herzlich müde und selınen sich nach Rast. Aber Dank- 
wart gebietet ihnen zu warten bis Tagesanbruch (1561 ff.). 
Erst am Morgen, nachdem sie inzwischen mit dem Haupt- 
heere sich wieder vereinigt hatten, bemerkt Gunther, dass sie 
gekämpft. Hagen klärt ihn darüber kurz auf und jetzt eıst 
hat es für den Dichter einen Sinn zu sagen: ich weiss nicht, 
wo sie sich niederlegten, wo sie die ersehnte Ruhestelle 
fanden. " 

Es folgen naclı 1567 drei Strophen; Lachmann hat sie in 
Klammern gesetzt, denn ihr Inhalt bezieht sich auf den Bischof 
Pilgrim von Passau. Er und seine Beziehungen zu den 
deutschen Fürsten, die ins Hunnenland ziehen, müssen — 
sagt man — mit Nothwendigkeit aus den Nibelungen, aus den 
Spielmaunsliedern, die den Nibelungen zugrunde liegen, eut- 
fernt werden, die Strophen können nicht echt sein. Grimm z.B. 
(Heldensage, S. 73) sagt: „Verschieden von diesen geschicht- 
lichen, wie schon bemerkt, dem Geiste der Dichtung nicht un- 
natürlichen Anknüpfungen und Assimilationen ist die rohere, die 
naheliegende Zeitrechnung grell verletzende Einführung des 
erst im zehnten Jahrhundert gestorbenen Bischofs Pilgrim 
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von Passau. als eines Bruders der Königin Ute. Das Werk, 
woraus die Klage schüpfte, hat diese Ungereimtheit zuerst 
veranlasst, und daher ist ohne Zweifel Pilgrim, der sonst in 
keinem Gedichte, auch nicht im Biterolf vorkommt, herüber- 
genommen. Mit Recht. hat Lachmann alle darauf bezüglichen 
Stellen in Klammern gesetzt.” Wieso? Mit welchem Rechte? 

Dass der Bischof Pilgrim von Passau keine ursprüngliche 
Gestalt der Sage ist, wie siein den Zeiten der Völkerwanderung 
erstand, dass seine Verwandtschaft mit den alten burgundi- 
schen Könizen Gunther, Gernot und Giselher in unseren 
Nibelungen nicht auf historischer Wahrheit beruhe, dass er 
überhaupt nicht früher in die Sage gerathen sein kann, als er 
lebte, also nicht vor dem 10. Jahrhundert, darüber kann kein 
Streit bestehen. 

Ist es aber deswegen natürlich, anzunehmen, dass diese 
seine Bezielungen zu den Burgunden nicht schon bald naclı 
seiner historischen Existenz, sondern erst im 12. oder 13. ‚Jahr- 
hundert einmal durch einen Interpolator oder selbst den 
kKürnberger in die Sage gekommen seien? Woher weiss Grinm, 
dass Pilgrin von Passau so ohne Zweifel aus der Vorlage 
der „Klage” in die Nibelungen herübergenonmen worden sei? 


Warum kann ihn nicht die lebendige, combinierende, 
assimilierende Phantasie des Volkes selbst, speciell der Träger 
der nationalen epischen Dichtung, der Spielleute, im 11. Jalır- 
hundert in die Sage gebracht haben? Warum soll er nicht 
schon längst in den Spielmannsliedern jener Zeit seine Rolle 
gespielt haben? 


Tst. es nicht geradezu widersinnig, einer nationalen Sage, 
nachdem sie schon schriftlich fixiert, die Lieder gesammelt 
und als einheitliches Epos in die Literatur aufgenommen 
waren, noch eine weitere modelnde, verändernde, neuschöpfe- 
tische Kraft zuzuschreiben? | 


Ist denn die Persönlichkeit Pilgrims, mit den Ereignissen 
unserer Sage verschmolzen, etwas Anderes als eine geschicht- 
liche Anknüpfung? Sind denn nicht auch andere Persönlich- 
keiten des 10. und 11. Jahrhunderts, Gero von Ostsachsen 
und Eccard von Meissen, in demselben ungeheuerlichen Ana- 
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chronismus mit den Burgunden des 5. Jahrhunderts, mit Kriem- 
iild, in Verbindung stehend gedacht? 

Wenn nur aber auch solche Verknüpfungen für 
die Nation in jenen Jahrhunderten, für die Ent- 
wickelung der nationalen Heldensage von ihrem Ent- 
stehen bis zu ihrer schriftlichen Fixierung, Ana- 
chronismen wären! Wenn nur die Jahrhunderte 
dafür in Betracht kämen! 

Denn darin liegt der Kern der Sache: die Heldensage 
schreitet mit der geschichtlichen Entwickelung der Nation 
vor, alle grossen Epochen und Ereignisse und Gestalten im 
Leben der Nation spiegeln sich in der jeweiligen Fassung 
der Sage ab, üben ihren modelnden, verändernden, neubeleben- 
den Einfluss auf sie aus, jede Zeit legt in sie ihre An- 
schaunngen und Empfindungen hinein, verleiht in ihr ihren 
grossen nationalen Persönlichkeiten einen Platz. In diesem 
Sinne ist die Heldensage sogar als eine Art geschichtlicher 
Quelle zu betrachten; sie ist das Geschichtsbuch der jungen 
Nation, in das sie alles einträgt, was im Laufe der Jahr- 
hunderte ihr innerstes nationales Fühlen und Empfinden 
bewegt, und diejenigen Gestalten, denen die Nation in ihrer 
Heldensage einen ehrenvollen Platz verleiht, waren gewiss 
einst ihre Lieblinge, ihre grossen Volkshelden. 

Aber dass die fortschreitende Vermehrung und Ergänzung 
der Heldensage die ärgsten Anachronismen mit sich führe, 
das wusste die Nation, das wussten die Vertreter der nationalen 
Heldendichtung gar nicht! Die Nation hat in ihrer Kindheit 
ebensowenig eine feste historische Erinnerung, ein kritisches 
Bewusstsein der Vergangenheit, als der einzelne Mensch. 
Dieses erwacht erst, wenn der Mensch oder die Nation in das 


‘“ Mannesalter überzutreten beginnt. 


Lesen wir, was Thausing in seinem Aufsatze in Pfeiffers 
Germ. 6, 436 fl. sagt: 

„Es ist wiederholt nachgewiesen worden, dass die Helden- 
sage ... von Zeit zu Zeit an geschichtliche Thatsachen und 
Persönlichkeiten angelehnt oder an bestimmte Oertlichkeiten 
geknüpft wurde, ob diese nun eine grössere oder geringere 
Analogie zum Inhalt der Sage boten. Es geschah dieses eines- 
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theils durch absichtliche, gelehrte Cumbination, anderseits 
durch den unmittelbaren und unbewussten Einfluss wichtiger 
Ereignisse auf den Gesichtskreis des singenden nnd sagenden 
Volkes. Diese Einwirkung der jedesmaligen staatlichen und 
sovjalen Verhältnisse der Nation auf ihre kostbare Ueber- 
lieterung scheint mir die weitaus wichtigste. Die Auffindung 
ihrer Spuren wird mehr als alles Andere dazu beitragen, die 
Kätlisel einer grossen Vergangenheit des deutschen Geistes 
zu lösen. A 

Ein derartiger Einfluss der Zeit auf die poetische Tradition 
und ihre Träger muss darum nicht in das innere Gerippe 
der Sare ändernd eingreifen: ja weit weniger als dies bei 
einer bewussten, gelehrten Unterschiebung der Fall ist. 
Aecusserm wird sich dieselbe vielmehr an den weicheren Be- 
standtheilen, an der Einkleidung des Sagenstoffes, in der 
Charakterisierung der Persönlichkeiten, in deren Sitten und 
Denkweise, in geographischen Anknüpfungen, überhaupt in 
all’ dem was neben den gemeinsamen Hauptzügen unserer 
proteusartigen Heldensage hergeht und sozusagen Fleisch 
und Blut eines jeden Ganzen bildet.” 

Und so ist alles, was Thausing auf den folgenden 
Blättern seines Aufsatzes an historischen Zügen und 
Ereignissen, die für die Nibelungensage von neu- 
vestaltender, belebender Wirkung waren und die er 
in unserem Nibelungenliede wieder erkannte, voll- 
inhaltlich zu unterschreiben:aber nicht auf die Person 
eines einzigen, ursprünglichen Nibelungendichters 
unmittelbar ist jene Einwirkung zu beziehen, sondern 
auf den lebendigen, diebtenden Volksgeist selbst, der 
sich in der epischen Dichtung äussert; und die Ge- 
fässe, in denen jene Wandlungen, Veränderungen, 
Nenschöpfungen der nationalen Dichtung sich voll- 
zogen, sind die epischen Lieder, die Spielmanns- 
gesänge. 

In diesem Sinne gilt Holtzmanns Satz (Untersuchungen, 
S. 130): „Das grüsste deutsche Gedicht, die Nibelungen, ist 
der Nachklang der grössten deutschen Befreiungsschlacht, der 
Besiegung der Hunnen auf dem Lechfelde.” 
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Denn die vun den Geschichtschreibern bezeugte Ver- 
nichtung des hurgundischen Reiches unter seinem Könige 
Gundikarius durch die Hunnen bildet nur den Grundstock 
unseres zweiten Theiles der Nibelungen; längst waren diese 
Zeiten entschwunden, auch die weiteren gewaltigen Kämpfe 
der Deutschen mit ihren von Osten hereinbrechenden Feinden. 
den Avaren, nachmals den Ungarn, waren über die Sage be- 
deutsaın hinübergeschritten, es hatte die Schlacht in den 
catalaunischen Feldern (Grimm, Heldensage, S. 73) der Sage 
ihre Züge geliehen. es hatte insbesondere zuletzt die Schlacht 
auf dem Lechfelde ihren Reflex in der Sage gefunden und 
finden müssen; wie nur sollten solch gewaltige Ereignisse, 
wahre Marksteine im Leben der Nation, spurlos an der 
nationalen Sage vorüberschreiten? 

Man vergass, dass die alten Hunnen der Völkerwande- 
rungszeit es eigentlich gewesen sind, die in der nationalen 
Sage jene Rolle zu spielen hätten; in der Phantasie der 
Nation. die ihre Heldensage bewalrte und furtpflanzte. 
drängten sieh die Erscheinungen der Avaren und Ungarn 
an deren Stelle, mit der Gestalt des Hunnenkönigs Attila 
(der ja eigentlich mit der Vernichtung der Burgunden historisch 
nichts zu thun hat) verschmolzen historische Führer dieser 
späteren Barbarenvölker, insbesondere jener Bultzu oder Urzus. 
einer der gufeiertsten ungarischen Helden, der die Niederlage auf 
dem Lechfelde erlitt, sein ganzes Heer verlor und nur mit 
wenigen aus der Schlacht entfloh. später aber gefangen und 
hingerichtet wurde — (erinnert das nicht sofort an den Etzel 
der Nibelungen und der „Klage“, der nach dem grässlichen 
Blutbade, das auch sein Volk vernichtet, noch überlebend in 
Jammervolle Klagen ausbricht?). verschmolz ferner desselben 
Nachfolger Geysa; denn woher anders soll das Nibelungen- 
lied seine Anschauung von den durchaus gesitteten, wohl- 
reordneten, humanen Verhältnissen im Hunnenreich haben. 
von der Toleranz des Heidenkönizs, der ausdrücklich betont, 
dass er ein Heide sei und als solcher die Hand der Christin 
nicht wohl werde erlangen können, der Christen und Heiden 
zusammen an seinem Hofe duldet, der (in der „Klage”) sein 
Schicksal als Strafe dafür ansieht, dass er den Götzen nicht 
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entsagt, woher anders als aus den factischen historischen 
Verhältnissen im Ungarreiche nach 955, unter Geysa? 

Als nämlich die Macht der Ungarn gebrochen war, er- 
kannte es dieser als die Aufgabe seiner Regierung. unene 
Bahnen im Staate einzuschlagen, sich durch allmähliche Ein- 
führung einer christlichen Cultur den Reichen des Westens 
anzuschliessen, der christlichen Lehre fireien Eingang in seinem 
Lande zu gewähren. 

Wenn wir nun gar von diesem Geysa wissen, dass ihm 
selbst die Annahme der christlichen Religion Schwierigkeiten 
bereitete, dass er neben den christlichen Gebräuchen immer 
voch heidnische übte, und wenn wir wiederinder „Klage” das 
Bekenntnis Etzels lesen (Lachmann V. 450 £.). dass er schon 
fünf Jahre Christ gewesen sei, dass aber seine apgot ihn 
wieder verleiteten „daz ich mich vernoijierte wider und wart 
in als & undertän”, könnten da noch die Beziehungen zwischen 
Sage und Geschichte deutlicher sein? 

Ebenso wie die Hunnen des 5. Jahrhunderts in der 
deutschen WHeldensage allmählich den Avaren, dann deu 
Ungarn wichen, ebensowenig blieben die Burgunden der Sage 
im Laufe der ‚Jahrlıunderte deutscher Geschichte dieselben. 
Auch hier gilt, was Thausing a. a. O.S. 441 gesagt hat: 
„Die Burgunden, die zu Etzels unheilschwangerem Feste 
z0gen, konnten dem Dichter (wir sagen dafür: den späteren 
Sängern der Heldensage) nicht anders erscheinen als jene 
Helden, die unter dem neuen Burgundenkönig (Heinrich IL) 
zu mancher Bluthochzeit die Donaustrasse hinabzogen.” 

Und Gieschbrecht (Geschichte der deutschen Kaiserzeit 
2, 501) entwirft vom deutschen Rittertıume des 11. Jahr- 
hunderts unter der glorreichen Regierung Heinrich II. 
tulgende Schilderung: „Ein Heldengeschlecht umringte in 
diesen Kämpfen den hochgesinnten jungen Führer, bereit, 
alles für ihn zu wagen, bereit, alles für die Ehre des Reiches 
zu leiden... Es ist, als ob dem deutschen Kriegerstand der 
schöne Geist unverbrüchlicher Dienstestreue und aufopfernder 
Hingebung wieder aufgelebt sei, der in den letzten Jahrzehnten 
fast erstorben schien; besonders erfüllte er die Ritterschaft 
jener südöstlichen Marken, die damals hauptsächlich den 


mn nu er 


— 232 — 


Krieesschauplatz bildeten. Der Geist und die Kämpfe jener 
Zeit spiegeln sich, wenn wir nicht irren, noch im Nibelungen- 
liede ab. das unter dem Einflusse derselben auf jenem mit 
Ungarnblut getränkten Boden seiner letzten alschliessenden 
Form entgegenreifte.” 

Damals muss eine grosse Blüthe des Heldensanges, 
besonders in Oesterreich, sich wieder entfaltet haben. 

Aber die Zeit der Reife war für sie noch nicht gekommen. 

Wir sind überzeugt, dass, der Phantasie des dichtenden 
Volkes die alten Burgunden nicht nur im Allgemeinen als 
jene herrlichen deutschen Helden des 10V. und 11. Jahrhunderts 
erschienen, die oft die Donau zum Kampte mit dem östlichen 
Feinde hinabzogen. sondern dass auch speciell die verschie- 
denen Zeiten in den einzelnen burgundischen Fürsten ihre 
jeweiligen Grossen gesehen haben. etwa in Gunther Otto 
den Grossen. 

Woher soll das Nibelungenlied oder die „Klage” jene ein- 
zelnen thatsächlichen Züge haben, dass ein alter Bischof von 
Speier warnend vor die abziehenden Helden, vor Ute, tritt 
(Nibelungen 1448), dass diese sich in die Fürstenabtei Lorsch 
zurückzog und dort begraben ward (Klage 1992), dass Melk 
eine Ritterburg sei, deren Besitzer die Burgunden bewirthete 
und sie die Strasse nach Osterland hinabwies (Nibelungen 
12659) u. dgl., wolier dieses alles, wenn nicht durch Anlehnung 
an historische Thatsachen aus späterer Zeit? Woher kam denn die 
Kenntnis der Pescenaere, der Petschenegen, die östlich von 
den Ungarm sassen und, noch wilder als diese, ihnen viel zu 
schalten machten, in die Sage als eben aus der fa« tischen 
(seschichte des 10. und 11. Jahrhunderts? 

Und dabei ist immer noch, wie Thanxing S. 442 betont, 
nicht aus dem Ange zu verlieren, „dass wir aus jener Zeit 
nur sehr lückenhafte, äusserst unvollständige Nachrichten 
überkommen haben, dass somit die ganze Menge von Einzel- 
heiten und Persönlichkeiten, welche zumeist auf Sage und 
Dichtung mögen eingewirkt haben, ganz ausser dem Bereiche 
unserer Beobachtung liegt”. Auch Kriemhild als Gattin und 
eigentliche Lenkerin des Hunnenkönigs hat in der ungarischen 
Geschichte des 10. Jahrhunderts ihre spätere geschichtliche 
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Entsprechung, die wohl auch auf die damalige Auffassung 
ihrer Gestalt einwirkte. 

Geysa nämlich, der eigentlich erst die Bildung eines 
ungarischen Staates durch besondere Begünstigung der christ- 
lichen Cultur, der katholischen Lehre einerseits, durch Unter- 
werfung der bisher selbständigen Stammeshäuptlinge und 
durch Heranziehung christlicher Colonisten und Krieger * 
anderseits begann, hatte eine Gemahlin Sarolta (bei Thietmar 
vın Merseburg Bela Knegini = schöne Herrin), die uns als 
eine Frau männlichen Geistes geschildert wird, die vor- 
wiegenden Einfluss auf die Regierung übte, die nach Bruno 
vita Adalberti c. 23 bei Pertz, Script. IV, 604, totum regnum 
manı tenuwit, virum et quae erant viri ipsa regebat, nach 
Thietmar: quendam virum iracundia nimjo fervore oceidit (vgl. 
Diünmmler, Pilgrim von Passau, S. 35); sollte sich die Kriem- 
hild der Nibelungen nicht in der Auffassung des Zeitalters 
an diese angelehnt haben? 

Eine genauere Kenntnis der laufenden Geschichte, eine 
orössere Fülle und Genauigkeit der historischen Quellen für 
jene Zeiten würde uns alle die Fäden und Farben, die zu 
dem schönen Gewebe, das uns im Nibelungenliede vor Augen 
liegt, zusammengearbeitet wurden, viel klarer und eindring- 
licher erkennen lassen; unser Epos des 12. Jahrhunderts 
vleicht einem grossen Krystalle, der im Strome der Zeit 
durch fortwährendes Ansetzen neuer kleiner Körnchen und 
Kıystalle an einen festen, unverrückbaren Kern heranwuchs, 
der durch die glänzenden Flächen des Ganzen noch deutlich 
durchschimmert. 

Die Heldensage hat wie alles, was in und mit dem 
Volke lebendig ist, ihr Werden, ihre Geschichte; diese besteht 
für sie darin, dass sie mit der Geschichte und geistigen Ent- 
wickelung der Nation lebte, von dieser beeinflusst, getragen 
wurde, dass sie stets Theile, Züge der grossen nationalen 
(reschichte in sich aufnahm. In diesem Sinne kann sie als 
Ergänzung der uns so ferne liegenden Geschichte der 
Nation angesehen werden; und es ist kein so arger Miss- 
griff, das XNibelungenlied als eine geschichtliche Quelle 
zu benutzen; allerdings kommt es auf das Wie der Benutzung 


an. Dass den Germanen die Heldenlieder für historische 
Annalen galten, hat schon Taecitus richtig bemerkt und das 
gilt für die ganze Entwickelung derselben bis zu ihrer 
schriftlichen Fixierung im 12. Jahrhundert. Schon diese Er- 
wägnng scheint es mir ausser Zweifel zu setzen, dass Rüdiger 
vonBechlarn, der in den geographischen V'erlältnissen seiner 
Mark so innig an die thatsächlichen Verhältnisse des 10. Jahr- 
hunderts geknüpft ist, seine historische Entsprechung hat. 
die in der Sage nur ein anderes, aber seine historische 
Stellung noch deutlich offenbarendes Gewand angenommen hat. 
Er ist ein nationaler Held der Ostmark im 10. Jahrhundert 
gewesen. dem das dankbare, für wahre Grösse begeisterte 
Volk in seiner Heldensage ein unvergängliches Ehrendenkmal 
errichtet hat. Die Hunnen der Nibelungen sind für ihn die 
Ungarn des 10. Jahrhunderts. deren Reich damals bis zur 
Emns heraufgieng. und die Burgunden, mit denen er in so 
innigen Beziehungen steht, sind die deutschen Könige und 
Fürsten desselben, die mit jenen zu kämpfen hatten. 

Wenn wir wissen, dass die junge Nation kein kritisches 
Gedächtnis für die Vergangenheit, für Chronologie hat (was 
für die ganze Nation ebenso selbstverständlich ist als für 
das Kind); wenn wir wissen, dass die Heldensage im Geiste 
der Nation »icht in ihrer alten Gestalt unverändert stehlen 
bleibt. sondern mit der geschichtlichen und sonstigen Ent- 
wickelung derselben vorwärtsschreitet : dass für die Nibelungen 
an Stelle der alten Burgunden des 5. Jahrhunderts und für die 
alten wilden Hunnen Attilas die grossen deutschen Fürsten 
und die Avaren und Ungarn der folgenden Jahrhunderte 
eintraten; dass in den Nibelungen speciell noch am lebendigsten 
die Känipfe und Beziehungen der Nation mit den Magyaren 
des 1%. und 11. Jahrhunderts nachklingen: so begreifen und 
verstehen wir auch, wie Pilgrim von Passau (971 bis 991), 
dessen bedeutende Wirksamkeit gerade in jene Epoche der 
Beziehungen zu Ungarn, der Christianisierungsbestrebungen 
der Ungarn, fiel, im 11. Jahrhundert in die Sage kam. Bischof 
Pilgrim muss eine sehr charakteristische, bedeutende und 
populäre Persönlichkeit gewesen sein, die sich dem Gedächt- 
nisse des Volkes fest einprägte; dafür spricht allein schon der 
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Umstand, dass ihm die Nation in ihre Heldensage auf- 
eNonMmen. 

Und die Beziehungen, die er zu den ins Barbarenland 
die Donau hinabziehenden deutschen Fürsten in den 
Nibelungen hat, ja vielleicht sogar die verwandtschaftlichen 
Bande, die ihm unsere Nibelungen zu den Burgunden geben, 
beruhen auf thatsächlichen historischen Momenten, die wir 
eben nur mehr infolge der Unzulänglichkeit unserer ge- 
sehichtlichen Quellen für jene Zeit nicht auftinden können.. 
Wie leicht und naheliegend war es für die combinierende 
Phantasie des Volkes, den Bischof zum Oheim der burgundi- 
schen Könige, zum Bruder der Königin Ute zu machen? 

Und dann hat noch etwas ihm seine Stellung in der Nibe- 
lunzensage gesichert; das ist die Thatsache, dass Pilgrim die 
deutsche Heldensage, in ihrer damaligen Gestalt natürlich, hat 
aufzeichnen lassen. 

Denn das Zeugnis der „Klage” ist nicht im geringsten 
in seiner Glaubwürdigkeit anzuzweifeln; die Annahme, dass 
ein Fahrender des 12. Jahrhunderts erst diese Geschichte 
einfach erfunden und seine erlogene Aussage zum Motive einer 
an und für sich nicht üblen Scene (IKlage 1730) gemacht habe, 
ist durch keinerlei Beweis zu rechtfertigen. 

Aber das Zeugnis ist doch zu untersuchen. 

Wenn der Dichter der „Klage” 2145 ff. uns mittheilt, dass 
ler Bischof Pilgrim von Passau aus Liebe zu seinen Neffen 
ılisiu maere, wie ez ergangen waere, durch seinen Schreiber 
Konrad aus dem Munde von Spielleuten, die die Ereignisse 
selbst gehört und gesehen haben (2155), in ein lateinisches 
Buch habe bringen lassen, so beweist uns Jies, dass der 
Verfasser der „Klage” noch entschieden glaubte, 
Pilgrim sei wirklich ein Verwandter und Zeitgenosse 
der burgundischen Könige, derenGeschicke im 5. Jahr- 
hundert wir als die ursprüngliche Grundlage der 
Nibelungensage erkannt haben, dass er weiter glaubte, 
die Spielleute im Zeitalter Pilgrims wüssten jene 
Geschichten, die die Grundlage unserer Nibelun- 
sensage bilden, aus eigener Anschanung, kurz dass 
er sich selbst dieses Anachronismus gar nicht bewusst war 
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Wir kommen auf das hinaus, was ich schon betont habe: die 
Einfügung der Person Pilgrims und aller übrigen späteren 
geschichtlichen Persönlichkeiten und Züge jst für jene Zeit, 
das Jugendalter der Nation, gar kein Anachronismus. 


Zeit- und Raumverhältnisse sind für die Nation in ihrer 


Kindheit keine Alomente des Bewusstseins, des Begreifens. 
ebensowenig wie für den Menschen in seiner Kindheit. Kritik 
der Zeit und der Ausdelimung ist keine Gabe des XNatur- 
menschen und des Naturvolkes, sie ist eine sehr schwierige. 
erst mit erhöhter geistiger Reife sich einstellende, auf Grund 
langer Uebung, Abstraction und Conclusion zu erlernende 
. Fähigkeit. Daher kommt es, dass die naive Dichtung eines 
Naturvolkes mit dem epischen „Es war einmal...” sich begnügt. 
wenn sie eine Geschichte der Vergangenheit erzällt, daher 


kommt die typische Verwendung gewisser Zahlen verschiedener 


Grösse für bedeutende Massbestimmungen; so sagt ja ein 
Kind etwa auch 1000, wenn es eine ihm nicht messbare 
Menge ausdrücken will, oder gebraucht irgend eine andere 


ihm geläufige, öfter gehörte Zahl für solche Bestimmungen.. 


Daher kommt die Kindern und Naturmenschen gemeinsame 
Lust an Hyperbeln in Zahlaugaben, die dem reiferen kritischen 
Verstande widerstreben. Und Dichtungen, wie die Kaiser- 
chronik u. dgl, die an Anachronismen und chronologischen 
Sprüngen das Unglaublichste leisten, entsprachen damals 
sicher dem historischen Bedürfnisse des Pnblieums, galten in 
allen Einzelheiten als glaubliche, wahre, thatsächliche Ge- 
schichten; sonst wären sie gar nicht entstanden. An alle 
nytlischen, sagenhaften Erzählungen glaubt das naive Volk, 
wie das Kind an die Wahrheit seiner Märchen. Und der be- 
sprochene Anachronismus wird umsoweniger als solcher in 
Betracht kommen, wenn wir bedenken, dass die Helde:isage 
in den epischen Gesängen mit der Zeit lebendig fortschritt. 
dass jedes Zeitalter in derselben seine unmittelbare grosse 
Vergangenheit salı und seine eigene jeweilige Anschauung 
und Empfindung darin spiegeln liess. 

Das brachte eben nothwendig ihre lebendige, mündliche 
Fortpflanzung 'mit sich. Das Volk hörte und sah in seinen 
epischen Liedern stets das, was cs selbst bewegte und er- 
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füllte. und legte das hinein, was es darin gerne hören und 
sehen wollte. Was seinen nationalen und sittlichen Ideen oder 
Idealen entspricht, wird zur Volkssage, das Andere geht ver- 
loren. Was aber dem TVergament anvertraut, was in die 
Literatur aufgenommen ist, das ist dem frischen Leben, der 
fieien inneren Entwickelung entrückt, das ist in seinem 
Werden abgeschlossen; aus den todien Buchstaben spricht 
nur der gewaltige Geist einer grossen Vergangenheit zu uns. 

So werden wir unseren Pilgrim von Passau weder seine 
Bedeutung in nnserer Literaturgeschichte nelmen, dass er, 
wohl selbst noch unter dem Eindrucke der gewaltigen. in 
seiner Zeit ja abgeschlossenen und friedlichen Beziehungen 
weichenden Ungarkänpfe, besonders der bedeutungsvollen 
Schlacht aufdem Lechfelde, die Lieder der Helldensare zu einem 
lateinischen Bnehe verarbeiten liess, noch seine ursprüngliche, 
ihm vom Volke gegebene Stellung in der Sage, die ilın mit 
den ins Hunnenland ziehenden deutschen Fürsten in so innige 
Beziehung bringt: es ist nichts leichter zu denken, als die 
Möglichkeit, dass Pilgrim von Passau bald nach seinem Tode 
in die Heldensage kam: man wusste von seinem Interesse für 
dieselbe, von seiner Aufzeichnung, er lebte und wirkte bald 
nach jener MHeldenepoche der deutschen Nation, deren Gipfel 
die Schlacht auf dem Lechfelde war und deren Erinnerung 
sich sofort in die Heldensage mischte, er war Bischof von 
Passau. jener grossen Station im Verkehre des deutschen 
Westens mit dem heidnischen Osten, selbst in seinem. ganzen 
Leben erfüllt von Plänen und Bestrebungen, die anf Ungarn 
und den Osten gerichtet waren; er war vornehmer Abkunft 
und gewiss sel populär und mächtig (Klage 1648: dä säz 
ein riche bischof: sin lob, sin ere, sin hof wären witen be- 
kant), höchst wahrscheinlich ein grosser Gönner der Spiel- 
leute und: ihrer Kunst selbst, wie wohl mit Sicherheit aus 
den freundlichen, wohlwollenden Gesinnungen zu schliessen 
ist, dieilm „Nibelungen” und „Klage“ zu denselben zuschreiben, 
und wie auch seine Aufzeichnung genügend zeigt: was wäre 
noch nötlig gewesen, un diesen Mann in die Spielmanns- 
lieder aufzunehmen und ihn mit dem deutschen Königshaus 
in so nalıe Verbindung zu bringen, wenn vielleicht Jazu gar 
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noch historische Thatsachen, die wir nicht kennen, als An- 
knüpfungspunkte vorlagen? — 

Wir kehren zur Fortsetzung unserer Liedertheorie zurück. 

/,wischen den Liedern, deren Abgrenzung uns durch die 
lückenhafte Ueberschrift nach Str. 1589 angezeigt ist, scheint 
mir der Redactor durch Hinzufügung eines Gedankens an 
den Schluss des vorhergehenden Liedes eine innigere Ver- 
knüpfung vorgenommen zu haben. Doch scheint mir die 
Art dieser Verknüpfung noch erkenntlich. Rüdiger bekommt 
dureh Eckewart die Nachricht, dass die befreundeten Fürsten 
auf der Reise ins Hunnenreich seine Burg passieren und 
seine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen würden, worüber 
derselbe seine aufrichtige Freude ausdrückt. Er fordert sofort 
seine Mannen auf, den Gästen entgegenzureiten. Das thaten 
sie mit freudigem Diensteseifer, swaz in geböt ir herre, daz 
‚dühtes alle relit: dö liezens in der dienste zogen deste baz. 
Ja, das Stück 1582 bis 1589 dürfte wohl gar keinem alten 
Liede angehören; es rührt vom Kürnberger her: nach dem 
Vorausgelienden, wo zuletzt Eckewart seine Fahrt als Bote 
der Burgunden zu Rüdiger antritt, war nichts naheliegender 
und leichter zur Vermittelung des folgenden Liedes, das der 
Burgunden Empfang und Aufenthalt bei Rüdiger besingt, als 
ein Stück hineinzudichten, das eben die Ankunft und Meldung 
des Boten bei Rüdiger beschrieb. 

Wenn wir darauf den Vers lesen: ez wesse nilt frou 
Götelint, diu in ir kemenäten 'saz, der sich doch eigentlich 
nicht auf das unmittelbar Vorausgehende, sondern. überhaupt 
auf die Ankunft und Botschaft Eckewarts beziehen kann, von 
der sie noch nichts gehört hat, so dürfte dieser etwas nach- 
hinkende, unvermittelte Vers vom Redactor nur gedichtet 
und angesetzt worden sein, um den Uebergang zum Beginne 
des nächsten Capitels, das einem alten Rüdigerliede ent- 
spricht, herzustellen. Str. 1589 sagt er, dass Gotlinde von der 
treudigen Botschaft noch nichts wisse, um das neue Lied an- 
schliessen zu können: Dö gie der marcgräve dä er die 
vrouwen vant, sin wip mit siner tohter... Natürlich ist dies 
auch nicht der wörtliche Anfang des alten Liedes gewesen, 
sondern dieses mag begonnen haben: „Rüdiger hatte die liebe 
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3otschaft vernommen, dass die Brüder seiner Königin aut 
seiner Burg vorsprechen werden; da gieng er zu seiner 
Gattin und Lrachte ihr die Kunde...” — 

Wir sind zu einer Partie des Fpos gelangt, deren Be- 
trachtung Lachmann zu einer sonderbaren Idee geführt hat, 
der Annahme nämlich, dass hier drei Lieder vorlägen, deren 
Theile der Redactor durch eine gelungene, kunstvolle Trennung 
und nene Zusammensetzung für den fortlaufenden Gang des 
F.pus sieh hergerichtet habe. 

Die Idee ist doch höchst sonderbar, unwahrscheinlich, 
sie ist ein sophistisches Spiel mit Dichtung und Kritik, sie 
ist unmöglich. 

(sesetzt dass es Lachmanns drei Lieder (XV, XVL XVII) 
damals gegeben habe, dass sie ein Spielmann oder sonst 
jemand eekannt, selbst gesungen oder von einem anderen 
Dichter überliefert bekommen und dann offenbar schriftlich 
vor sich gehabt habe, der soll dann die kalte, poesielose 
Rattiniertheit besessen haben, jene drei Dichtungen ganz äusser- 
lich und mechanisch in 2 1: 3+2 Stücke ungleichen Strophen- 
bestandes zu zerreissen nnd diese Stücke in der Ordnung 
Ia+lIa+1b+IIb 4 IIIa + Ile +4 I[Ib neuerdings, ohne 
irgendwelche 'Umdichtung und Veränderung an den neuen 
Berührungsstellen, einfach aneinander zu setzen?! 

Nun aber! Es soll drei Lieder gegeben haben, an denen 
diese raffinierte Procedur vorgenommen werden konnte, ohne 
dass an den Stücken nur irgendwelche Umdichtung und 
Veränderung zu geschehen brauchte, ja so, dass diese Stücke 
in der neuen Ordnung einen directen Zusammenhang, eine 
logische Consequenz der Gedanken oflenbaren, wie man sie 
niemals besser wünschen könnte, wie sie aus den Geiste 
eines ursprünglichen Dichters nicht schöner hervorgehen 
könnte?! 

Und diese logische Abfolge der Gedanken soll jener 
raffinierte epische Zuschneider — ich wüsste keinen anderen 
Namen für diesen Künstler — aus den drei ihm vorliegenden 
Einzelliedern herausgeklügelt und es durch seine herrlich ge- 
lungene Flickoperation erst zu jenem Fortschritte der Handlung 


rebracht haben, wie ihn das Epos brauchte? 
Reimar der Alte. 19 
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Ist’s nicht wunderbar, dass so zwei Strophen zweier ver- 
schiedener, selbständiger, voneinander unabhängiger Spiel- 
mannslieder, die bei der eingebildeten Ineinanderschachtelung 
der Stücke so zufällig eben nacheinanderkamen, nun auch 
ebenso zufällig geradezu wörtliche Vordeutungen aufeinander 
enthielten? 

Das Stück XVb z. B. schliesst mit Volkers Aufforderung, 
nun ze hove zu reiten, da es einmal zu spät sei, umzukehren: 


1669: ‚Ez ist et unerwendet,' sprach der küene man, 
Volker der videlaere, ‚daz wir vernomen hän. 

wir suln ze hove riten und suln läzen sehen 

waz uns snellen degenen müge zen Hiunen geschehen. 


Wird da nicht Lachmanns Künstler eine rechte Freude 
gehabt haben, in einem zweiten Liede, das daneben auf seinen 
Schreibtische lag, gleich eine Strophe zu finden, die er trefflich, 
ohne seinen Dichtergenius anzustrengen, an jene ansetzen 
konnte: 

1670: Die küenen Burgonden hin ze hove riten: 
si kömen herlichen näh ir landes siten...? 


Und weil das Folgende nnn auch so gut passte, setzte 
er davon gleich fünf Strophen hinzu. nachdem er schon die 
drei ersten Strophen dieses Gedichtes zwischen zwei Theile 
(XV aund XV b) seines ersten Gedichtes, wieder ganz einfach, 
ohne seinen Tegasus einspannen zu müssen, famos hatte 
hineinschreiben können n. s. w.! 

Es ist kaum möglich, sich von der Arbeitsweise dieses 
Menschen, dem die deutsche Nation ein gutes Stück ihres 
unsterblichen Nationalepos verdanken soll, eine Vorstellung 
zu machen; auch Lachmann wird sich davon keine gemacht 
haben. Dafür stelt aber auch diese Art, Dichtungen zu 
schaffen und zu Papier zu bringen, so viel ich weiss, in der 
Geschichte der Literaturen aller Völker und Zeiten einzig da. 

Und zwar soll man mit den nationalen Poesien so um- 
gesprungen sein zu einer Zeit, wo die Nation gerade erst 
gelernt hatte, die Schrift zum Ausdrucke ihrer innersten 
Empfindungen, ihrer eigensten Regungen, zu benützen, wo nach 
einem halben Jahrtausend mündlicher Verbreitung jemand 
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leichviel wer, zum erstenmal die Heldenlieder der Literatur 
zu übergeben den Gedanken fasste! 

Die durchaus logisch fortschreitende, innerlich nothwen- 
dire Consequenz im Gedankengange unserer Partie ist einfach 
nicht zu verkennen. 

1653: Die Boten, die vorauseilten, um die Nachricht von 
dem Anzuge der Burgunden zu Etzel zu bringen, gelangen dahin. 


Krienhild sieht sie bereits von einem Fenster aus und 
frohlockt über ihre Ankunft. 


1656: Die Burgunden kommen gegen die Stadt heran, 
Dietrich reitet ihnen an daz velt entgegen. 

Er begrüsst und warnt sie. 

1670: Da sich die Sache nicht mehr ändern lässt, reiten 
sie auf Volkers Zuruf ze hove, zur Königsbarg. 

1675: Dort empfängt sie Kriemlhild mit valschem muote. 

Dietrich wohnt jenem scharfen Gespräche zwischen 
Kriemhild und Hagen beim Empfange bei, er verräth, dass er 
die Helden gewarnt habe, 

Kriemhild entfernt sich, durch Dietrich beschämt und in 
ihrem ersten Anschlage gelindert, olıne ein Wort zu sprechen, 
wan daz si swinde blicke an ir viende sach. 

1688: Darauf zieht Dietrich Hagen bei der Hand mit sich 
und oftenbart ihm, dass die Worte Kriemhilds für die Bur- 
gunden das Aeusserste befürchten lassen, worauf Hagen in 
seinem bekannten unbengsamen Trotze ruhig entgegnet: „Es 
wird sich schon geben”. Inden beide so miteinander sprechen, 
sieht sie Etzel, dem der vertraute Verkehr Dietrichs mit 
dem fremden Helden auffällt, und fragt, wer dieser sei 

Das ist eine Consequenz und Logik in den Gedanken 
des Gedichtes, dass jeder Versuch, die innerliche Nothwen- 
digkeit und Ursprünglichkeit in der Abfolge derselben hinweg- 
zuleugnen, von vornherein als wissenschaftliche Sophistik 
zurückzuweisen ist. | 

Zum höchsten Ueberflusse nun gibt uns Lachmann selbst, 
ohne es zu wollen, mit seiner Kritik das sicherste Mittel an 
die Hand, ihn dieser Sophistik und deren Frucht zu über- 
führen und seine Kritik zu zerschmettern. 
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Die zwei Strophen 1681 und 1689 verdamnit er zu der 
tolle von Interpolationsstrophen. 

Sie sind so bedeutend, unentbehrlich und ursprünglich, 
als nur irgend welche. 

Für uns ist besonders von Wichtigkeit die Besprechung 
der letzteren; doch untersuchen wir auch zunächst die erste. 

Ich glaube, dass jedermann, der die Strophen 1679 ff. mit 
Hinweglassung von 1681 genau und unbefangen zu lesen und 
den Gedankengang zu erfassen sich bemüht, die Kluft zwischen 
1580 und 1682 fühlen nıuss. 

Krienhild spricht die Helden an: 


‚Nu solt ir mich der maere mere wizzen län. 

hort der Niblunge, war habet ir den getän? 
der was doch min eigen: daz ist iu wol bekant: 
den soldet ir mir bringen in daz Etzelen lant.’ 


Darauf Hagen: 
1680: ‚Entriwen, min vrou Kriemhilt, des ist manic tac, 


daz ich der Niblunge hortes nie gepflac. 

den hiezen mine herren senken in den Rin: 

dä muoz er waerliche unz an daz jungiste sin.’ 
Nun 1682: ‚Ich bringe iu den tiuvel,’ sprach Hagene. 
ich hän an mime schilde so vil ze tragene, 

und an miner brünne: min helme der ist lieht, 


daz swert an miner hende: des enbringe ich iu nieht.’ 
Kann diese letzte Strophe unmittelbar auf 1680 gefolgt sein? 
Kriemhild interpelliert ihre Verwandten: „Wo habt ihr 
nieinen Schatz hingethan? Ihr hättet mir ihn mitbringen sollen.” 
Darauf antwortet Hagen höhnend: „Aleiner Treu’, es ist 
schon lange her, dass ich mich um den Schatz kümmerte. Ihn 
befahlen meine Fürsten in den Rliein zu versenken. Dort 
muss er wahrlich bis zum jüngsten Tag versenkt bleiben.” 
Damit ist die Antwort, die Hagen auf Kriemhilds Frage 
geben kann und zu geben hat, abgeschlossen. Jedes weitere, 
unmittelbar folgende Wort hat keinen Sinn mehr, würde nur 
das Schroffe, Unabänderliche in seiner Antwort abschwächen. 
Betrachten wir nur intensiv das Schlusswort seiner Ent- 
gegnung: „Der Schatz liegt im Rhein: dä muoz er waerliche 
unz an daz jungiste sin”. 
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Darauf soll Hagen gleich mit dem unvermittelten „Ich 
bringe iu den tiuvel’ herausgeplatzt sein? 


Nein! Dieses bekommt erst seinen vollen Sinn und seine” 


volle Kraft, der höhnisch hingeworfene Fluch Hagens: „Pah. 
den Teufel bring’ ich euch mit!” wird erst dann möglich und 
begreiflich, wenn Kriemluld durch weitere, dazwischen ge- 
fallene Worte seine trotzige Wuth noch mehr erregt hat. 
Sein ‚Ich bringe... bezieht. sich gerade auf Kriemhilds ‚ir 
habet mirs noch vil_wenie her ze lande bräht’ (1681, 2). 

Zugleich sagt uns Kriemhild durch ihre Worte ‚ich häns 
och wol gedäht’, dass es ihr eigentlich ohnedies nicht so 
Ernst war mit der Forderung des Schatzes, dass sie eigent- 
lich wohl gewusst habe, sie werde ihn nimmermehr sehen — 
wir denken dabei an die Bedeutung des Schatzes, seine Be- 
zielhung zu Siegfried —, dass es ihr nur darauf ankam, einen 
vorläufigen Grund ihres vorwurfsvollen Zornes gegen die 
Burgunden zu haben. 

Uebrigens hat sich Lachmann die „Interpolation” sehr 
leicht gemacht: ein 1682, 1 in allen Handschriften stehen- 
des aber (sprach aber Hagene) rückt ganz einfach als 
gemeine Lesart in den Apparat hinüber! Wenn ferner 1681 
Interpolation wäre, so stünde das inquit in der Antwort 
Hagens erst nach einer ganzen Strophe seiner Rede, erst 
nach dem ersten Halbverse der zweiten Strophe, was doch 
canz gegen den gewöhnlichen Gebrauch und daher anch in 
den Nibelungen einzig in seiner Art wäre. 


Aber noch weit köstlicher sind die Früchte Lachmann- 
scher Kritik mit Bezug auf Str. 1689. 1688 lautet: 
Bi henden sich dö viengen zwene degene: 
daz eine was her Dietrich, daz ander Hagene. 
do sprach gezogenlichen der reke vil gemeit 
‚iwer komen ze den Hiunen ist mir waerlichen leit’. 
Darauf lässt Lachmann folgen: 


1690: ‚Diu maere ich weste gerne’ sprach der künic rich, 
‚wer jener reke waere, den dort her Dietrich 
so vriuntlich enpfähet. er treit vil höhen muot: 
swer sin vater waere, er mac wol sin ein. recke guot.’ 
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Dietrichs Satz ‚iwer komen ze den Hiunen ist mir 
waerlichen leit’ soll das Ganze gewesen sein, was er zu 


‘Hagen, ja was beide untereinander sprachen, so dass Etzeln 


der vertraute, besonders freundschaftliche Umgang Dietrichs 
mit jenem fremden Recken ganz besonders auftiel und ihn zur 
Frage veranlasste? Waruın ist denn Dietrich die Ankunft der 
Burgunden ze den Hiunen waerlichen leit? Ist nicht sein Satz 
1688, 4 olıne eine Begründung ganz kahl und unverständlich? 

Ist nicht die gleichgiltig trotzige Antwort Hagens: ‚des 
wirt wol alles rät’ ein ganz charakteristisches, passendes Wort 
in seinem Munde? 

Mit welchem Rechte tilgt Lachmann die ganz logische, 
nothwendige Beziehung von 1689, 1 zu der vorausgehenden 
Scene, deren klare, gerade Fortsetzung uusere Situation ist? 

Jetzt aber! Wer ist denn der künic rich 1690, 1? Muss 
er nicht im unmittelbar Vorausgehenden mit Namen ge- 
nannt sein? 

Lachmann hält 1689 für interpoliert, setzt XVlIc mit 
XVIDb zu seinem angeblichen Liede XVI zusanımen, lässt 
daher Str. 1674, nur durch eine Strophe geschieden, gerade 
vor 1690 stehen. 

Sehen wir, was dabei herauskommt! 

1674, 2 war unter ‚der künec’ Gunther gemeint; in der 
zweitnächsten Strophe desselben epischen Liedes 
soll dann mit dem Appellativum ‚der künic rich’ (1690, 1) ein 
ganz anderer König, der im Vorhergehenden gar nicht 
genannt war, soll jetzt Etzel gemeint sein, nachdem vorher 
Gunther als ‚der künec’ eine Rolle spielte? 

Einen solchen volksschulmässigen Fehler im Ausdrucke 
schreibt Lachmann einem grossen epischen Sänger des 
12. Jahrhunderts zu? 

Diese einzige Consequenz Lachmann’scher Kritik scheint 
nir genügend, um sie, die ganze, zu charakterisieren, sie als 
willkürlich und gesucht zu erkennen. 

Zwischen 1741 und 1742 zerreisst Lachmann wieder 
einen offenbaren ursprünglichen Zusammenhang, indem er 
1740 und 1741 für Interpolationen erklärt. 


Solche Fälle zeiren, was für eine Vorstellung die Kritik 
des 19. Jahrhunderts vom Dichten, von der Dichtkunst hat: 
sie ist ihr nicht viel mehr als eine Handwerkerarbeit. Im 
12. Jahrhundert fand jemand drei Einzellieder der deutschen 
Heldensage vor, zerschnitt die Pergamentblätter, auf denen sie 
standen, gerade an den rechten Stellen auseinander, bekam 
dadurch sieben Liederstücke ungleicher Grösse und brauchte 
diese Stücke nur in anderer Ordnung aneinanderzusetzen, 
dabei nur ein einzigesmal zwei Uebergangsstrophen an ein 
Stück anzudichten, um einen bedeutenden Theil unseres 
Nationalepos herauszukriegen, der nicht nur in seinem Inneren, 
sundern auch noch vorme und rückwärts den besten dichte- 
rischen Zusammenhang gibt! Oder wie hat sich anders Lach- 
mann die Entstehung dieses Theiles der Nibelungen gedacht? 

Wie hat sich Lachmann überhaupt die Entstehung der 
Nibelungen gedacht? Haben sich die Spielleute, die das Epos 
so stückweise schufen, gegenseitig gekannt? Haben sie sich 
über die-von ihnen zu bearbeitenden und niederzuschreibenden 
Theile der Sage unterredet, dass sie so herrlich aufeinander 
passten? Haben sie ihre Manuscripte etwa immer einem 
unter ihnen zur Redaction eingesendet? Oder haben sie nur 
zufällig nacheinander die Perganıentrollen, auf denen ihre 
Vorgänger ihre Lieder eingetragen, in die Hand bekommen 
und daran nun der Reihe nach ihre Producte geheftet? 

Oder haben solche Volkssänger gar, ohne voneinander 
zu wissen, von blindem Instinete getrieben, ihre Dichtungen, 
wie sic ihre Ahnen durch sechs und mehr Jahrhunderte hin- 
durch dem Volke auswendig, mit Harfenbegleitung, vorgesungen, 
plötzlich einmal, zu derselben Zeit, in derselben Strophe 
u. s. w. in verschiedenen Gegenden an der Donau auf- 
geschrieben? Wer nur hat ihnen dies eingegeben? \Vas 
hätten sie davon gehabt? Sind dies wirklich die Lieder 
gewesen, die sie damals dem Volke sangen, oder haben sie 
andere gedichtet und niedergeschrieben, andere gesungen? 

Und hat dann doch einmal einer sich die Mühe gegeben, 
solche Lieder aneinanderzuschreiben, da er salı, dass sie recht 
gut aufeinander passten, so dass ein nicht übles Epos mit 
tast zweieinlalbtausend Strophen herauskam? 
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Hat dieser Glücksvogel schon auch gewusst, dass er 
damit der Nation, der er doch wohl angehörte, ihr National- 
epos gab? | 

Die deutsche Nation kann ruhig diese Fragen unbeant- 
wortet beiseite legen; sie kann für alle Zukunft ruhig 
glauben und überzeugt sein, dass ihr der Kürnberger ihr 
Nationalepos geschenkt hat. Er hat ihr das zwar nicht im 
Eyos selber, wo er es nicht konnte und nicht durfte, wohl 
aber in einem kleinen einzelnen Gedichtchen aus seiner Hand. 
in MF 8, 1, selbst gesagt und dabei bleibt es. 

Was weiter Lachmanus künstlich ausgehobene und zu- 
sammengestoppelte Lieder betrifit, fordern vielleicht Inhalt und 
Darstellung der Stücke ihre Verknüpfung? 

Ist etwa zwischen XVIDb und XVIc nur irgend ein 
besonderer Zusammenhang (selbst wenn man Str. 1689 als eine 
„nechte” tilgen wollte)? 

Ist nicht gerade der Unterschied zwischen XVlla und 
AVIIb so in die Augen springend als möglich? 

XVIIa eine Scene voll Hass und Holın und Leidenschaft. 
im schnellsten, kräftigsten Tempo vorwärtseillend — XVIIb 
der herzliche, ganz cunventionell-höfische Empfang der Gäste 
dureh den König, breit und ruhig geschildert. mit allgemeinen 
Wendungen und Lbebaglichen Wiederholungen! Und gerade 
diese beiden Theile sollen zusammengehören? (Busch, Die 
ursprünglichen Lieder vom Ende der Nibelungen 1882, S. 13.) 
Wo wäre nur die leiseste Spur einer Verbindung zwischen 
1687 und 1742? Wie konute anderseits gerade Lachmann 1696 ff. 
so gleichgiltig sich an 1695 angeschlossen denken? 

Und die von Henuing, QF, 31. Heft, S. 162 f.. gegebene 
Jdifferenzierende Charakteristik von XAVI und XVH (die 
übrigens nach meinem Dafürhalten eine rein stoffliche, in- 
haltliche, aber keine dichterische, die dichterischen Individua- 
litäten zeichnende ist) findet ihre Lösung und Erklärung in 
der Thatsache, dass eben mit 1696 ein neues Lied beginnt. 
welches uns den Racheplan Kriemlildens als einen durch 
ihren Seelenschmerz, durch ihr Unglück und Leid und den 
herausfordernden, barbarisch-grausamen Trotz und Uebermutlı 
des Mörders Hagen und seines Gesellen Volker psychologisch 
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nothwendigen. menschlich berechtigten, unabänder- 
lichen erscheinen lässt. 

Gewiss hat der Kürnberger in diesem Liede viel von dem 
Seinigen hinzugethan. 

Und nicht nurin diesem Liede nimmt er für Kriemhild Partei, 
sondern überhaupt im ganzen Epos: nicht gemeine Rachsucht, 
nicht die Moral: Blut fordert Blut, ist es, die Kriemhild zur 
Rächerin an einem ganzen Volke macht, sondern die Trene 
zum einzig Geliebten. Die Gattenliebe, die Liebe, die das 
Weib zum Manne geführt hat, ist mächtiger, muss mächtiger 
sein, als die Verwandtenliebe, zumal die Verwandten selbst 
Mitschuldige des treulosen Verbrechens sind. 

Das ist die Traxrik der Nibelungen. Und die Moral der 
Nibelungen ist weder heidnisch noch christlich, sondern 
allgemein menschlich, natürlich. Und nicht nur der 
Dichter jenes Liedes oder der Dichter der Nibelungen über- 
haupt nahm für die Kriemhild des zweiten Theiles Partei — 
die Erkenntnis der alten Sagenidee, die Begeisterung für 
die alte treue deutsche Liebe, hat ihn ja in jenen Zeiten zum 
Schöpfer des Epos gemacht —, sondern auch wir müssen für 
sie Partei nelımen, weun wir die Nibelnngen und den Geist, 
. der in ihnen weht. verstehen wollen. Sonst wäre Kriemhildens 
Charakter und Handlungsweise unmotiviert, unwahr. und die 
Nibelungen wären eine schlechte Tragödie. 

Aber nicht erst als die Burgunden ins Hunnenland 
kommen. als Kriemhild ihre Verwandten sieht, entsteht ihr 
Racheplan. sondern mit diesem Momente erhält er seine 
otfene, bestimmte Richtung: Kriemhild tritt in Action, und das 
vielhesprochene Lied wie er niht gen ir üf stuont (1696 fi.‘, 
welches den wiedererwachten, unbezwingbaren Schmerz 
Krienhildens so schön zur Anschauung bringt, aus dem die 
folgenden Handlungen ihres Rachewerkes sich entwickeln, 
ist an unserer Stelle, gleich nach dem Empfange, bedeutsam 
und wohlbegründet eingeschoben, an der eigentlichen Schwelle 
des zweiten Theiles, des Theiles vom Ende der Nibelungen. 

Der Gedanke der Rache ist der erste, der in ihr aufblitzt, 
als sie Siegfried hingemordet sieht (953. 4; weiter 965. 1 bis 4), 
in dem Gedanken bleibt sie in Worms,. folgt nicht 
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ihrem Schwiegervater nach Niederland: denn so ist Kriem- 
hildens Benehmen, wie es im Capitel wie Sigmunt wider ze 
laude fuor Str. 1013 fl. geschildert ist, aufzufassen; wäre es 
vielleicht weniger verletzend, wenn Kriemhild, den Einladungen 
und Versprechungen König Siegmunds folgend, die Stätte 
verliesse, wo man ihr Siegfried gemordet und begraben, 
schmählich ihren Verlust mit der Zeit verzässe, sich trüstete 
und sich allein auf den Thron setzte. der ihr an der Seite 
Siegfrieds bestimmt war? Wäre das der Charakter. den das 
Epos für das des Gatten beraubte Weib fordert? Wäre das 
überhaupt Charakter? Welchen Fortschritt der Handlung 
könnte man dann erwarten? Wäre denn dann überhaupt nur 
das Epos möglich, wenn Kriemhild den Gedanken der Rache 
aufzeben und, das kräftige, blühende Weib, sich in ein ein- 
sames, passives Trauerleben fern bei ihren Schwiegereltern 
zurückzüge? Durfte sie das tun? 

Sollte die Auffassung, wie sie Scherer, Literaturgeschichte, 
S. 118. offenbart. wenn er da sagt: „Ganz anders, olıne Wider- 
standskraft, ohne Vorsicht, weichlich und willenlos, erscheint 
sie im zehnten Liede, das überhaupt zu den schlechtesten 
gehört. Wie verletzend, dass sie ihr Kind im Stiche lässt, 
wm in Worms zu bleiben, damit ihr jüngster Bruder Giselher 
ihr klagen helfe!” — sollte diese die richtige, die mögliche sein? 
Soll am Ende gar Kriemhilds Versicherung. dass sie zu Worms 
bleiben müsse, damit ihr ihre Verwandten klagen helfen 
(Str. 1028), der wahre Grund ihres Benehmens sein? Soll 
wirklich all’ das Folgende, ihre Versöhnung mit den Ihrigen 
mit Ausnahme Hagens, die Heirat mit Etzel, Einladung und 
Unterzang der Burgunden, an dieser ihrer Willenlosigkeit und 
Schwäche hängen? Wäre eine saubere Motivierung! Wenn sie 
Str. 10265 den wiederholten eindringlichen Vorstellungen Sieg- 
munds .lät iuz nieman sagen. vor allen minen mägen sult 
ir kröne tragen vil gewalteclichen, als ir habt & getän’ 
u. s. w. (dabei der Hinweis auf ihr Kind: 

daz eusult ir läzen, vrouwe, niht verweiset sin. 
swenne iwer sun gewnchset, der troestet iu den nıuof.) 

widerstehend’ — also ist sie doch nicht widerstandslos und 
nichts weniger als weichlich und willenlos. wenn sie noch 
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weiter bei ihren Feinden, den Mördern Siegfrieds, in Hagens 
Nähe, zu bleiben sich entschliessen kann! —, antwortet: 


‚min her Sigmunt, jane mag ich riten niht. 
ich muoz hie beliben, swuz halt mir geschiht, 
bi minen mägen, die mir helfen klagen’, 


verräth sie damit nicht ihre bewusste Absicht, die sie eben 
nur Siegmund verbirgt? 
Und 1030: Ir sult äne sorge (siehe 1029) got bevolhen varn: 


man it iu guot geleite (ich heiz iuch wul bewarn) 
zuo inwerme lande. min liebez kindelin 
daz sol üf gmäde iu guoten reken wol bevolhen sin’ — 


ist das willenlos, ist das nicht männlich und entschlossen genug? 

Mit dem gewaltig fortschreitenden inneren Gange des 
Epos haben wir zu rechnen, seine Gedanken und Ideen zu 
erfassen, die unabänderliche Macht des tragischen Geschickes, 
in das die Helden selbst ihren innersten Charakter gemäss 
eingreifen, sollen wir kennen und fühlen lernen und im Glauben 
und unerschütterlichen Festhalten an der Wahrheit und Heilig- 
keit der Ideen, die die Nation in ihre Heldensage und der 
Kürnberger in sein und unser Epos gelegt hat, die Nibelungen 
lesen und geläutert und gekräftigt aus den Händen legen! 
Diese Macht des Schicksals, die Macht der Umstände, der 
wir Menschen gehorchen missen, ist es auch hier, der Kriem- 
hild folgt, wenn sie äusserlich den Bitten ihrer Verwandten 
nachzugeben und in Worms zu bleiben sich entschliesst, um 
hier in ungebrochener Treue und ungestilltem Schmerze des 
Momentes zu harren, den der notlwendige Lauf der Ereig- 
nisse ihr zur Realisierung ihrer Pläne in die Hand geben 
wird; dieser Moment ist Rüdigers Werbung um ihre Hand für 
Etzel. 

Im Gedanken an Rache, an Vergeltung, reicht sie die 
Hand zu dem Bunde, an dem das Herz so gar keinen Antheil 
hat, versichert sie sich der Treue und Hilfe Rüdigers und 
der Seinen (Str. 1195 ff, besonders 1199 und 1200). 

Und bei diesem entscheidenden Momente, der der eigent- 
liche Wendepunkt im Geschicke Kriemhilds, der Anfangspunkt 
des zweiten Theiles des Epos, der Vergeltung, ist, spricht der 
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Dichter das eine Wort aus, in dem die ganze Rechtfertieung 
und Erliöhung Kriemhildens liegt: 


Do gedähte diu getriuwe ‚sit ich vriunde hän 
also vil gewunnen, so sol ich reden lan 
diu liute swaz si wellent, ich jamerhaftez wip. 
wuz ob noch wirt errochen des minen lieben manues lip?' 


Der Gedanke an Rache führt sie also ins Hunnenland 
und der Gedanke nimmt entschiedene, feste Gestalt an, als 
sie dreizeun Jahre bereits in der Fülle ihrer Macht dort 
verlebt hatte (Str. 1331 ff). So bewegt sie Etzel, ihre Brüder 
in Worms zu sich zu laden (1341 ff); mit dem Momente 
ihrer Ankunft in der Stadt Etzels beginnt der Act der Ver- 
geltung (1655), der Anblick ihres Todfeindes Hagen und sein 
frevler Trotz und Uebermuth, der sich am Schmerze des 
schwachen Weibes weidet, entfacht die Glut des Hasses und 
der Rache in ihrem Inneren zur unbezähmbaren Flamme, 
die nicht eher erlöschen kann, als der Mörder des einzig 
Geliebten, der Verächter der treuen Liebe, durch ihre eigene 
Hand gefallen ist. 

Zwischen Str. 1655 und 1656 ist eine merkliche Kluft 
geblieben, die der Redartor durch den allgemeinen Gedanken: 
Do die Burgonden kömen in daz lant 1656, 1, nur oberfläch- 
lich überbrückt hat. Die Vermittelung zwischen dem Liede 
von Aufenthalt der Burgunden bei Rüdiger (von Rüedigers 
milte? nach der lückenhaften Ueberschrift in A vor Str. 1590) 
und dem nun angereihten (Str. 1656 ft.) bilden die Str. 1651 fl. 
(Voraussendung der Boten nach Hunuland, Etzels und Krien- 
hilds Reden 1653 und 1655), höchst wahrscheinlich freie 
Dichtungen des Kürnbergers. 

Jedenfalls liegt dann den Str. 1656 bis 1695 eın altes 
Einzellied zugrunde, ein Lied vom Empfange der Burgunden, 
darunter Hagens, durch Kriemhild, wobei diese die Frage naclı 
dem Schatze thut. 

Es schliesst mit der Frage Etzels (1690) und seiner 
Erinnerung an die Zeit, wo Hagen und Walther von Hi- 
spanien an seinem Hofe heranwuchsen. Nun sollte man glauben. 
nachdem die Burgunden empfangen, nachdem 1673 die Mannen 
und das Gesinde schon mit herberge versorgt sind, der Ver- 
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such Kriemhilds, ilınen die Waffen wegnehmen zu lassen, 
erscheitert ist und Etzel seinen alten Dienstmann Hagen 
wiedererkannt hat: dass die fremden Helden endlich einmal 
in den Saal geführt, von ihren langen Reisebeschwerden aus- 
zuruhen, sich zu setzen und zu erfrischen eingeladen werden, 
dass Etzel sie doch auch zu begrüssen sich veranlasst fühlen 
sollte, da er doch nach 1689 bei der Empfangsscene anwesend, 
u der Nähe stehend gedacht wird. 


Statt dessen aber folgt eine weitere lange Episode 
Str. 1696 bis 1741, die sich nicht deutlicher als ein 
vom Redactor hineingearbeitetes neues Lied _ tie 
Huiyen niht gen ir üf stuont offenbaren könnte. Darin wird 
Hagen mit Volker auf einer Bank im Hofe sitzend gedacht, 
das sieht Kriemlild vom Fenster, sie fordert ihre Ritter und 
Mannen auf, mit ihr zu ihnen zu gehen. Das geschieht, Hagen 
sestelt voll bitteren Hohnes, dass er Siegfried erschlagen 
habe. Doch die Hunnen wagen nicht, die Rache für ihre 
Königin auf sich zu nehmen, die beiden Gewaltigen anzu- 
vreifen. So muss Kriemhild wieder abziehen. 


Sollte diese Episode gleich vom Anfang an nach der 
Empfangsscene gehörig gedacht worden sein? 


Ich glaube kaum. Tebrigens haben wir die Frage nicht 
besonders zu betonen. Denn wenn die Episoden der Sage 
Jahrhunderte lang in selbständigen Einzelliedern fixiert, 
mündlich verbreitet, im Volke giengen, so war doch . nichts 
leichter, als dass sich die Sphären der Lieder ihrem Inhalte 
nach verschoben, dass die Lieder ihren organischen, wohl- 
nıotivierten Zusammenhang mit der ganzen Handlung mehr 
verloren, also bei einer Redaction, wie sie der Kürnberger 
vornahm, nicht ohne Schwierigkeiten in das Epos aufgenommen 
werden konnten; so dass es die Aufgabe des Redactors war, 
ihnen die bestmögliche Stellung im Gange der Handlung 
zu geben und ihren Inhalt mit dem Vorausgehenden und 
Folgenden möglichst zu verbinden. 


Schon diese nothwendige Erwägung macht Lachmanns 
Idee von einem äusserlichen Zusammenfliessen völlig fertiger 
Lieder, deren Verbindung nur hie und da mit einer oder 
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einigen Uebergangsstrophen nachgeholfen zu werden brauchte, 
ganz unmöglich. 

Der Redactor musste vielmehr den Inhalt, die Gedanken 
der Lieder möglichst ins Epos hineinarbeiten, also besonders 
die neuen Eingänge der anzufügenden Lieder umarbeiten, 
die Anknüpfung der Lieder motivieren. 

Zu zeigen, wie dies der Kürnberger in den einzelnen 
Fällen gemacht hat, ist unsere Aufgabe; daran erkennen wir 
in den mit L’eberschriften versehenen Capiteln der Nibelungen 
vielfach die alten, überarbeiteten Spielmannslieder. 

In unserem Falle ist die verbindende Thätigkeit des Re- 
dactors wieder recht deutlich (Str. 1696 fi.) Wir hatten im 
vorhergehenden Liede die Scene, wie Dietrich und Hagen 
redend beisammenstehen und so von Etzel beobachtet werden. 

Es gilt. die Scene zu vermitteln, wie Hagen und Volker 
auf einer Bank einem sal Kriemhildens gegenüber sitzen. 

Was tlut der Redactor also? Er lässt Hagen sich von 
Dietrich trennen und Volkern suchen und beide mitsammen 
über den Hof gehen, wo sie die anderen, ihre Herren und 
Freunde, einfach unbekümmert stehen lassen. 

Er dichtet also die Strophen: 

1696: Dö schieden sich die zwene recken lobelich, 


Hagen von Tronjje unt ouch her Dietrich. 
dö blikte über ahsel Guntheres man 


näch eime hergesellen den er vil schiere gewan. 

1697: Dö sach er Volkeren bi Giselhere sten, 

den spaelıen videlaere: er bat in mit im gen, 

wan er vil wol erkande sinen grimmen muot. 

er was an allen dingen ein ritter küene unde guot. 

1698: Noch liezen si die herren üf dem hove staän. 

niwan si zwene aleine sach man dannen gän 

über den hof vil verre für einen palas wit. 

die iz erwelten degne vorhten niemannes nit. 

Mit 1699 setzt wesentlich erst der Inhalt des ursprüng- 
lichen, selbständigen Liedes ein. 

Der Uebergang ist künstlich hergestellt: Hagen muss 
Dietrich verlassen, nach Volkern umschauen, ihn sofort finden 
und auffordern, mit ihm zu gehen; beide müssen, völlig un- 
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motiviert, ihre Fürsten die ganze Scene hindurch auf dem 
Hofe stehen lassen und sich auf jene Bank setzen. 

Ferner wird stillschweigend vorausgesetzt, dass Kriem- 
hild seit der Empfangsscene wieder in ihre Gemächer sich 
zurückgezogen hat (sie sieht die beiden jetzt von einem 
Fenster aus 1700, 3) und dass Dietrich wie Etzel ganz 
spurlos davongegangen sind (denn 1741 fordert Volker die 
Burgunden auf, ze hove zu gehen, und 1746 ff. empfängt sie 
Etzel erst in seinem palas). 

Und die ganze Scene hindurch müssen wir uns die bur- 
oundischen Fürsten und übrigen Helden auf dem Hofe stehend 
denken. obwohl sie eigentlich nicht hierher gehören; die Scene 
| spielt sich zwischen Kriemhild mit ihrer Schaar und den 
beiden Helden allein ab. Auch nicht als stumme Zuschauer 
können wir sie so recht brauchen. 
Kurz, die ursprüngliche Selbständigkeit dieser Episode 
in einem Einzelliede tritt klar genug zutage. Wenn dann 
Str. 1738 Volker ziemlich matt sagen muss: ‚wir hän daz wol 
ersehen daz wir hie vinden vinde als wir & hörten jehen’ und 
an Hagen die Aufforderung richtet, wieder zu den Königen 
zurückzugehen, so sieht das klärlich doch nicht anders 
aus, als ob sie beide eben nur sich hätten entfernen und auf 
jene Bank niedersetzen müssen. damit unsere Scene sich ab- 
| spielen könne. 1741 fordert er dann alle auf, endlich zum 
| Könige zu gehen: ‚wie lange welt ir sten, daz ir iuch Jäzet 
dıingen?‘, während er mit Hagen an diesem Verzug doch 
eigentlich selbst schuld war. Dass 1737 der natürliche Ab- 
schluss der Scene sei. hat schon Wilmanns, a. a. O.S. 36, an- 
gedeutet. 

Diese Strophen kennzeichnen sich also deutlich als freie 
Arbeit des Redactors zur Verknüpfung mit dem Folgenden. 
Das Widerspruchsvolle an der Partie von 1696 an, das 
‚Störende, das in der Scene Hagen-Volker — Kriemhild mit 
Bezug auf den Gang der Ereignisse nach der Ankunft und 
Begrüssung der Burgunden durch Kriemhild liegt, ist schon 
mit Recht von den Gelehrten erkannt und .betont und Ver- 
suche. das Unsinnige daran gänzlich plausibel machen zu 
wollen, sind zurückgewiesen worden. Vgl. Busch, Die ur 
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sprünglichen Lieder vom Ende der Nibelungen, 1882, 
S. 10 und 13. 

Dass sich Etzel, nachdem er 1692 Hagen sogar per- 
sönlich wieder erkannt, noch immer nicht herbeilässt, die 
Gäste in seinem Hause zu begrüssen, anzureden, dass die 
wegmüeden noch immer vor dem Empfangssaale stehen müssen, 
dass sich vielmehr Hagen und Volkerso uubekümmert, unmotiviert 
absondern und die Könige allein auf dem Hofe stehen lassen, 
ist und bleibt im strengen epischen Fortgange auffällig. 

Dass in den Strophen 1696, 1697, 1698 etwas Gesuchtes, 
(sekünsteltes liegt, ist ebenso unleugbar. Das hat Wilmanns 
S. 34 schon gefühlt und ausgesprochen. 

Wenn wir nun in der Aventüre tie er niht gen ir Üf 
stuont ein altes Lied sehen, das einen Angriffsversuch Kriem- 
hilds auf Hagen (und Volker) schildert, deren frevles, heraus- 
torderndes Gebaren in Kriemhilds Innerem die alte \Wunde 
mächtig aufreisst, und das sicherlich im chronologischen 
/Zusammenhange nicht gleich an der Stelle gedacht war, die 
es jetzt im Epos einnimmt, das aber der Redactor eben hier 
so gut es gieng einschob, so haben wir damit das störende 
Verhältniss unserer Episode zum Ganzen begriffen und er- 
klärt. ' . 

Wir fühlen bei der Betrachtung der Partie ganz dasselbe, 
was Busch S. 13 bewogen hat, in der Scene eine spätere 
Zudichtung zu sehen und die von Lachmann mit XVIc und 
XVIIb bezeichneten Partien zu verbinden. 

Nach XVIc erwarten wir nichts anderes als das, was der 
Dichter im Wesentlichen erst in XVJIb geschildert hat, den 
Empfang der Gäste durch den Herrn des Hauses, den König 
selbst. 1696 fl. ist unmöglich eine ursprüngliche, einheitliche 
Fortsetzung von 1688 bis 1695. 

Ich kann aber nicht in jener Partie, Str. 1746 ff, mit 
Wilmanns S. 42 den Rest eines anderen alten Empfangsliedes 
sehen, welches voraussetze, dass die Burgunden, als sie an 
Etzels Hof kamen, noch keine Ursache zur Besorgnis hatten, 
und woraus ein Stück, welches die Begegnung Kriemhilds mit 
ihren Brüdern behandelte, mit Rücksicht auf das Voraus- 
gehende entfallen sei. | 
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Wilmanns betont nach meiner Meinung das Contra- 
stierende dieser Partie mit den bisher geschilderten Scenen 
zu sehr — der herzliche Empfang durch Etzel gegenüber den 
drohenden Erscheinungen im Vorausgehenden, die Kriemhild 
allein veranlasst hat. 

Die Strophen enthalten doch nur ganz typische, conven- 
tivnelle Begrüssungsreden, der Dichter denkt sich Kriemhild 
dabei gar nicht anwesend und Etzel weiss sicherlich nichts 
vom Angrifisversuch seiner Gattin auf Hagen und Volker und 
tritt hier wie sonst, z. B. im Saalbrandliede, ganz entfernt, 
canz passiv gegenüber den Hauptereignissen hervor, vom 
Redactor nur eingeschoben, weil er eben der König, der 
'Gemahl der Kriemhild ist, der nothwendigerweise nicht 
überall und besonders jetzt nicht, beim Empfange, zurück- 
vesetzt werden durfte. 

So füllte der Kürnberger hier mit Recht das Bedürfnis, 
endlich einmal den König hervortreten und seine Gäste be- 
grüssen und bewirthen zu lassen, er dichtet also die gar nicht 
eharakteristischen Str. 1742 bis 1755, wie früher schon zu 
ihrem Anschlusse 1738 bis 1741. Er sart uns darin auch, 
wann die Burgunden an Etzels Hof vekommen seien: 1754, 1. 
Dazu 1751, 2 = 13, #. 

Schon der Satz 1743: 

Swie iemen sich gesellet und och ze hove gie, 

Volker unde Hagne geschieden sich nie, 

niwan in eime sturme, unz an ir endes zit 
erweist sich als allgemeinen, zusammenfassenden Gedanken 
des Kürnbergers. 

Was überhaupt diese Vordeutungen auf die Zukunft an- 
belanrt, die in den Nibelungen so zahlreich erscheinen, so 
entstammen sie entschieden der Feder des Redactors und sind 
also ein bedeutender Stützpunkt für dessen einheitliche 
Schöpfung; es ist geschraubt anzunehmen, dass sie in alten 
selbständigen Spielmannsliedern schon vorgekommen seien. 
In solchen, Episoden herausgreifenden und als Einheiten 
behandelnden Dichtungen hätten die allgemeinen Verweise auf 
die Zukunft keinen Zweck; sie störten nur die strenge Einheit 
der Lieder. 

Reimar der Alte . | pl) 
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An den beiden Strophen 1754 und 1755 hat Busch S. 14 
(mit Wilmanns) etwas Auffälliges gesehen, dass darin noch 
einmal kurz erwähnt werde, was vorher schon in breiter 
Ausführlichkeit gegeben sei, die Bewirtung der Burgunden 
beim Empfange durch Etzel. Aber dies findet eine ganz ein- 
fache Erklärung. 

Denken wir uns. dass das Lied von Hagens und Volkers 
Schildwacht (1756 ff.) auzuschliessen war, welches zur Nacht- 
zeit spielt: was sollte der Verbinder der Lieder jetzt nochı 
anderes sagen, als eben, dass die Burxunden an sunewenden 
äbent angekommen seien (1754, 1) und, um die Aventüre zum 
entsprechenden Abschluss zu bringen, hat er noch einige 
allgemeine Sätze, die sich auf das reichliche Mahl beziehen, 
das Etzel seinen Gästen zur Begrüssung bot, angefürt, die 
sich also nur als eine allgemeine, zusammenfassende \Wieder- 
holung des bereits Gesagten offenbaren, die aber deswegen 
nichts weniger als ein Stück einer anderen, dort hinein- 
gearbeiteten Dichtung sind. 

Ein neues Lied also schliesst der Kürnberger an: Str. 1756 
bis 1786 wie si der schiltwaht pflägen. Es bietet einen schönen, 
abgeschlossenen Liedesstoff. Schon im vorliegenden Spielmanns- 
liede wird Volker, der Held und Sänger in einer Peıson, das 
Idealbild eines Spielmannes, bedeutsam hervorgetreten sein. 
Nen geschaffen, wie Pfeiffer, Fr. Forschung, S. 37, annimmt, 
hat der kKürnberger die Gestalt Volkers sicherlich nicht; er 
hat schon in den alten Einzelliedern seine Rolle gespielt. 
Eine neuschöpferische Kraft hatte die Heldensage damals nicht 
melr. Aber gehoben, geadelt, idealisiert hat ihn der Kürn- 
berger gewiss, sowie alle Gestalten, sowie die ganze Dichtung, 
und immerhin mag er mit ihm sich selbst haben schildern 
wollen. Der Kern des Liedes in Bezug auf die epische 
Handlung, wie schon der vorhergelienden und folgenden Lieder, 
liegt in dem vereitelten Mordanschlage der Hunnen, die durch 
Kriemhild dazu aufgelboten sind. 

Ihre Treue zum einzig Geliebten und der Schmerz ob 
seiner treulosen Ermorüung, der frevle Raub des Mannes, an 
dem Weibe verübt, die verruchte Trennung der Bande, die 
die Liebe, jene höchste, schönste Stimme der ewigen Gottheit 
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in der Natur, geknüpft, hatte Kriemhild zur Rache entflammt, 
hatte sie auf das Verderben des Unmenschen sinnen lassen, 
der jene Bande zerrissen, der dem \Weibe seine erste und 
einzige Stütze geranbt. Der Frevler an Natur und Menschheit 
muss fallen. So vollzieht sich die Versöhnung in den Str. 1046 
bis 1055 mit allen übrigen, nur mit Hagen nicht: 1055, 3 si 
verkös üf si alle, wan üf den einen man. Das ist wichtig. 

Es kam also Kriemhilden nur darauf an. Hagen, jenen 


Verächter der treuen Liebe, den Mörder Siegfrieds, zu stürzen, _ 


den Gatten an ihm zu rächen. Dies spricht sie Str. 1703 aus. 
Str. 1962 setzt sie den grössten Lolım demjenigen aus, der 
ihr Hagens Haupt brächte, und noch Str. 2041 knüpft sie 
das Leben ihrer Brüder an die Bedingung der Auslieferung 
des einzigen Hagen; ihre Worte: wan ir sit mine brüeder 
unde einer muoter kint, sagen uns, dass die Regungen der 
Geschwisterliebe in ihr noch immer nicht erstorben sind. 

Aber Hagen ist unbezwingbar; der einzige, der ihm ge- 
wachsen ist, Dietrich, muss erst durch die Ereignisse, zuletzt 
durch den Fall aller seiner Mannen, dazu gedrängt werden, 
einzugreifen; dies thut er, als alle bis auf Gunther und Hagen 
schon todt sind. 

So müssen durch und vor Hagen alle Burgunden den 
Tod finden; und dies ist ja innerlich wohl begründet, sie sind 
Mitschuldige am Verbrechen Hagens, sie haben den Ver- 
räther und Verächter der treuen Liebe an ihrem Hofe ge- 
halten und waren ihm gefolgt. Gunther, der feige, schwache 
König, fällt unmittelbar vor Hagen. 

Das Lied wie Krimhilt Hagen enphie enthält Kriemhilds 
vereitelten Versuch, den Gästen die Waffen zu nehmen 
(Str. 1683 £); | 

das nächste ıwie er niht gen ir @f stuont ihren ebenfalls 
erfolglosen Plan, mit bewaffneter Schaar Hagen und Volker 
anzugreifen (1703 ff). 

Das folgende wie si der schiltwaht pflägen gipfelt in dem 
meuchlerischen Ueberfallsversuch der Hunnen auf die schlafen- 
den Helden (1775 ff.). 

Im nächsten Liede wie si ze kirchen giengen, das der Kürn- 
berger in die Str. 1787 bis 1857 hineingearbeitet hat, bittet 
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Kriemhild Dietrich um seine Hilfe, wird aber von ihm zurück- 
xewiesen (1836 ff), und so sind alle Lieder des 2. Theiles 
Actionen Kriemhilds gegen die Burgunden. 

Nachdem das Lied, das Volker und Hagen auf der nächt- 
lichen Wacht schilderte, mit der Str. 1786: 


Do wart der küniginne vil rehte daz geseit, 

daz ir boten nilt enwurben. von schulden was ir leit. 
dö fuogte si ez andeıs: ° vil erimmee was ir ınuot, 
des muosen sit verderben helde küene unde guot 


sichtbar abgeschlossen und mit dem: dö fuogte si ez anders, 
zugleich auf das Folgende vorgedeutet war, reilite der Re- 
dactor ein nenes Lied an ıwie si ze kirchen gieugen (1787 bis 
1857). Die Anknüpfung war leicht: der Morgen nach jener 


| 


Nacht, wo Hagen und Volker Wache hielten, brach an, die 


Schlafenden werden zum Kirchgange geweckt. 

Die Unregelmässigkeit in der Abfolge der Gedanken 
Str. 1788 f. ist klärlich durch die Anknüpfung verursacht 
worden; das hat schon Wilmanns a. a. OÖ. S. 22 überzeugend 
ausgesprochen. Str. 1788 knüpft gar nicht an das Vorher- 
gehende an, nimnıt keine Rücksicht auf den Inhalt der Str. 1787. 

Es ist ganz einfach und begreiflich, dass 1787 vom 
‚ Redactor frei gedichtet wurde, um die Verbindung 
mit dem vorhergehenden Liede herzustellen; vielleicht 
bildete dann schon Str. 1788 den Anfang des alten Liedes, 
vielleicht steckt auch noch in den folgenden Versen bis1789, 4 
die Arbeit des Redactors. Etwas gezwungen und mülısam sind 
die Strophen jedenfalls ausgefüllt. 

Aber unmöglich scheint mir, dass (wie Lachmann will) 
1787, 4: dö wacten si der manigen, der noch släfende lac 
und 1790, 1: Dö naeten sich die recken in also guot gewant, 
je unmittelbar aufeinander folgten. 

Ebensowenig kann mir Str. 1796 wie eine ur Inter- 
polation vorkommen; man lese nur: 


Sus giengen zuo dem münster die fürsten und ir man. 
üf dem vrönen vrithove dä hiez si stille stan 
Hagmme der küene, daz si sich schieden niht. 


er sprach ja weiz noch niemen waz uns von den Hiunen 
greschiht”. 
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Die paar Worte, die gar keinen abgeschlossenen Sinn 
haben und kaum einen Vers füllen. können unmöglich das. 
Ganze gewesen sein, was Hagen üf dem vrithove sprach, wes- 
wegen er die Burgunden stille stän hiess. Das bedeutungsvolle 
er sprach deutet auf eine längere Rede hin. Mit dem einzigen 
‚Jd weiz noch niemen waz uns von den Iliunen geschiht’ sagt Hagen 
seinen Genossen gar nichts. 

Das Lied schliesst mit Lachmanns XVIL Lied. — Es folet 
eine Episode wie Bloedelin erslagen wart (Str. 1858 ff.). 

Dieses Lied erhielt vom Redactor seine Motivierung und 
Anknüpfung an das Vorhergehende durch die Str. 1840 bis 
18548. Denn das ist die Bedeutung dieser Strophen. 
Dass dieselben in ihrem jetzigen Zusammenhange etwas an- 
stössig sind, ist schon von anderen (Busch S. 53) bemerkt 
worden: die Einwilligung Blödels zum Angriff auf Kriemhilds 
Verheissungen hin ist nicht ursprünglich. In der Thidreksaga 
steht nichts davon; da schlägt auch Blödel, wie vorher Dietrich, 
der Königin ihre Bitte ab und Iring ist, der sächsischen 
Localsage und der Geschichte entsprechender, derjenige, der 
zuerst für Kriemhild in den Kampf geht (Henning, S. 204). 
Und die Str. 1840, die eigentlich nur so gedeutet werden 
kann, dass man Kriemhilden die erbetene Hilfe allerseits ver- 
weigert habe, beweist dasselbe. 

Jene Strophen also sind deutlich vom Redactor des 
ganzen Epos frei eingeschaltet, damit das anzureihende 
neue Lied wie Bloedelin erslagen wart seine motivierte 
Stellung finde: Kriemhild bewegt nach einer vergeblichen 
Bitte an Dietrich Blödel durch grosse Versprechungen zum 
Kampfe mit ihren Feinden, 1847 richtet derselbe gleich die 
Aufforderung an seine Mannen, sich zu rüsten und so kann 
das neue Lied mit 1858 wohl motiviert einsetzen. 

Wilmanns a. a. 0.8.25 nimmt an dem Umstande, dass 
Kriemhild in der Str. 1841 als ihre Feinde Hagen und 
Gunther im Auge habe, Blödel dagegen sich nicht gegen 
diese, sondern gegen die Knechte in der Herberge wende, 
„oline dass diese wunderliche Wendung in der Dichtung 
irgendwie motiviert wäre”, allzu pedantisch und ungerecht- 
fertigt Anstoss und schliesst sofort, dass der Dichter mit jenen 
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Strophen ein Stück einer anderen Dichtung aufgenommen 
llabe, in welcher wirklich Blödel zum Kampf gegen Hagen 
und Gunther bewogen werden sollte. 

Mit dem Ausdruck 1841, 2: die viende min, die Sifriden 
sluogen, nıeint sie doch nur die Burgunden überhaupt, ohne 
Blödel eine directe Vorschrift geben zu wollen, wo er den 
Angrift zu beginnen habe, an wen er zuerst ihr Leid rächen 
solle; sagt ja Blödel 1847 selber ‚Nu wäfent iuch alle die ich 
hän. wir suln den vienden in die herberge gän. des wil mich niht er- 
läzen daz Etzelen wip’, was ja nach Wilmanus’ Ansicht nicht 
wahr wäre. Dass Blödel den Kampf mit den Knechten in der 
Herberge begann, können wir uns einfach so zurecht legen, 
dass er damit die Fürsten ihrer helfenden Macht berauben 
wollte; das ist ein taktisch ganz vermünftiger Plan. 

Kurz, es kam dem Redactor nur darauf an, das folgende 
Lied, Blödels Ueberfall über die Knechte, zu motivieren, an 
die Handlung zu knüpfen. Dass der Kanıpf in der Herberge, 
ursprünglich Gegenstand eines selbständigen Einzelliedes, 
vom Redactor auf die angegebene Art in die Handlung hinein- 
gezogen worden sei, zeigt zur Evidenz auch noch die Str. 1864. 

Der an und für sich herrliche Gedanke, Blödels Ermor- 
dung mit den Worten Dankwarts begleiten zu lassen: 

‚Jaz si din morgengäbe 


zuo Nuodunges briute, der du mit minne woldest phlegen. 
Man mac si morgen melielen einem andern man: 
wil er die brütniiete, dem wirt alsam getän’ 


und die dadurch nothwendig gewordene wunderliche Erklärung, 
dass ein getreuer Hunne Dankwart von dem verheissenen 
Lohn Blödels unterrichtet habe (1865, 3, +4), ist vom Redactor 
ebenso in das alte selbständige Einzellied vom Kampfe in 
der Herberge hineingelegt (und dadurch die offenbare Incon- 
einnität bewirkt) worden, als die Strophen 1840 if, die unsere 
Stelle voraussetzt. Jedenfalls erkennen wir in der Aventüre 
ıcie Bloedelin erslagen wart ein altes, selbständiges Einzellied. 

Durch den Einschub dieses Liedes ist aber in unverkenn- 
barer Weise noclı etwas bewirkt worden. 

Im Allgemeinen ist es dem Kürnberger recht gut gelungen, 
dieses Lied vom Kampfe in der Herberge und vom Tode 


ee 


Blödels in den epischen Zusammenhang hineinzuarbeiten: der 
Mord der 9000 burgundischen Knechte in der Herberge 
geschieht während des Mahles der übrigen Helden im palas 
Etzels (Str. 1835 f. und 1848 fi). Dalhin führt uns der 
Dichter nach unserer Episode wieder zurück, indem er 
Dankwarten in sehr anschaulicher, grossartiger Schilderung 
(Str. 1578 fl.) von der herberge aus durch die Hunnen hin- 
durch sich eine Gasse hauen und ze hove, zum Saale ge- 
lanzen lässt, wo er noch von den truhsaezen jeden nieder- 
schlägt, der ihm für die stiegen spranc (1887). 

Im folgenden Capitel (1858 ff.) lässt ihn dann der Dichter 
die schreckliche Niederlage der Knechte dem im Saale sitzenden 
Hazen erzählen, worauf dieser mit der Tödtung des jungen . 
Ortlich den Kampf im Saale beginnt. 

Damit stehen wir aber schon in dem Stoffe eines neuen 
Liedes, das der Kiunberger hier anreihte: wie die Burgonden 
mit den Hiunen striten. 

Denn dass derselbe Dankwart, der eben Blödel enthauptete 
(1564), der mit den Knechten zuerst mehr als 500 Hunnen 
erschlug (1869 £), der aus dem Blutbade, das ein weiteres 
Hunnenheer unter dem burgundischen Gesinde anrichtete und 
alle 9000 hinrafite (1873), allein noch am Leben blieb, der 
also nun gezwungen ist, allein durch die mit Schwert und 
Speer ihn bedrängenden Feinde, mit Verlust seines speer- 
bespickten Schildes, sich durchzuhauen wie ein Eber (1883), 
so dass er bluttriefend beim Saale anlangt, der schon 1876 
sich selber einen sturnmüeden man neunt, der an der kühlen 
Luft sich erfrischen möchte — dass derselbe Dankwart schon 
ursprünglich in einem Athem auch für die folgende, nicht 
minder heisse Kampfesscene der Hüter der Saaltlüre sein 
muss und als solcher niemanden hinein noch hinaus lassen 
darf, wodurch er 1910 f. in eine gröze nöt gerätlı, ist einfach 
unnöglich, das wird in einem einzigen Liede nicht geschildert 
gewesen sein. 

Wir erkennen in den Str. 1888 fi. die Ueberarbeitung 
eines neuen Liedes, das unter dem allgemeinen Titel wie die 
Burgonden mit den Hiunen striten gieng. Die Verknüpfung beider 
Lieder durch die Person Dankwarts, die ja sehr nahe lag, hat 
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der Kürnberger hergestellt und jene auffällige Unwahrschein- 
lichkeit dabei verursacht. 

Und dass die Anknüpfung des alten Liedes in der That 
nicht so glatt vor sich gegaugen sei, zeigt der Zusammenhang 
der Str. 1891 f., zeigt die unleugbare Kluft vor 1894, die 
Lachmann nicht durch die Annahme der Interpolation von 
1892 und 1893 und auch Wilmanns nicht dure 
suchte Erklärung S. 29 beseitigt hat. 

Dadurch aber nun, dass der Kürnberger das Lied wie 
Bloedelin erslagen wart hier einschaltete und die Ermordung 
der burgundischen Knechte zum unmittelbaren Anlasse des 
allgemeinen Kampfes im Saale machte, den Hagen, gereizt 
durch die Nachricht seines Bruders, mit der Tödtung des 


h seine ge- 


_ juugen Ortlieb begann (Str. 1897), war das entschieden 


ursprünglichere, in der 'Thidreksaga so bedeutend hervor- 
tretende Motiv vom Vorschieben Ortliebs durch Kriemhild 
als der unmittelbaren Kampfesursache, der Schlag, den er 
bein Mahle auf Antrieb seiner Mutter Hagen gibt, zurück- 
gesetzt, fast unkenntlich geworden. 

Damit ist die unbedeutende Rolle, die Ortlieb in den 
Nibelungen spielt und die Wirkungslosigkeit der Str. 1840 
als nothwendige Folge des Kürmberger’schen Verfahrens 
erklärt (vgl. Busch, S. 2). Alles ergibt sich in klarer, natür- 
licher Consequenz: indem der Redactor das Lied von Blödels 
Tod durch Dankwart einschob, motivierte er diese Episode 
durch Blödels Zusage, dass er Kriemhilden helfen werde 
(was der ursprünglichen Fassung der Sage in der Thidrek- 
saga widerspricht, wo Blödel, ebenso wie Dietrich und darauf 
Attila, seine Hilfe verweigert) und setzt den Untergang 
der Knechte in der Herberge als unmittelbaren Anlass zunı 
allgemeinen Kanıpfe an die Stelle jenes in der älteren Fassung 
wohl begründeten Motives, dass Krienihild als letztes Aus- 
kunftsmittel zur Vollziehung der Rache, zum Beginne des 
Streites, ihren eigenen Solın vorschiebt, dichtet statt dessen 
den weit schwächeren Gedanken in das Epos hinein, dass 
Hagen den jungen Ortlieb zum berechtigten Unmuth seines 
Vaters und der Fürsten und im Widerspruch mit seinen 
sonstigen Benehmen gegen Etzel sö veiclich getän nennt, 
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Ilm kein langes Leben prophezeit (Str. 1855), was dann 
auch insoferne seine Bestätigung findet, als Hagen auf 
Dankwarts Meldung vom Verluste aller Knechte seine 
mordende Hand zuerst nach dem jungen Könige ausstreckt. 


Das alte Lied wie die Burgonden mit den Hiunen striten, das 
ursprünglich gewiss mit dem Motive von Kriemlildens Auf- 
reizung ihres eigenen Kindes gegen Hagen begonnen hat, 
was in dem Epos nunnchr seine ganz veränderte und ver- 
dunkelte Fassung in den Str. 1549 fi gefunden hat, enthält 
insbesondere die Verherrlichung des külhnen videlaere Volker 
(darin besonders schön und gewaltig die Str. 1939 und 1941 ft, 
die Lachmann nicht für pure Jnterpolatorszugaben hätte 
ausgeben sollen) und schliesst deutlich genug mit 1945: 


Swaz der Hiunen mäge in dem sale was gewesen. 
der enwas nu deheiner dar inne me genesen. 
des was der schal geswiftet, daz niemen mit in streit: 
diu swert von handen leiten die küenen recken gemeit. 
Denn dass die Str. von 1917 an ebenso gut und ur- 
sprünglich sind als die vorhergehenden, dass ihr Inhalt vom 
Vorausgehenden verlangt wird, nicht aber ein Lied (wie 
Lachmanns XVIIL) mit der zwecklosen Besetzung der Saal- 
tıüre durch Dankwart und Volker schliessen könne (was 
nach meinem Geschmacke gar kein Abschluss ist), dass die 
Strophen. worin doch erst der Kampf im Saale, das Ende aller 
Hunnen, die sich darin befanden, erzählt wird, so nothwendig, 
organisch, ursprünglich sein müssen wie nur irgend etwas im 
Epos, ist dem vorurtheilslosen Beobachter von vornherein 
klar; das hat etwa schon Wilmanns S. 30 betont. 


In den Strophen 1917 bis 1945 aber ist doch wieder die 
Thätigkeit des Redactors wohl zu erkennen. 

Es ist an und für sich gewiss auffällig, dass die Bur- 
gunden, die Herren der Situation, Kriemhild, ihre Feindin, 
die den Mord angestiftet hat, mit Etzel gutwillig aus dem 
Saale hinauslassen, nachdem sie ihr Kind schon ermordet 
haben (Henning, Anz. 4. 60); sie mussten doch wissen, dass 
Kriemhild nun desto leichter und entschiedener alles in Be- 
wegung setzen werde. was ihren Untergang herbeiführen kann. 
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Aber der Kürnberger musste diese Scene so dichten: 
Dietrich, Kriemhild, Rüdiger mit den Ihrigen mussten 
aus dem Saale entfernt werden. Das ist klar. 

Und der Redactor hat das Möglichste gethan, um die Sache 
plausibel zu machen, um den epischen Fortgang zu erklären, 
so dass sich die Partie der Dichtung immerhin gut genug liest. 

Durch die sinnlose, allerdings bequeme Annalme einer 
„Interpolation” ist für das Epos, auf dessen Standpunkt wir 
uns allein zu stellen ‚haben, gar nichts erklärt. Indem der 
Dichter die Königin in ihrer höchsten Noth und Furcht 
Dietrich beschwören lässt, ihr zu helfen, sie fortzubringen, 
was Dietrich, der mächtigste aller Helden, der ja doch im 
Epos wie eine Sclhicksalsmacht dowminierend, über Allen 
stehend gedacht und geschildert wird, der Beschützer des 
Weibes, sofort versucht (Str. 1920 ff.); indem er auf Dietrichs 
lautes Rufen und Winken den König Guntlier gelieten lässt, 
den Kampf einzustellen (1926, 3 habet üf des strites, lät 
hvern unde sehen waz hie dem degne von minen mannen si 
geschehen), wobei betont wird: si habten üf mit swerten in 
des strites nöt. daz was gewalt vil grözer, daz dä 
niemen sluoc (1927, 2, 3), worauf Dietrich seine Bitte 
vorbringt (Str. 1929), die Gunther ilım, seinem besten Freunde, 
nicht abschlagen kann: hat. er Dietrichs Entfernung mit 
Kriemhild und Etzel doch ganz gut motiviert und die Scene 
sogar recht bedeutend und schön zu machen verstanden. Des 
Königs Erlaubnis (Str. 1931) musste von den Anderen 
eeachtet werden und Dietrichs Macht und Einfluss erscheint 
in schönem Lichte: die Burgunden durften ihres Königs 
Willen nicht verletzen, indem sie etwa Kriemhbilds Entfernung 
verrätherischerweise zu hindern oder gar das Weib noch zu 
rechter Zeit zu ermorden suchten, und so hat die Scene sogar 
eine bedeutende Tragik an sich. 

Dasselbe gilt von der Entfernung Rüdigers und hier sagt 
der Dichter selbst (1935, 3): daz was von den herren durch 
triawe getän; dä von der künic Gunther sit grözen schaden 
FeWwan. 

Auch das folgende Capitel wie si die töten abe wurfen 
(Str. 1946 fi.) birgt vielleicht Reste eines alten Einzelliedes in sich. 


Giselhers Aufforderung, mit Rücksicht auf einen kommen- 
den Angriff die Todten wegzuräumen, die Haren als einen so 
heldenliaften Ratlı erklärt, dass er sich glücklich preist, einen 
Herrn wie Giselher zu haben, der Zug, dass auch manche 
Verwundete das Schicksal der Todten theilen mussten und so 
elend zugrunde giengen, die anders noch gerettet worden 
wären; Volkers Spott über die Hunnen, dass sie wie die 
Weiber jammerten und die Wunden der Gefallenen nicht 
pflegten, was ein hunnischer margcräve für ernst nimmt, so 
dass er einen seiner Verwandten, der im Blute dalag, davon- 
zutragen versucht, dabei aber von Volker erschossen wird, 
daraufhin die Flucht und Verwünschung der übrigen, denen 
er herberge gab höher von dem sal: sind gewiss ebenso alte 
und ebenso gute Mutive, als etwa die Gedanken im Folgenden. 

Wie Lachmann auch diese Strophen (1946 bis 1956), 
sowie die ganze vorhergehende Partie (1917 bis 1945), aus 
der ursprünglichen epischen Handlung zu entfernen vermochte, 
verstehe ich nicht. 

Entschieden tritt als selbständiges Einzellied Irings 
Aristeia (Str. 1965 bis 2017) hervor, wie Irinc erslagen wart, 
vermittelt durch Volkers Hohn über die Feigheit von Etzels 
Mannen, die Kriemhild Str. 1962 durch hohen Lolm zum 
Kampfe mit Hagen aufgerufen. 


‚Die hie sö lasterlichen ezzent des küneges brüt 
unde im nu gewichent in der groezisten nöt, 
der sille ich hie manegen vil zaglichen stän, 


und wellent doch sin küene: si müezens immer schande hän.’ 

Daraufentschliesst sich Iring zum Einzelkampfe mit Hagen. 

Schluss des Liedes deutlich: 

Alle Dänen und Thüringer, die, Iring zu rächen, kühn in 
den Saal stürmen, werden drinnen erschlagen (2011 #.). Die 
Burgunden legen die Schilde weg und ruhen. Es wird still 
dö stuont noch vor dem hüse der küene spilman: 
er warte ob iemen wolde noch zuo in mit strite gän. 

Darauf Todtenklage, der natürlichste Abschluss, wie im 
Liede von Rüdigers Heldentod (2170 f.) und im folgenden 
wie hern Dietrichesman alle erslagen wurden (2256 ff.) und wie ja 
das Gedicht „die Klage” selbst als Abschluss der ganzen 
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Nibelungen gedacht, als solcher geschrieben und von C be- 
wusst mit dem Epos verknüpft wurde. 

Es wurde vom Redactor angereilt ein Lied über den 
Saalbrand® wie die künigen den sul vereiten hiez (Str. 2018 
bis 2071). 

Die unmittelbar folgenden Str. 2018 fi. jedoch sind 
deutlich die freie Arbeit des Redactors: Hagens Erklärung, 
dass er und sein Geselle Volker wieder der ausrulenden 
Burgunden phlegen wollten (Analogie nach der Scene 1766 ff., 
die das Prototyp für die folgenden ähnlichen Stellen wurde, 
Wilnanns, S. 48), der Satz: Do entwäfende daz houbet manic 
ritter guot: si säzen üf die wunden (2016, 1, 2 sagten so 
ziemlich schon dasselbe), der Gedanke, dass vor dem Abend 
noch einmal Angritfsversuche von den Hunnen auf die armen 
Gäste gemacht wurden, und zwar von nicht weniger als 
20.000, dass bei diesem neuen Sturme Daukwart wieder vor 
die Thüre hinausstürzte, dabei der Satz: man wänd er waer 
erstorben: er kom gesunt wol derfür (allgemeine Analogie- 
erfindung nach den vorauszehenden Scenen), die ganz all- 
gemeinen Sätze Str. 2022 sind Nachdichtungen des 
Kürnbergers zur Vermittelung; es kam darauf an, den 
Rest des Tages für die Helden auszufüllen, damit der Inhalt 
des neuen Liedes sich anschliessen könne, der schon auf den 
späten Abend fällt. 

Möglich, dass dann das alte Lied im \Wesentlichen erst 
damit begann, womit Lachmann sein XX. Lied beginnt (also 
mit dem Gedanken von Str. 2023). Aus dieser Strophe hat 
der Redactor schon 1754 die Mittheilung genommen, dass die 
Burgunden an sunewenden äbent an Etzels Hof gekommen seien. 

Dass das Motiv des Saalbrandes schon ursprünglich, vor 
des Kürmbergers Redaction, in dem Zusammenhang gedacht 
war, den es jetzt in unseren Nibelungen hat, ist nicht wohl 
glaublich; ich rede hier nicht von der Bedeutung, die das 
Motiv des Hausanzündens in der Atlaquida hat — ja. es ist mit 
Grund zu zweifeln, dass mit unserer Episode in den XNibe- 
lungen dasselbe gemeint sei, was mit der Str. 44 des nordi- 
schen Gedichtes; denn was stimmt noch überein ausser eben 
dem einzigen Momente, dass Kriemhild (Gudrun) das Haus 
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anzündet? Sind nicht Veranlassung und Ausgang, alle näheren 
Umstände, ganz andere? Woher in den Nibelungen das ge- 
waltige Motiv vom Bluttrinken? Dies hat Grimm, Heldensage, 
Ss. 73, in historischen Berichten von der Schlacht in den 
catalaunischen Feldern nachgewiesen (vgl. Heinzel, Nibelungen- 
sage, S.5) und mag In späteren Germanenschlachten noch 
oft genug vorgekommen sein, und Thansing a. a. O. S. 448 
spricht es schon aus, dass der Kampf im Drennenden Saale 
ein neuer Zug in uuserem Liede sei; denn „dass Gudrun, 
die Kriemlild der Atlaquida, dort das Haus über der Leiche 
Atlis anzündet, hat eimen ganz anderen Sinn” und er weist 
diese Eigentlümlichkeit in der Kampfesweise der Hunnen an 
einem geschichtlichen Beispiele des 11. Jahrhunderts, dem 
Kampfe um die Heimburg im ‚Jahre 1050 zwischen bayerischen 
Fürsten und Kriegern und den Ungarn nach, der im Weesent- 
lichen dieselbe Situation zeigt, wie sie im Nibelangenliede 
vorliegt; wie denn überhaupt die sonstige Kriegführung der 
llunnen und alle ihre hervorstechenden Charaktereigenschaften. 
Geldgier, Feigheit, meineidige Treulosigkeit, ihr Gemisch aus 
Christen- und Heidentlum u. dgl. aus der Geschichte und 
dem Wesen der Ungarn des 11. Jahrhunderts in die Nibelungen 
gekommen sind. 

Aehnliche Momente, Situationen im Leben eines Menschen 
wie eines Volkes, zumal in Kriegen und Schlachten, wieder- 
holen sich stets und es wäre verkehrt, in unseren Sagen, die 
einen jahrlundertelangen Weg im lebendigen Strome der Zeit 
und der Entwickelung der Nation durchgemacht haben, überall 
womöglich Ursprüngliches herausdeuten zu wollen. War ur- 
sprünglich vielleicht nur etwas Aehnliches schon vorhanden, 
so war es um so leichter, dass das Neue seine Anknüpfung 
und Aufnahme fand und jenes allmählich verdrängte. 

Aber auch, wie die Saclıe in den Nibelungen stelıt, ist die 
Saalbrandsceneunmotiviert,unwahrscheinlich angebracht und ich 
kann mir dies nicht besser erklären, als durch die Annahme 
eines alten Spielmannsliedes, dessen Motive vom Bluttrinken auf 
Hagens Ratlı und de; Stärkung, die es den Helden verlieh, 
der Redactor sich nicht entgehen lassen mochte, und das er 
nun an unserer Stelle so gut es gieng hineinarbeitete. 
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So gut es gieng. Denn dass die Scene vom Saalbrand 
nicht so selır in der unnatürlichen Wirkungslosigkeit desselben 
im Epos sonderbar sei, als dass ihr Eingang zu Erwägungen 
Anlass gebe, hat Wilmanns S.54 schon erkannt und entwickelt. 
Nachdem die Burgunden, kampfesmüde, mit Etzel: über den 
Frieden unterhandelt — Etzel und Kriemhild waren auf ihre 
Bitten herbeigekonmen —, nachdem Gunther 2028 den König 
angesprochen, ebenso nach ihm Gernot 2033, nachdem Etzel 
2026 f.. 2032 Frieden und Versöhnung verweigert und darauf 
Germots Bitte noch angehört. sie aus dem Saale hinaus und in 
offener Schlacht einen ehrenvollen Tod finden zu lassen, 
bekommt die Geschichte plötzlich eine neue, frischere Wendung. 
inden Etzel spurlos zurück- und Kriemhild mit den Hunnen 
in Action tritt. 

2035: Die Etzelen recken die heten ez näch getän, 

daz si si wolden läzen für den palas gän. 
daz gehörte Kriemhilt u. s. w. 

Nicht mehr Etzel, der König, der doch die Scene ein- 
geleitet, tritt den Hunnen en:gegen und verhandelt mit seinen 
Gästen, sondern Kriemhild (2036 bis 2041). Sie gibt schliess- 
lich den Befehl, keinen der Burgunden aus dem Hause zu 
Jassen, und der Saal wird angezündet. 

„Was daraus folgt, ist wohl klar: die Dichtung, w elche 
hier zugrunde liegt, wusste nichts davon, dass Etzel 
zugegen war; wie die Kämpfe in der alten Rüdigerdichtung 
und in dem Abschnitte von Iring, war auch dieser Saalbrand 
ein Werk der Kriemhilde.” 2018 ff. haben wir schon als 
freie Zudichtung des Kürnbergers erkannt, um die Situation 
zwischen Irings und der Seinen Untergang und der Saal- 
brandepisode auszufüllen. 

Etzel hat erst der Kedactor in die Aventüre 
hineingebracht: Etzel, der König, muss die Verhandlungen 
mit den um Frieden bittenden Burgunden einleiten. Das konnte 
Kriemhild nicht thun. „Nachdem er in die vorangehenden 
Kämpfe verwickelt und zum Zeugen des Gemetzels gemacht 
war, das Hagen über den Tischen erhoben, als er seinen Solın 
verloren und selbst kaum das Leben gerettet hatte, konnte er 
nicht mehr unbetheiligt bleiben.” 
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Nachdem Etzel also die Verhandlungen begonnen und 
so weit gebracht hatte, dass die Burgunden um Befreiung 
aus den Hause bitten, lässt der Redactor, sehr frei, ihn selbst 
zurücktreten und Kriemlild activ eingreifen: sie ist es ja 
schon im vorliegenden Spielmannsgedichte gewesen, die den 
Saal anzünden liess. Das musste aber irgendwie eingeleitet sein. 

Aber nicht nur jener jähe Wechsel in der Rolle Etzels 
und Kriemhilds, sondern die ganze Situation ist auffällig; das 
hat ebenfalls schon Wilmanns S. 55 dargelegt. Man begreift, 
so wie die Sache im Epos steht, nicht recht, warum die Burgunden 
aus dem Saale hinauswollen, noch warum sie nicht hinauskönnen. 

Dass dies alles nicht ursprünglich sein kann, ist ein- 
leuchtend: und ebenso einleuchtend muss es sein, dass das 
Auffallende, Unmotivierte, im Vorausgehenden nicht Vorbereitete 
in den Voraussetzungen der Scene, auf Rechnung der 
Redaction, auf Rechnung des Epos zu setzen ist, dass es 
der Kürnberger verursacht hat. 

Dass die Burgunden nach Frieden sich sehnen 
und daher mit Etzel, den sie herbeirufen, in Unter- 
handlungen treten, deren Resultat, das voreilige 
Herauslassen der Burgunden durch die Hunnen, 
Kriemhild wieder vereitelt, das ist freie Erfindung 
und Dichtung des Redactors, der damit die im Vor- 
ausgelienden, nach Irings Fall, nach der Besiegung 
weiterer 20.000 Hunnen, ins Stocken gerathene Hand- 
lung wieder in Fluss bringt. | 

Iring war gefallen, die Feinde der Burgunden waren 
theils erschlagen, theils entlassen; die Burgunden ruhten vom 
Kampfe; Volker und Hagen standen an der Thür. Noch vor 
dem Abend — dichtet der Redactor zum letzten Liede frei 
hinzu — hatten sie in hartem Sturme zwanzigtausend Hunnen 
bestanden. sie waren die Sieger, die Herren der Situation 
geblieben — wie nun weiter? So muss sich der Leser 
fragen, der die Dichtung bis Str. 2022 verfolgt hat. 

Und dieses wie? zeigen uns die Strophen 2023 f., zuerst 
die allgemeine 2023, mit der Lachmann sein XX. Lied be- 
ronnen, und Jdanı die eigentlich vermittelnde, die Handlung 
wieder wett machende 2024. 
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Ich kann daher der von Wilmanns S. 56 f. aus seiner richtigen 
Beobachtung gezogenen Consequenz nicht beistimmen. 

Wilmanns constrniert sich den Gang der zugrundeliegenden 
Dichtung folgendermassen: „Da flehen die Burgunden, als 
schon das Haus in Flammen steht; sie wollen sterben, nur 
nicht diesen schrecklichen Tod. Selbst die Hunnen fangen an, 
Mitleid zu empfinden; aber der Sinn der Schwester bleibt 
hart." 

Das liest sich auf den ersten Blick recht schön; es wäre 
möglich, dass dies die alte Wendung der Motive gewesen sei, 
aber Wilmanns’ Gedanke ist doch sehr gesucht. Die Ver- 
schiebung der Motive wäre zu kunstvoll vorgenommen 
worden, um das tragische Ende, das Wilmanns aus seiner 
Vorstellung für die ursprüngliche Dichtung folgert, in ein 
glückliches zu wandeln, zu scharfsinnig, um sie für möglich 
zu halten. Und die Hunnen sollen aus Mitleid ihre Feinde 
ins Freie lassen? Muss denn überhaupt mit Nothwendigkeit 
aus dem Motive des Saalbrandes tragischer Ausgang, der 
Untergang der Burgunden, gefolgert werden? Was für einen 
Sinn hätte da das Motiv vom Bluttrinken, das den Helden ja 
Rettung aus den Qualen der Hitze und des Durstes und sogar 
besondere Kraft verleilt (2054, 3)? Und die armen Burgunden 
sollen unbesiegt verbrannt worden sein? (vgl. Henning 
Anz. 4, 65 f.). Ist es sogar nur wahrscheinlich, dass bei unserer 
süddeutschen Sagengestalt ein Lied existiert habe, welches die 
Burgunden durch den Saalbrand zugrunde gehen liess? 
Gewiss nicht. 

Ich meine, dass dem Kürnberger für unsere Aventüre 
schon ein Lied mit glücklichem Ausgange, der Rettung 
der Burgunden aus den Flammen, vorgelegen habe, und 
erinnere an das S. 317 angeführte historische Ereignis, die Be- 
lagerung deutscher Fürsten und Ritter in der Heimburg durch 
die Ungarn im J. 1050, wo die Sitnation ganz dieselbe ist wie in 
den Nibelungen, das Feuer gebändigt wird und die Belagerten 
in muthigem Ausfalle die Feinde angreifen und eine grosse 
Anzahl derselben erlegen. Mit der Schlussepisode der Atlaquida, 
wo in ganz anderer, der süddeutschen Sage direct entgegen- 
gesetzter Wendung der Dirge das Motiv des Saalbrandes den 
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Schluss der Sage bildet. ist nach meiner Meinunz unsere Aven- 
türe in den Nibelungen einfach nicht zu identificieren. 

Wenn wir uns als Grundlage unserer Aventüre ein Lied 
denken, worin der Saalbrand in ganz anderem Zusammenhange, 
mit ganz anderem Ausganze geschildert war, wie Wilmanns 
will, so bliebe davon in unserem Epos durch die mit dem. 
Liede vorgenommene äusserst weistvolle Veränderung des 
Redactors nieht viel mehr übrie. als etwa der Inhalt der 
Str. 2048. die einfache Thatsache, dass Kriemlild den Saal, 
in dem die Burennden sich befanden, auzünden liess. Im Epos 
jedenfalls darf der Saalbrand keine Wirkung haben. Kriemhild 
erfährt. dass die IIelden noch am Teben seien (2063), am 
Morgen werden sie durch die von Kriemhildens Gold aufıze- 
reizten Hunnen, die in hellen Haufen anstürmen, neuerdings 
bedrängt, Volker höhnt sie ganz ähnlich wie Str. 1963 (wo 
daraufhin Ting anrückt, wie jetzt Str. 2072 ff. Rüdiger) und 
in allgemeinen Sätzen schliesst der Redactor das Lied mit 
Str. 2070 und 2071. 

Es fulst das Lied von Rüdigers Heldentod, das der 
Kürmberzer in die Str. 2072 bis 2171 hineingearbeitet hat, 
vermittelt durch einen Gedanken, der sich wieder, wie schon 
öfter bei Uebergängen, als Reproduction von bereits Bekanntem 
gibt: 2072, 1 EZ heten die ellende wider morgen guot 
retän. 

Vielleicht begann der wesentliche Inhalt des alten Liedes 
erst mit den Gedanken der Str. 2075. Denn die Str. 2073 und 
2074 mag man wohl (mit Wilmanns S. 16) für einen jüngeren 
Zusatz, d. hı. für eine freie Zudichtung des Redactors halten, 
der darin offenbar motivieren wollte, dass Rüdiger nunınehr 
eingreifen musste, da auch von dem sonst sehr passiven 
Könige keine Möglichkeit mehr zu erhoffen sei, dass den 
Kämpfen Einhalt gethan werde. An und für sich sind ja 
gewiss V. 2073, 3, 4 und der Gedanke von der Botschaft an 
Dietrich und dessen Rückantwort (ez enwil der künic Etzel 
nieman scheiden län: woher weiss das Dietrich so genau und 
entschieden? Hat er in der kurzen Zeit vergebliche Besänf- 
tigungsversuche an Etzel gemacht?) etwas sonderbar, matt und 
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Wie aber schon früher, nach der Ankunft der Burgunden, 
eigentlich der darnach frei und störend eingeschobenen Hofscene 
Hagen-Volker und Kriemhild, dann in dem Saalbrandliede. so 
hat auch hier, im Rüdigerliede, der Redactor die Person 
Etzels nachträglich eingeführt: in seiner Vorlage spielte sich 
auch die Rüdiger-Episode olıne Etzels Zutliun ab. 

Das hat Wilmanns S. 16 f. erwiesen. 


Str. 2079 nimmt seltsam auf Etzel Rücksicht, 2482 führt 
ihn, höchst überraschend, als redend ein, während 2075 f. der 
Heune von ihm in der 3. Person spricht. 

Kriemhild musste in der Vorlage die Urheberin von 
Rüdigers Eiuschreiten sein; das entspricht ihrer Stellung im 
2. Theile der Nibelungen, sie muss die Rächerin, sie muss 
das active Prineip sein: das entspricht den Eiden, die Rüdiger 
ihr bei seiner Werbung schwur. der Verpflichtung, die er für 
sie auf sich nahm und die seinen tragischen Untergang 
herbeiführt. 

Darauf, dass Rüdiger auch Dienstmann, Vasall Etzels ist 
und auch als solcher, infolge der l,ehenspflicht, der Pflicht 
der Dankbarkeit, den Kampf hätte auf sich nehmen müssen, 
darauf nimmt die Dichtung im weiteren Verlaufe gar keine 
Rücksicht (vgl. Str. 2103. 2115, wo Rüdiger den Burgunden 
erklärt: ich muoz mit iu striten, wan ichz gelobt han... 
mich enwoltes niht erläzen des künic Etzelen wip). 


Wir sehen. dass alle Verse, welche den König Etzel und 
Rüdigers Verhältnis zu ihm erwäbnen, einer „jüngeren Schichte 
der Dichtung”, das heisst dem Redactor, dem Verbinder und 
Ueberarbeiter der Lieder angehören, der hier wie sonst den 
König der Hunnen. den Gemahl der rächenden Kriemhilde, 
nicht ganz ignorieren konnte und seine Person in die vor- 
liegenden Spielmannsgesänge einschob, in deuen allen ur- 
sprünglich Kriemhild allein das active Princip, die Rächerin 
war, auf deren Veranlassung die einzelnen Kämpfe sich 
abspielten. 

Was speciell hier den Redactor bewog, Etzel an der 
Scene, in der er nısprünglich nichts zu schaffen hatte, zu 
betheiligen, liegt auf der Hand (Wilmanns S. 20). 
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Nicht nur im Allgemeinen ist es begreiflich, dass unsere 
Episode ein Einzellied für sich gewesen sein wird, das die 
Spielleute besonders in Oesterreich gerne sangen, sondern 
das Capitel des Epos speciell lässt seine Einheitlichkeit und 
die Art der Anknüpfung des folgenden Liedes in lehrreicher 
Weise erkennen. Rüdiger ist rulımvoll gefallen. Volker meldet 
Kriemhilden seinen Tod; der Leichnam wird vor den König 
und seine Mannen getragen (2169). Wenn es da weiter heisst: 


Dö si den marcgräven toten sähen tragen, 
ez enkunde ein schriber gebriefen noh gesagen 
die maneren ungebaerde von wibe und ouch von man, 
din sich von herzen jamer alda zeigen began, 


ist dies so recht ein Gedanke, wie er in der Feder eines 
redigierenden Dichters, nicht vielmehr im Munde eines epi- 
schen Sängers, eines mündlichen Verbreiters der Helden- 
diehtung, passt? Der Erzähler oder Sänger setzt sich mit 
den Worten: ez enkunde ein schriber gebriefen noh gesagen. 
in Gegensatz zu einem schriber, einen, der seine Geschichte 
oder Dichtung zu Papier bringt, ein Buch daraus macht, 
in der Form einer Chronik, einer Ballade, eines Epos: 
nicht einmal ein solcher hätte den grossen Jammer der 
Hunnen nach dem Tode Rüdigers der vollen Wahrheit 
gemäss schildern können, geschweige denn ich, ein Spiel- 
mann. | 

Ich meine, dass hier der Kürmberger einen spielmanns- 
mässigen Gedanken seiner Vorlage im Eifer seiner Arbeit 
ins Epos herübergenommen, nicht getilgt hat. Doch das ist 
Nebensache. | 

Mit dem bitteren Vorwurfe, den Volker der Königin macht, 
dass sie Rüdigern in den Tod getrieben habe, mit dem un- 
geberdigen Welhklagen Etzels und der Seinen beim Anblicke 
des todten Helden, das durch jene spielmannsmässige Teber- 
treibung recht kolossal gemalt wird, mit dem Satze: si klagten 
ungefuoge des emoten Rüedegeres lip, schliesst harmonisch 
und deutlich eines der schönsten Lieder, das im Epos Jiegt. 


Es gilt, ein weiteres Lied. wie hörn Dietriches man alle 


erslagen ıcurden, anzuschliessen. 
Wie macht das der Redactor? 
21* 
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Er setzt mit demselben Gedanken ein, den wir am Schlusse 
des vorausgehenden Liedes schon zur Genüge gehört haben, 
und noch dazu mit fast ganz gleichen Wendungen: 

2172: Dö hört man allenthalben jämer also gröz, 

daz palas unde türne von dem wuof erdöz 
[oben: der Etzelen jamer . der wart alsö gröz, 

als eines lewen stimme der riche künec erdöz 

mit herzeleidem wuoffe]. 

Dieses ‚Jammergeschrei hört einer von Dietrichs Mannen; 

. derselbe eilt zu seinem Gebieter, macht ihn darauf aufmerk- 
sam (diese Verbindung ist doch künstlich; der Fortschritt 
der Handlung ist an einen reinen Zufall, eine Aeusserlichkeit, 
geknüpft), indem er dem etwas naiven Gedanken Ausdruck 
giebt, dass am Ende gar der König vder die Königin erschlagen 
worden sei, und schliesst mit den Worten: ez weinet ungefuoge 
vil manic zierlicher degen [oben: si klagten ungefuoge des 
guoten Rüedegeres lip]; Dietrich sendet zuletzt, nachdem er 
Wolfharts Anerbieten, der Bote zu sein, abgewiesen und 
durch Helpfrich schon die traurige Nachricht vom Falle 
Rüdigers gehört, Hildebrand ab, und alle Helden Dietrichs sind 
ebenfalls gleich bereit, mitzugehen und zwar in voller Rüstung. 

Warum, muss man billig fragen, sagt bei dieser Gelegen- 
heit Dietrich gar nichts gegen das vorschnelle, unmotivierte 

or Vorgehen seiner Mannen, da er doch 2177 Wolfhart allein 
= wegen seiner Heftigkeit zurückbält, ihm energisch verbietet, 
fi vor die Burgunden zu treten und zu fragen? 

I Ist der Anmarsch eines gewaffneten Haufens weniger 
provocierend als der Lebermuth eines Einzelnen? 

Und die Erklärung 2187, 2 & daz ers (Hildebrand) inne 
wurde, dö wärm in ir wät alle Dietriches recken und truogen 
swert enlant. dem helde was ez leide: vil gerne het eız 
erwant, Hildebrands sofortige Einwilligung, die sie olıne Um- 
stände mit der sonderbaren Motivierung erlangen: ‚waz ob von 
Tronge Hagene deste wirs getar gein iu mit spotte sprechen, 
des er wol kan geplilegen?’ dö er daz gehörte, dö gestuont 
ins der degen — dies Alles verräth deutlich die Hand des 
Redactors, dem es darauf ankam, das Lied vom Untergange 
aller Helden Dietrichs und der meisten übrigen, das wesent 
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lich etwa erst mit Str. 2189 beginnt, mit dem vorigen 
zu verbinden. 

Setzt denn nicht in der That die Str. 2189 ganz von 
Frischem ein? Ist sie nicht fast jetzt noch ein ganz guter. 
selbständiger Liedeseingang? 


Nu sach der kücne Volker wul gewäffent gän 

die recken von Berne, die Dietriches man, 
begürtet mit den swerten: si truogen schilt enhant. 
er sagt ez sinen herren tzer Burgonde lant. 


Wozu im epischen Zusammenhange die umständliche 
Ausdrucksweise: die recken von Berne, die Dietriches man, 
wozu die genaue Angabe ihrer Bewaflnung: begürtet mit den 
swerten: si truogen schilt enhant, nachdem wir dies aus 2187 
olınedies schon wissen? 

Klingt nicht das In den selben ziten kom ouch Hilde- 
praut (2191, 1) so, als ob wir vom Vorausgelienden gar nichts 
wiüssten? 

Ich halte das Ganze bis Strophe 2188 für freie Ueber- 
gangsdichtung des Redactors. Was hat denn die erste Sendung 
Helpfrichs zum Zwecke? Warum glaubt ihm denn Dietrich nicht 
(2182), da er doch 2181 ganz entschieden meldet, dass Rüdiger 
gefallen sei, und die Botschaft mit seinen eigenen Thränen 
bekräftigt? 

Wie matt 2184, 3, 4: 

Dö bat er Hilprande zuo den gesten gän, 
daz er an in erfüere waz dä wuere getän! 


Die ganze Sendung Hildebrands, der auf Wolt- 


harts Rath sich rüstet, nachdem er zuerst in sinen 
zühten zuo den gesten gän wollte (2185, 3), das 
schwach motivierte Aufbrausen und Mitrennen aller 
Mannen Dietrichs (2187 und 2188) ist doch nur er- 
dichtet, damit eben die Situation erreicht werde, die 
das anzureihende Lied braucht: Hildebrand und 
Dietrichs Recken im Anmarsche gegen die Bur- 
gunden. 

Schluss des Liedes: Dietrichs heftige Todtenklage um 
seine gefallenen Freunde und Helden (2255 ff). 
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Es war noch ein Lied anzureihen: wie Gunther unde 
Hagen unde Krimhilt wurden erslagen (2261 bis 2316). 

Die Erkenntnis, dass auch darin ein altes selbständiges 
Einzellied liege, bietet uns wieder in der wünschenswerthesten 
Weise die Erklärung für die von Wilmanns S. 1 gemachte 
und zum Ausgangspunkte seiner Untersuchung genommene 
Beobachtung der Uneinheitlichkeit in den Voraussetzungen 
dieses Liedes zur vorhergehenden Dichtung. 

Dietrich hat vernommen, dass die . Burgunden seinen 
Freund Rüdiger erschlagen haben; sichere Kunde zu holen 
und die Auslieferung des Leichnams zu erlangen, ist Hilde- 
brand zu ihnen gegangen; die Amelungen begleiten ilın. 
Volkers Trotz und Wolfharts Jähzorn führen den Kanıpf herbei, 
in dem alle Mannen Dietrichs fallen. Nur Hildebrand ent- 
kommt und Dringt Dietrich die Schreckensbotschatt. Jetzt 
greift Dietrich selbst zu den Watten und schreitet zum Saale 
der Nibelungen. Hagen eıkennt seine Absicht und ist zum 
Kanpf bereit. So erzählt unser Nibelungenlied Str. 2172 
bis 2265. 

Welche Entwickelung der Handlung muss man nach dieser 
Vorbereitung erwarten? Was wird Dietrich beginnen? Weshalb 
ist er gekommen? 

Er wird den Tod Rüdigers, den Tod seiner Mannen, 
seiner besten Freunde und seines Trostes in der Fremde 
rächen, er wird von Hagen und Gunther Busse verlangen 
für das vergossene Blut, Friede und Freundschaft den Bur- 
gunden aufkündigen. 

Dass sollte man erwarten, aber nichts davon geschieht: 
Dietrich verlangt, König Günther und sein Mann sollen sich 
ihm ergeben; er verspricht ihnen Schutz vor den Hunnen 
und sicheres Geleite in die Heimat; er schont ihr Leben im 
Kanıpfe und nimmt sie mit eigener Lebensgefahr gefangen; er 
führt sie zu Kriemhild und empfiehlt ihr angelegentlichst Milde. 

Dass dies nicht ursprüngliche, einheitliche Erfindung sein 
kann, ist klar. | 

Unmöglich kann die Sage von Anfang an dieses 
Auftreten Dietrichs durch Rüdigers Tod motiviert 
haben. 
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Dass Dietrich sich stränbt, mit den Burgunden zu kämpfen, 
dass er sie gefangen nimmt, der Kriemhild überliefert und 
für ihr Leben bittet, setzt voraus, dass er mit Widerstreben 
den Kampf begonnen hat, setzt zweitens voraus, dass 
Kriemlild ihm den Kampf aufgezwunren hat. In der Sage, 
wie sie im Schluss unseres Nibelungenliedes hervortritt, muss 
Dietrich, ähnlich wie jetzt Rüdiger, durch die Bitte der 
rachsüchtieen Königin in den Kampf getrieben sein, das 
heisst für uns: auch die letzte Aventüre entspricht 
einem alten selbständigen Einzelliede, in welchem 
Dietrich eben auf Kriemhilds Drängen in Action 
tritt, in welchem Dietrichs Einzrreifen xserade so 
ein Werk Kriemhilds ist, wie alle in den übrigen 
Liedern geschilderten Kämpfe, wie der eıste Angrifls- 
versuch in jener Scene HNaren-Volker und Kriemhild, wie der 
Vebertall der Knechte in der Herberge, wie Irings Aristeia, 
wie der Saalbrand, wie Jtüdigers Heldenthat. 

Dies war im selbständigen Einzellied der Fall. Im 
Epos aber, wo die Lieder enger zu verbinden waren, versuchte 
der Redactor Dietrichs Eingreifen durch das Vorausgehende, 
Rüdigers und aller seiner Mannen Tod, zu motivieren und 
brachte dadurch, indem er mit Str. 2274 ungefähr in das 
Fahrwasser des ursprünglichen Liedes einlenkte, jenen von 
Wilmanns erkannten Widerspruch, jene Uneinheitlichkeit hervor. 

Dass am Schlusse endlich noch einmal die Hand des 
Redactors deutlich hervortritt, ist begreiflich: mit dem Ende 
des letzten Liedes endigte ja das Epos. 

So betont Wilmanns S. 63 mit Recht die autfallende 
Einführung Etzels (2310, 4), der vorher im Liede gar nicht 
erwähnt ist, dagegen die gänzliche Passivität Dietrichs, der 
doch die Hauptperson des Liedes war, der die Burgunden 
gefangen genommen, sie der Kriemhild ansgeliefert und ihrer 
Schonung empfolilen hat. 

Wilmanns’ Ansicht, dass es 2310, 4 in der ursprünglichen 


Dichtung geheissen habe: daz sach der künie Dietrich, hat 


sehr viel für sich. 
Auf seine Aeusserung würde das Eingreifen des Meisters 
Hildebrand (2312 f.) trefllich passen, der dann gleichsam der 
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Executor der Missbilligung der 'That Kriemhilds von Seiten 
seines Herın würde, was dieser selbst natürlich nicht sein 
dürfte. 

Was aber den Itedactor bewogen haben mag, hier, am 
Schlusse des Epos, statt Dietrich den König Etzel hervor- 
zustellen. liegt auf‘ der Hand. 

Und die beiden letzten Strophen des Epos sind offenbar 
auch freie Dichtungen des Kürnbergers. 

Ihm gehört der Titel des Werkes, der ja kein specieller 
Liedestitel ist: ditze ist der Nibelunge nöt, das Epos vom 
Ende der Nibelungen. — 

Es erührigt noch, die übrigen significanten Fälle der 
Verknüpfung im Eingange der Aventüren zu besprechen. 

Das Lied vom Sachsenkampfe (Str. 138 fl.) wird in sehr 
einfacher, allgemeiner Weise von Redactor mit dem Vor- 
ausgehenden verbunden durch die Verse: 


Nu nähent freudiu waere in Guntheres lant 

von boten die in verre wurden dar gesant 

von unkunden recken die in truogen haz. 

dö si die rede vernämen, leit was in waerliche daz. 


Die wil ich in nennen... 

So hat ein selbständiges Einzellied, das den Sachsen- 
kampf zum Gegenstand hatte, nicht begonnen. Mit einem Nu 
beginnt kein Gedicht. 

Schon die etwas ungeschickte Ausdrucksweise, die in 
dem .. muere von boten die .. gesant' von unkunden recken liegt, 
erweist sich als nicht wrsprünglich, sondern durch die noth- 
wendige Veränderung infolge des Anschlusses verursacht. 
Wie aber ein ursprünglich selbständiges Einzellied, das jene 
Gedanken im Eingange zu bringen hatte, wirklich begonnen 
haben wird, ist leicht zu denken: „Es war ein König aus 
Sachsenland, Liudeger, und von Dänemark Liudegast, die 
einst in Gunthers Land ihre Boten sandten, da sie seine 
Feinde waren” oder: „Einst sandten zwei fremde Fürsten, 
L. und L., in Gunthers Land feindliche Botschaft.” 

Indem der Iedactor diesen selbständigen Eingang an- 
knüpfen musste, begann er mit dem Au nähent fremdiu maere 
in Guntlieres lant von boten die in verre wurden dar gesant 
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von unkunden recken, bringt die Namen der Fürsten vorläufig 
weg und holt sie in einer folgenden Strophe mit einem matten, 
einleitenden Die wil ich iu nennen nach, einer Wendung, wie 
sie ein selbständiges, mit der Erzählung frisch und entschieden 
einsetzendes Spielmannslied gewiss nicht gebraucht haben 
wird. Da der ursprüngliche Eingang sich so auf zwei Strophen 
verbreiterte, ergab sich auch die Nothwendigkeit, mit matten, 
allgemeinen Schlussversen 138, 4 und 139, 4 ausfüllen zu 
müssen. 

Mit derselben allgemeinen Phrase wie oben: Nu nähent 
fremdiu maere .., knüpft der Kürnberger das Lied von Guntlers 
Brautfalrt nach Island (Str. 325 f#.) an, hier nur ohne 
Schädigung des ursprünglichen Liedeseinganges, da er eine 
vollständige Ueberrangsstrophe 324 dichtete: 


Itentwiu maere sich huoben über Rin. 

man seite daz dä waere manic magedin. 

der dähte im eine werben des künic Guntliers muot. 
daz dülte sine recken und die herren alle guot. 


Darauf konnte das neue Capitel wie ein altes Lied ganz 

ursprünglich einsetzen: 
Ez was ein küniginne gesezzen über se. 

Wahrscheinlich hat das alte Spielmannslied vom Saclısen- 
kampfe auch mit dem echt epischen Zz was (ein mächtiger 
König in Sachsen, Liudeger, u. s. w.) begonnen, wie das alte 
Lied von Sifride (Str. 20 ff), wenn hier ein solches vorlag, 
mit Ez wuohs in Niderlanden ..., wo die leicht anknüpfende 
Aenderung in Dö wuohs ... sich von selbst ergab. 

Leicht hat sich der Kürnberger die Verbindung in den 
Str. 721, 1230 und 1446 gemacht; hier dient die einfache 
Aufforderung des Dichters: „venden wir uns nunmehr von 
dem Gehörten ab, erzählen wir weiter und zwar das 
und jenes” alsdas leichteste, äusserlichste Verbindungsmittel 
der Lieder. 

Str. 721: Alle ir unmuoze — das Lied wie Gunther Sifriden 
zuo der höhzit bat schloss mit den Vorbereitungen zu dieser 
höhzit und zum Empfange der Geladenen — läzen wir nu sin 
und sagen wie vrou Kriemhilt und ir magedin hin gen Rine 
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fuoren, womit der Dichter uns gleich sagt, was wir in dem 
folgenden Capitel nun hören werden. 

Str. 1230: Die boten — die zu Etzel vorausgesandt worden 
waren, um im von Rüdigers glücklicher Werbung zu berichten, 
was der Inhalt des eben abgetlanen Liedes war — 


läzen riten: wir suln iu tuon bekant 
wie diu kiüniginne gefuor durch diu lant, 
oder wä von ir schieden Giselher und Gernöt, 


wonit der Dichter wieder ganz äusserlich anknüpft, indem 
er den Inhalt des Capitels vorweenimmt, das er nun an- 
schliessen wird. 

Ebenso 1446: 


Nu läzen daz beliben, wie si gebären hie 


— die amptliute Etzels,deren Vorbereitungen zum Enipfange 
der Burgunden den Schluss des vorhergehenden Liedes 
bildeten. | 


höchgemuoter recken die gefuoren nie 
sö rehte herlichen in deheines kineges lant. 


Das ist wieder der Inhalt des jetzt folgenden Liedes. 
Ich glaube, solche änusserliche, gleichsam mechanische Liedes- 
anknüpfungen sprechen deutlich genug. Das sind doch die 
sichtbarsten Verbindungsstellen. 

Es ist noch ein Fall zu besprechen, die Aıt der An- 
knüpfuug des Liedes wie Wärbel unde Stwämel die botschaft 
wurben (Str. 1362). 

Ganz so, wie z. B. Str. 2072, 1, recapituliert der Redactor 
zur Anknüpfung im Beginne des neuen Liedes das uns schon 
aus dem Ende des vorhergehenden Bekannte mit einem Satze 
(also hier: Dö Ezel sine boten zuo dem Rine sande), füllt 
dann die erste Strophe allgemein aus und bietet erst in der 
zweiten den (umgearbeiteten) Eingang des neuen Liedes. 

Denn die Verse (1363): 


Die boten dannen fuoren üzer Hiunen lant 
zuo den Burgonden: dur ıären si gesant; 
näch drien edelen künigen und ouch näch ır man. 


si solten komen Etzeln... 
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verrathen, dass damit gar nichts vom Vorausgelenden als 
hekanut vorausgesetzt wird, dass wir es also mit dem noch 
nicht verwischten Beginne eines selbständigen Liedes zu 
thun haben, der auf die allgemeine Situation hinweist, während 
eine solche Hinweisung im fortlaufenden 'epischen Zusammen- 
hange keinen rechten Sinn hat (vergl. Str. 327). — 

Teberblicken wir das ganze Epos, so dürfen wir mit 
grösserer oder geringerer Sicherheit in folgenden Partien 
Benützung oder Verarbeitung alter, zu des Kürnbergers Zeit 
noch existierender Einzellieder sehen: 

Siegfrieds Schatzgewinnung (Str. 88 bis 100), Er- 
wälnung der Drachentödtung (Str. 101); 

Siegfrieds Sachsenkampf (Str. 138 bis circa 254); 
Siegfrieds erste Begegnung mit Kriemhild (Str. 264 bis 324) 
halte ich für freie Dichtung des Kürmbergers. Der Theil 
atlımet so recht eigentlich den Geist des Lyrikers Kürnberger; 

Brünhilds Erwerbung (325 bis 443; früher ein Lied, 
das der Kürnberger vielleicht erst zu zwei epischen Capiteln 
erweitert hat); 

Siegfrieds Nibelungenfahrt (Str. 451 bis circa 476). 
Seine Voraussendung nach Worns geldn wohl ganz dem 
Dichter an; 

Brünhilds Empfang und ihre Bezwingung durch 
Siegfried für Gunther (Str. 540 bis circa 632). 

Diese Lieder sind also lauter Siegfriedlieder. 

Kaum sind alte Lieder vom Kürnberger benutzt worden für 
Siegfrieds Heimfahrt (Str. 637 bis 666), und für Siegfrieds und 
Kıriemhilds Reise zur Hochzeit nach Worms (Str. 721 bis 756). 

Dagegen dürfte wieder ein altes Einzellied zugrunde 
liegen der Streitscene der Königinnen (Str. 757 bis 819), 
jedenfalls der Aventüre von Siegfrieds Verrath (Str. 820 
bis 858) und Tod (859 bis 943); 

wobl auch der folgenden, Siegfrieds Begräbnis 
(Str. 944 bis 1012). 

Fraglich ist, ob Lacamanns X. sich auf zwei alte Einzel- 
lieder vertheilt. 

Etzels Werbung durch Rüdiger (1083 bis 1229) ist 
gewiss ein erweitertes altes Einzellied. 
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Was die Lieder des 2. Theiles anlangt, so liegen alte 
Einzellieder zugrunde folgenden Capiteln: 

Kriemhilds Racheplan (Str. 1327 bis 1361); 

Werbels und Schwemmels Botschaft (Str. 1362 
bis 1445); 

Reise der Burgunden mit Magens Abenteuern 
(Str. 1446 bis 1525); 

Dankwarts Bezwingung Gelfrats (1526 ff.); 

Einkehr bei Rüdiger (1590 bis 1650). 

Kriemhildens Action gegen die Burgunden zerfiel in eine 
Reihe von Einzelliedern: 

Empfang der Burgunden (1658 bis 1695); 

TeberfallKriembilds infolge Hagens und Volkers 
Uebermutl (1699 bis 1737); 

Nächtlicher Angriffsversuch, Schildwachtlied 
(1756 bis 1786); 

Blödels Angriff und Tod (1850 bis 1887), dazu ge- 
höriger Eingang vielleicht in den Strophen 1838 bis 1848; 

Allgemeiner Kampf im Saale (1894 bis 1945) mit 
veränderter Einleitung Str. 1849 bis 1857; | 

Irings Aristeia (1965 bis 2017); 

Saalbrandlied (2023 bis 2071); 

Rüdigers Heldentod (2072 bis 2171); 


UntergangvonDietrichsMannen undder ÜUebrigen 
(2189 bis 2260); 

Tod Gunthers; Hagens und Kriemhilds (2161 
bis 2315). 

Damit die vorstehenden Episoden als Einzellieder in 
jener Zeit verstanden werden können, ist in der Erinnerung 
des Volkes ein höchst einfaches Sagengerippe vorauszusetzen: 
Siegfrieds Heldenthaten im Dienste Gunthers erwerben ihm 
die Hand Kriemhilds. Nach dem Streite der Königinnen wird 
er verrathen und getödtet. Kriemhild heiratet Etzel und 
führt den Untergang ihre Brüder und ihres Volkes, die sie 
an Etzels Hof geladen, durch eine Reihe von einzelnen Actionen 
herbei. 
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Es ist nieht ganz möglich, für jedes der epischen 
Capitel zu entscheiden, ob ein selbständiges altes Einzellied 
als seine Grundlage vorauszusetzen ist. Doch ist diese Frage 
auch nicht mehr von so besonderem Belang, da das uns vor- 
liegende Epos jedenfalls Werk eines Dichters, des Kürn- 
berzers, ist. 

Für viele der Capitel ist Umarbeitung, Hineindichtung 
alter KEinzellieder über allen Zweifel erhaben. 


L—a 


Nachdem wir in den bedeutsamen, inhaltlich scharf ab- 
vegrenzten Capiteln unseres Epos die vom Kürnberger 
künstlerisch überarbeiteten und untereinander ersichtlich ver- 
bundenen alten Spielmannslieder unzweifelhaft erkannt, nach- 
dem wir die alten Einzellieder aus der Umarbeitung geistig 
herauszuconstruieren, nicht aber mechanisch herauszuschneiden 
versucht haben, tritt eine letzte Frage an uns heran, nämlich: 
wie sahen die alten Spielmannslieder denn in for- 
meller Hinsicht aus? Worin bestand die formelle 
Aenderung, die der Kürnberger an ihnen vornahn? 


Und darauf ist die einfache Antwort diese: 

C. Die Nibelungenstrophe ist des Kürnbergers 
Strophe, ist Kürenberges wise und die ihm vorliegen- 
den Spielmannslieder waren eben in einer Spiel- 
mannsstrophe, wahrscheinlich in der Moroltstrophe, 
abgefasst. | 

Der Kürnberger ist der Erfinder der Nıbelungenstrophe 
und diese seine neue Strophe ist eine bewusste, künstlerische 
Weiterbiluung, Veredelung der Moroltstrophe; diese verhält 
sich in künstlerischer Hinsicht, in Hinsicht auf die poetische 
Schönheit, zu der Kürnbergstrophe gerade so, wie sich die 
dem Epos zugrunde liegenden Spielmannsgesänge zum Epos 
des Kürnbergers verhalten, oder der Kürnberger hat mit 
seinen Vorlagen in formeller Hinsicht dasselbe gethan, was 
er in dichterjscher Hinsicht mit ihrem Inhalte, mit der Dar- 
stellunggethan:er hat die Moroltstrophe zur Nibelungen- 
strophe erhoben. 


> Ua ae nu 
* “ I 
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Das sind Sätze, die jedem, der sich den innerlichen, 
nothwendigen Zusammenhang, die nothwendige Wechselwirkung 
von Form und Inhalt, von Strophe und Stoff und dessen Be- 
handlung, vor Augen hält, vou vornherein einleuchten müssen; 
eines bedingt das andere, von einem ist ein berechtigter, 
klarer Schluss auf das andere zu zielien. Die bewusste Wahl 
der Nibelungenstrophe bedingt mit Nothwendigkeit jene dichı- 
terische Hebung, wie sie der Kürnberger mit seinen Vorlagen 
vomalım, und die grosse nationale und künstlerische Tlıat, 
die der Kürnberger mit der Schöpfung des Epos begieng, 
forderte die Hebung der alten Spielmannsstrophe zur Nibe- 
lungenstrophe. 


Dass die Nibelungenstrophe selbst volksthümliches Ge- 
meingut war, dessen sich bedienen konnte, wer da wollte, 
ist zwar behauptet, aber nicht bewiesen worden; sie ist 
bewusste, künstlerische Schöpfung eines, allerdings 
des nationalsten Dichters auf Grundlage einer weit 
roheren Spielmannsstrophe. 


Form und Inhalt der Heldendichtung nahm der Kürn- 
berger vom Volke herauf und gab sie in seinem idealen, 
unvergänglichen Gewande der Nation wieder zurück; er ist, 
wie schon Pfeiffer sagte, Kunst- und Volksdichter zugleich, 
und zwar beides in der eminentesten, ausser ihm nie er- 
reichten und nie mehr erreichbaren Weise. | 

Ein Blick auf die Strophe und ihre künstlerische Schön- 
heit selbst lehrt, dass sie Schöpfung eines Künstlers ist, wie 
auch ein Blick auf unser Nibelungenlied lehrt, dass es 
Schöpfung eines Künstlers ist. 


Aber das edle, herrliche Material zu seinem 
Kunstwerke hat diesem Künstler das Volk, die Nation 
gegeben. 

Das ist das wahre Verhältnis des Kürnbergers 
zur deutschen Dichtung, das keine Kritik mehr um- 
stossen wird. 


Gerade die Moroltstrophe ist so recht eine #ichtfassliche, 
populäre, einfache Strophe, die wie keine andere einer frischen, 
rohen, spielmannsmässigen Darstellung entspricht. 
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Und die Nibelungenstrophe ist eine schöne, kunstvolle 
und dennoch immer noch einfache weitere Entwickelung der- 
selben, wie ja auch durch Müllenhoff-Scherer, Zeitschr. 17, 
569 f., überzengend bewiesen zu sein scheint. 


Und in jener Strophenform sind ja auch die mus er- 
haltenen Muster echter Spielmannsdichtungen, „Salman und 
Morolt”, „Orendel”, wohl auch „Oswald”, verfasst und die 
Strophenform von „König Tirol und Fridebrant” aus dem 
13. Jahrh. steht ihr so nahe als möglich. 

Fine weitere. sehr naheliegende Betrachtung führt auf 
dasselbe Resultat. 

Die Strophenformen unserer Heldendichtungen (Nibelungen, 
Gudrun, Walther und NHildegunde, Rabenschlacht, Titurel, der 
in dieser Beziehung hieher gehört) zeigen die Tendenz, durch 
verschiedenartige, immer künstlichere Verlängerungen sich 
weiterzuentwickeln. von einem geringeren Umfang auf einen 
grösseren überzugehen, und zwar in auffallender, aber natür- 
licher, begreiflicher Weise um so weniger, je näher die Stoffe 
zu einander stehen, um so mehr, je grösser der inhaltliche. 
stoffliche Unterschied ist (also Nibelungen und Gudrun stehen 
sich auch formell um so viel näher als die letztere dem 
Titurel Wolframs). 


Was liegt nun näher für die Erklärung der Nibelungen- 
strophe, als von dieser, dem ersten Gliede in der aufgestellten 
Kette nationaler Strophenformen, das durch alle folgenden 
als Grundschema deutlich bemerkbar hindurchklingt, zurück- 
zugehen auf eine kürzere, ursprünglichere, einfachere, weniger 
künstliche Form, die dem Kürnberger als Basis seiner Neu- 
bildung vorlag? Und das ist dann doch wieder die Morolt- 
strophe oder doch wenigstens eine derselben sehr nahestehende 
Bildung. 

Ferner! In den Nibelungen fällt eine Masse nichts- 
sagender, leerer, die Gedanken einfach aus der Umgebung, 
dem Folgenden, oder allgemein aus dem zukünftigen tragischen 
Ausgang holenden Schlussversen auf, die den Anschein ge- 
währen, als seien sie nur nothwendiger Weise angeflickt. 
um die Strophe zu füllen. 


wm... ev. 


weinen ern N 


ner nem wid” 


eye on, 
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Solche Verse sind deswegen noch kein Indicium für 
Interpolation, ‚für Unechtheit jener Strophen, da damit nicht 
bewiesen ist, dass der ursprüngliche Dichter, der Kürnberger, 
sie nicht auch habe dichten können, dass solche Strophen 
den klaren organischen Zusammenhang der umgebenden 
Strophen entschieden stören und dass ferner ein klarer, ver- 
nünftiger, bewusster Jdichterischer Zweck vorliegt, der jemanden 
veranlasst haben kann, den Text mit den betreitenden neuen 
Strophen zu bereichern. 

Ich wüsste zur Erklärung. solcher Verse etwas anderes. 

Wann mag ein Dichter gezwungen sein, seinen Strophen 
derartige leere, müssige, die wesentlichen Gedanken derselben 
nicht bereichernde Schlussverse anzuhängen? 

Offenbar dann, wenn er den Hauptinhalt dieser Strophen 
mit den ersten Versen schon völlig erschöpft hat. Wenn wir 
nun wissen, dass unser Dichter ein Teberarbeiter, Umdichter 
älterer Vorlagen ist, ist es da nicht erlaubt, ja geboten, der- 
artige Strophen mit matt nachhinkenden, unwesentlichen 
Schlussversen auf Rechnung der von ihm erfundenen, zum 
Epos gewählten Strophenform zu setzen, die dann eine Er- 
weiterung der von ihm aufgegriffenen, zugrunde gelegten 
Strophe ist, also anzunehmen, dass es dem Kürnberger nicht 
immer gelungen sei, den Inhalt der zu bearbeitenden, in die 
Nibelungenstrophe umzudichtenden Nloroltstrophe über seinevier 
Nibelungenverse hin auszudehnen, sondern dass ihm zur Er- 
schöpfung desselben vielfach schon die sechs ersten Halbverse 
völlig hinreichten und er nun gezwungen war, einen inhaltlich 
unwesentlichen, in seinem Gedanken allgemein aus der Um- 
cebung genommenen Schlussvers frei hinzuzudichten? Und 
dass ich die Vordeutungen auf die Zukunft, wie sie meistens 
jene Verse enthalten, nur für Producte des Redactors, nicht 
aber für ursprüngliche Verse alter Lieder halten kann, 
habe ich schon angedentet; jedem Unbefangenen muss dies 
einleuchten. Solche Vordentungen anzubringen, hat nur für 
denjenigen Sinn, der ein ganzes Epos dichtet und nieder- 
schreibt. 

Der Umstaud, dass unser Nibelungenlied die 
Ueberarbeitunng alter Volkslieder der Sage ist, 


wie sie zu des Kürnbergers Zeit in Oesterreich 
existierten, dürfte endlich all’ dasjenige erklären, 


was Bartsch bewogen hat, für unsere Dichtungeine 


ältere ursprüngliche Vorlage anzunehmen, das heisst 
die Schöpfung des Nibelungenliedes durch den Kürn- 
berger vor die Mitte des 12. Jahrhunderts zu setzen 
und um 1170 einen jüngeren Bearbeiter am Epos 
thätig zu sehen, der die alten freienAssonanzen durch 
genauere Reime beschränkte. Die alten Reime: menege 
sagene, die nur in Dichtungen vorkommen, die spätestens 1150 
verfasst sind (Bartsch, Untersuchungen über das Nibelungen- 
lied, S. 6), kann nach meiner Meinung der Kürnberger in 
Oesterreich auch um 1170 aus seinen volksthünlichen Vor- 
lagen herübergenommen und in seinem Epos stehen gelassen 
haben. 

Ich bin überzengt, dass die Zukunft in Bezug auf die 
Nibelungen keine Lachmannianer mehr kennen wird, wenig- 
stens nicht in Lachmanns eigenem Sinne, dass niemand mehr 
an die Entstehung der Nibelungen oder irgend eines natio- 
nalen Epos durch rein äusserliches Aneinanderschreiben von 
Einzeldichtungen unbewusst arbeitender Hände, die blindlings 
einmal, ohne zu wissen, was sie eigentlich wollten, ans \erk 
gegangen seien und stückweise in derselben neuen Strophe 
die alte Heldensage gedichtet haben, dass niemand mehr an 
die Existenz solcher Nibelungenlieder im 12. Jahrhundert 
(wenn man überhaupt etwa Lachmanns XX. Lied so nennen 
kann), wie Lachmann und seine Anhänger annehmen, glauben 
wird. 

Eine derartige Dichtweise hat’s niemals, in keiner Periode, 
in keiner Literatur gegeben. Der Schöpfer des nationalen 
Epos muss ein Kopf, ein Geist gewesen sein. 

Es ist schon bezeichnend und beweisend genug für 
Lachmanns Kritik, dass W. Grimm in der Heldensage, S. 68, 
gestehen musste, er kenne keinen passenden Namen für den- 
jenigen, der Lachmanns angebliche Lieder zu unserem Epos 
zusammengestoppelt habe ; nur für das hat die Sprache oder 
haben die Sprachen keinen Ausdruck, was es niemals im 
factischen Leben, in der Entwickelung der Völker gegeben 
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hat, was daher keines Ausdruckes, keines Namens bedurfte. 
— Wenn jemand aus Einzelliedeın eines Stoffes eine zu- 
sammenhängende Epopöe schaffen will, so muss er diese Einzel- 
lieder umarbeiten, in den Zusammenhang hineindichten. 
Das hat auch der Kürnberger getlian, als er die Nibe- 
lungen schuf. 
Und wo immer in einem Volke ein nationales 
Epos entstanden ist, es wird auf die dargestellte 
Weise entstanden sein, es wird die Schöpfung eines, 
von seiner Zeit dazu aufgerufenen, erleuchteten 
Dichtergenius, es wird aber auf Grundlage der bis 
dahin lebendig verbreiteten nationalen Volksgesänge 
geschaffen sein! 
| Haben wir denn nun nicht in der Art, wie 
| Albrecht von Scharfenberg die zwei uns erhaltenen, 
| in Nachahmung der nationalen Epen als gesonderte 
Aventüren gedichteten Titurellieder Wolframs 
| behandelt hat, die schlagendste Analogie, das klarste 
| Beispiel von der Art, wie man schon vorhandene Ein- 
zelgesänge damals (und so zu jeder Zeit) behandelte, 
| um sie zu einem neuen Epos zu verwerthen, in 
| 
| 


dasselbe aufzunehmen? 

Geradeso wie Albrecht diese Titurellieder umarbeitete, 
Stoff und Strophenform derselben seiner Dichtung zugrunde 
legte, geradeso hat der Kürnberger seine spielmannsmässigen 
Vorlagen, die epischen Einzellieder ‚umgearbeitet. 

Selbstverständlich rede ich hier nicht von der dichterischen 
Schönheit, die durch die Neubildung der Strophe, durch die 
Umdichtung erreicht oder nicht erreicht wurde: während dem 
tendenziösen, zelotischen Albrecht von Scharfenberg in Wolf- 
rams Titurelliedern zwei herrliche Kunststücke unseres grössten 
mittelhochdeutschen Denkers vorlagen, hatte es der Kürn- 
berger mit rohen Spielmannsgedichten zu thun. 

Wenn wir davon absehen und nur von der Art des Ein- 
greifens der Kürnberger’schen Bearbeitung in seine Vorlagen 
uns eine annähernde Vorstellung machen wollen, so können 
wir die klare, einfache Propertion aufstellen: die Umarbeitung 
des Kürnbergers, unser Nibelungenlied, verhält sich zu den 


— 339 — 


alten Spielmannsgedichten, wie Albrechts jüngerer Titurel 
zu Wolframs 'Titurelliedern. 

Ich fasse kurz zusammen: Aus rohen, einfachen, nur 
sachlichen, in der Moroltstrophe vorgetragenen Spielmanns- 
liedern, den letzten, ärmlichen Resten nationaler Dichtung 
ans einer glänzenden, idealen Vergangenheit, der deutschen 
IIeroenzeit, wie sie um die Mitte des 12. Jahrhunderts im 
Osten des Reiches noch im Volke giengen, hat der Kürn- 
berger, der oberhalb Linz, auf einer der Spitzen jenes herr- 
lichen, breiten Waldesrückens seine Burg hatte, der ncch 
heute nach jenem unvergänglichen deutschen Rittergeschlechte 
seinen Namen trägt, das deutsche Epos ven der Treue 
Kriemlildens und vom Ende der Nibelungen geschaffen, hat es 
zu einer Zeit geschaffen, wo sonst in Deutschland, am Rhein, 
in Schwaben und Mitteldeutschland, deutsches Sinnen und 
Singen, deutsche Sitte und Treue dem verderblichen Strome 
romanischen Geschmackes, romanischer Geistesbildung in allen 
Zweigen des realen und geistigen Lebens schon gewichen war. 

Solchen einfachen Spielmannsgesängen der nationalen 
Heldendichtung, die olıne den Kürnberger auch in Oesterreich 
durch die vom Westen hereinbrechende Geschmacks- und Ge- 
sinnungsrichtung gänzlich erstickt und ertödtet worden wäre, 
mag unser deutscher Held und Sänger schon seit früher 
Jugend mit alınender Liebe gelauscht, sie sich angeeignet 
haben, und solche Lieder hat er in mächtiger nationaler Be- 
geisterung für die deutsche Vergangenheit, für wahres deutsches 
Heldentlium, für die Ideale der deutschen Manneskraft und 
Liebestreue, in seine herrliche, neue Strophe umgeschrieben 
und zum nationalen Epos erhoben. 

Solche Gesänge, die jene Zeit nur mehr als ideen-, ja 
vielfach zusammenhangslose Mären von Heldenkämpfen und 
Heldenfesten, von Wundern und Abenteuern aus altersgrauer 
Vergangenheit sang und hörte, meint der Kürnberger, wenn 
er sein Epos beginnt: 

Uns ist in alten maeren wunders viel geseit, 

von helden lobebaeren, von grözer kuonheit, 

von fröuden höchgeziten, von weinen und von klagen, 

von küener recken striten muget ir nu wunder hoeren sagen. 
22° 


. 
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Das Grosse, Ideale, das in den alten maeren schlummerte, 
hat der Kürnberger geweckt, für alle Zeiten geweckt, er hat 
ihnen von neuem den Geist germanischer Tugend und Kraft, 
die grosse menschliche und nationale Idee von der Macht 
der wahren treuen Liebe, hat der absterbenden Hülle die 
unsterbliche Seele eingehaucht. 

Ist’s nicht, als ob zwischen Str. 1 und Str. 2 des "Epos 
der Gedanke hineingehörte: diese alten Mären, Gie willich euch 
wieder erzällen, will sie euch im Zusammenhange, so schön 
als ich’s kann, niederschreiben, will euch Camit euer deutsches 
Epos schenken, dass euch sagen soll, wie Siegfried lebte und 
der grösste deutsche Mann war und wie Kr ienhild ihn liebte 
und das schönste deutsche Weib war? 

Wenn der Kürnberger das gedacht hat — und er hat’s, 
denn er schuf das Epos — so hat er treu gehalten, was er 
uns in jenen Gedanken versprochen. 

An uns ist es, sein Epos immerfort zu lesen, uns auf- 
zuschwingen zur Höhe der deutschen Ideale, die das Epos 
uns vor Augen führt, und zu glauben, dass der Geist der 
‚Nibelungen’ der wahre Volksgeist unserer Nation ist, der sie 
nie ganz verlassen, der die grössten Thaten in ihr vollbracht 


hat, der in unseren Tagen wieder melır als je in ihr lebt 


und der die Nation auch zu einer künftigen Grösse und 
Freiheit führen wird, deren Morgenroth bereits weitlin sicht- 
bar leuchtet! 


W. 


Was wir aber als die tiefe, geistige Ursache der Ent- 
stehung des deutschen Nationalepos, der Nibelungen, erkannt 
und ausgesprochen haben, das gilt für die nationalen Epen 
aller Völker: gleiche Wirkungen setzen gleiche Ursachen 
voraus. 

Die nationalen Epen werden dann geschaffen, 
das heisst auf Grundlage der alten, in mündlicher 
Tradition bisher fortgepflanztenHeldenlieder schrift- 
lich fixiert, wenn es einen wahrhaft national fühlen- 
den Dichtergeist drängt, der Nation die Gestalten 
aus der längst entschwundenen Heroenzeit, die Bilder 
idealer Menschen (nach der jeweiligen Auffassung, der sitt- 
lichen Höhe der betreffenden Nation) in fester literarischer 
Form vor Augen zu führen; dies ist dann der Fall, 
wenn die Nation selbst aufgehört hat, in den alten 
Bahnen eines sittlich-kräftigen, idealen, heroischen 
Naturvolkes zu wandeln, wenn insbesondere die 
alte, heilige Auffassung des Verhältnisses der Ge- 
schlechter, der Liebe als des höchsten menschlichen 
Triebes, der Grundlage alles menschlichen Daseins, 
aller Gesellschaftsordnung und Volkeskraft, durch 
fremdländischen Cultureinfluss sich zu verschieben, 
von ihrer alten Höhe herabzusteigen beginnt, wenn 
die Nation auf der letzten Stufe des Ueberganges 
aus einem einfachen, unschuldigen, sittlichen und 
heroischen Naturvolke in ein unsittlich-entnervtes 
Culturvolk angelangt ist. 
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So ist die Ilias der Hellenen, die literarische Fixierung 
der griechischen Heldensage, auf gleiche Weise, in dem gleichen 
national-sittlichen Impuls entstanden durch einen in das bis 
dahin sittenreine, heroische Naturleben der Griechen hinein- 
getragenen fremdländischen, unsittlichen, unnatürlichen Cultus, 
vielleicht einen Aphroditecultus (= Minnedienst), und sie stellt 
im griechischen Geiste dasselbe Problem dar, das die Nibe- 
lungen im germanischen lösen, nämlich: was trifft das ent- 
sittlichte Geschlecht der Troer, das durch seinen Königssohn 
den Spartanerkönige die Gattin raubte? Das Geschlecht geht 
nach zehnjähriger Belagerung seiner Königsstadt zugrunde. 

Das XNibelungenlied, das der Kürnberger geschaffen, 
bedentet den Abschluss des heroischen Zeitalters der 
deutschen Nation, wie die Ilias Homers der hellenischen. 

Die Schöpfer der nationalen Epen sind gleichsam die 
letzten Her'oen der Nationen; derselbe göttliche Geist in ihnen 
schuf die nationalen Epen, der eiust in der ganzen Nation 
gelebt und gewaltet, der die Heldensage aus ihr erstelen 
und Könige wie Bauern sie verstehen und mitfühlen liess. 

„Die griechische Literatur” sagt Bergk (Griechische 
Literaturgeschichte S.440), „beginnt mit einem der schwierigsten 
Probleme. Wie aus einem weiten Nebelmeere zwei stolze 
Gebirgshäupter hervorragen, so stehen Ilias und Odyssee 
isoliert da; nicht nur was rückwärts liegt, ist in Dunkel 
gehüllt, sondern auch die folgende Zeit erscheint nur in 
unsicheren Umrissen, so dass selbst die Wirkung, welche jene 
Poesie zunächst ausübte, uns mehr oder weniger verborgen 
ist; wie sie entstand, können wir kaum ahnen, sie erscheint 
gleichsam wie aus der mütterlichen Erde gewachsen. Von 
dem reichen Schatze epischer Dichtungen, welche die Hellenen 
in ihrer Jugendzeit geschaffen, sind uns nur Ilias und Odyssee 
erlialten, daher eine Vergleichung mit anderen nicht möglich 
ist; aber Homers Poesie würde gewiss nicht an Wertli ver- 
lieren, wenn wir die Lieder der früheren Sänger und die 
Epen der Cykliker damit zusammenhalten könnten. Sie allein 
haben sich aus dem Strome der Zeiten gerettet, eben weil 
alles wahrhaft Grosse eine unverwüstliche Lebenskraft 
, besitzt.” 
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Es ist uns möglich, den Nebel zu zeırstreuen und auch 
über die Entstehung der hellenischen Nativnalepen Licht zu 
verbreiten. 

Die griechische Literaturgeschichte kann von der deutschen 
lernen. 

Die geistigen Voraussetzungen in der Entwickelung der 
Nation, Bedeutung und Art der Entstehung, Verbreitung und 
Ueberlieferung, wie auch das Verhältnis zur unmittelbaren 
Folgezeit müssen für die nativnalen Epen beider Völker 
dieselben sein. | 

Sie entspraugen denselben Zeitströmungen, denselben 
nationalen Impulsen und Idealen, derselben nationalen Be- 
weisterung zweier unsterblicher Geister; sie sageu dasselbe, 
nur jedes im Geiste, nach der sittlichen Höhe seiner Nation, 
und haben denselben unvergänglichen Werth für die Zukunft 
ihrer Nationen. 

Sie sind die herrlichen, keinen anderen Zeiten mehır 
möglichen Denkmäler des frischen, hervischen, „in unverletzter 
Sitte kraftvoll \)lühenden Jugendlebens” der Nation. „Sie 
verkündigen zugleich den Uniergang dieser Herrlichkeit” 
(Grimm, Heldensage S. 345), sie stehen am Ende dieser 
Periode im Leben der Nation, sie sind entstanden im Be- 
wusstsein der untergegangenen Herrlichkeit, der unter- 
gegangenen Heroenzeit, welches Bewusstsein eben begnadete 
Geister, wie Homer und der Kürnberger sind, zu ihren 
Schöpfungen aufgerufen hat. 

Das Nibelungenlied ist die deutsche Ilias und die Gudrun 
ist die deutsche Odyssee. 

In den nationalen Epen ist wie sonst nirgends das volle, 
wahre Wesen der Nationen niedergelegt. Ihre Schöpfer 
sprechen und denken im Geiste und im Namen ihrer Na- 
tionen. 

Die geistige Entwickelung der Hellenen von ihren ersten 
Anfängen als nationale Gesammtheit auf griechischem Boden 
bis zur Erstehung der nationalen Epen und darüber hinaus 
bis zur höchsterreichten Stufe ihres wissenschaftlichen Strebens 
ist in den grossen Zügen genau dieselbe wie die der 
Germanen. . 


Keine Nation ist in der geistigen Entwickelung der 
deutschen so nahe gekommen wie die griechische. Aber diese 
hat den Gipfel des Geistes und der Erkenntnis und infolge 
dessen der Existenzfähigkeit nicht erreicht, sie blieb beim 
xe),ov xayadov stellen und — gieng zugrunde Was aber die 
germanische der hellenischen voraus- hat, das sagt uns allein 
schon der Vergleich der nationalen Epen beider. 

In allen, die Geschichte derselben betreffenden 
grossen Fragen ist nun von der deutschen Ent- 
wickelung des nationalen Epos ein sicherer Analogie- 
schluss auf das griechische zu ziehen. 

Die Untersuchung ist für das letztere, sagt Grimm, 
Heldensage S. 346, „auf das einzige Werk angewiesen und 
deshalb so schwierig; von dem deutschen Epos hat sich 
dagegen ein reicher Cyklus, des Bedeutendsten wenigstens 
ein grosser Theil erhalten; und, was wir vielleicht noch höher 
anschlagen dürfen, wir geniessen den Vortlieil, die Verände- 
rungen der Sage in Denkmälern beobachten zu können, welche 
von den ersten Spuren bis zu dem völligen Verschwinden 
den Raum von etwa tausend Jairen einnehmen. Es gibt kein 
anderes Volk, das sich dieses Vortheils in solcher Ausdelinung 
erfreue”. . 


Und nicht nur die Geschichte der Sage liegt für uns 
Deutsche so klar und ausgebreitet vor Augen, sondern die 
ganze Entwickeluug der Nation selbst, ihres Lebens und 
Geistes, die Geschichte ihrer Cultur, die ja mit Sage und 
Dichtung in innigstem Zusammenhange steht und die uns 
auch die Basis zur Lösung der Frage gegeben hat, warum 
denn im 12. Jahrhundert. der Kürnberger Schöpfer des Nibe- 
lungenliedes wurde. 


Die tiefe geistige Voraussetzung in der Ent- 
wickelung des hellenischen Volkes ist für Homers 
Erscheinung dieselbe wie für den Kürnberger. Es 
ist das Ende der heroischen, idealen Jugendzeit des Griechen- 
volkes, der Beginn einer neuen, modernen Culturepoche, die 
über die kleinasiatischen Griechen, bei denen das Epos ent- 
stand, durch fremdländischen Einfluss hereingebrochen war. 


BE u 


Wie bei den Germanen, so brachte auch bei den Griechen 
die fortschreitende Culturentwickelung eine stetig zunehmende 
Entfernung von den alten Anschauungen und Idealen, von 
der alten Einfachheit un? sittlichen Grösse, die in der Helden- 
sage ihren poetischen Ausdruck gefunden hatte, mit sich. Als 
die nationale Heldenepik daher in der lebendigen Pflege 
und Uebung der gesammten Nation ihr Ende gefunden hatte, 
erstand der Mann, der Ilias und Odyssee schuf, der die 
griechischen Nationalepen als Ganze niederschrieb und au die 
Stelle der alten aufgegebenen und tief gesunkenen, mündlich 
verbreiteten und vererbten Einzellieder setzte, Homer. 

Die Ilias ist das Denkmal, am Grabe des alten heroischen 
Hellenentlumes errichtet, wie das Lied vom Ende der Nibe- 
lungen am Grabe des untergegangenen grossen Germanen- 
tlıumes, des heroischen Zeitalters der Germanen. 

Lesen wir etwa, was Bergk a. a. O. S. 413 über die 
sittlichen und socialen Zustände der griechischen Colonien in 
Kleinasien als die Voraussetzungen der Dias sagt: 

„Insbesonders die Einwirkung der fremden Elemente 
darf man nicht so gering anschlagen. Die Hellenen kamen in 
den unmittelbarsten Contact mit einer gesteigerten Cultur, 
die ilınen in vielen Punkten voraus war. 

Des Gegensatzes zu den Barbaren war man sich damals 
noch nicht recht bewusst ; daraus erklärt sich auch die milde, 
versöhnliche Weise, in welcher Homer das Verhältnis 
zwischen Troeın und Achäern darstellt. Man nahm willig 
fremde Culturelemente auf, aber bildete sie mit Selbständig- 
keit weiter, indem man bemüht war, nicht nur die Spuren 
fremden Ursprunges zu entfernen, sondern auch alles 
Uebermass und Ueppigkeit zu beschränken. So schuf man 
wesentlich Neues, jede Veränderung ist ein Fortschritt zum 
Schönen. 

Gleichwohl hat dieser rege Verkehr mit den 
Nachbarvölkern auch seine Schattenseite. Indem man 
- besonders in den jonischen Colonien immer mehr Ehen mit 
eingeborenen Frauen schloss, wirkte dies ungünstig auf das 
Familienleben ein, in welches ein fremdartiges Element eindrang. 
Die Frau ward mehr und mehr wie im Orient auf das Haus 
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beschränkt und erscheint nicht mehr als die Herrin des 
Hauses. Diese veränderte Stellung der Frauen, die 
wir bei den Joniern wahrnehmen, ist ein entschiedener 
Abfall von der althellenischen Sitte, wo die Frau die 
geachtete, ebenbürtige Genossin des Mannes war. Doch 
muss sich diese Veränderung erst allmählich vollzogen haben. 

Wenn uns ein Dichter wie Homer so viele edle, zart- 
umschriebene Frauengestalten vorfülrt, muss er notwendig die 
Vorbilder seiner dichterischen Welt in seiner Umgebung selbst 
angetroffen haben. 

Man darf nicht glauben, es sei dies lediglich bewusste 
Kunst des Dichters, der uns auch hier ein möglichst treues 
Bild früherer Zeiten zu geben bemüht war, während die 
Wirklichkeit mit diesen idealen Schilderungen schroff con- 
trastierte. Offenbar hielten damals noch viele unter den edlen 
Geschlechtern auf Reinheit des Blutes; hier erhielt sich daher 
die alte Sitte; der ritterliche Geist, der noch nicht ver- 
schwunden war, gebot vor Allem die Frauen zu achten.” 

Das Verhältnis ist hier ganz analog den deutschen Zeit- 
und Culturverhältnissen des 12. Jahrhunderts, in denen der 
Kürnberger lebte und dichtete: es war eben die Scheide der 
guten alten und der schlinnmen modernen Zeit. Das Gefühl, 
dass die letztere mächtig und unauflaltbar in ihren verderb- 
lichen Folgen auf Sitte und Sittlichkeit hereingebrochen sei, 
bemächtigte sich der nationalen Dichtergenien und erzeugte 
ihre Schöpfungen. 

Die veränderte Sakkesunig des Verhältnisses der Ge- 
schlechter, die den alten idealen und natürlichen, einfachen 
Liebesumgang in ein sentimentalisches, unnatürliches und 
unsittliches Gunstbullen umgewandelt, die das Weib von 
ihrer alten, in Wahrheit geachteten und geleiligten Stellung 
einer ebenbürtigen Genossin des Mannes zu eineın Objecte 
frivoler Verhimmelung und Verführung nicht erhoben, sondern 
eigentlich erniedriget hatte, hat zu den Zeiten des Kürn- 
bergers in Oesterreich bereits ihren üblen Einfluss zu üben 
begonnen; dieser modischen Auffassung und Uebung hielt er 
eben seine ideale, göttliche Liebe und Treue Kriemhilds zu 
Siegfiied entgegen, in diesem Sinne schuf er sein Epos. 
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Ganz analoge Zeitverhältnisse müssen für Homer 
und seine Schöpfung vorausgesetzt werden. Also ist 
die nationale Begeisterung für die alten idealen Zustände der 
Impuls zur Schöpfung der Kriemhild wie der homerischen 
Frauengestalten gewesen; damit ist natürlich nicht gesagt, 
dass die Wirklichkeit zu des Kürnbergers wie Homers Zeiten 
gänzlich ihren idealen Schilderungen widersprach, dass 
nicht auch damals (wie zu allen, auch noch so tief gesunkenen 
Zeiten) genug Beispiele und Vorbilder für ideale, sittliche 
Gesinnungsgrösse den Dichtern vorschweben konnten. 

Gewiss hat aber bei Homer und beim Kürnberger die 
jetzt in einem Kopfe erwachte nationale Begeisterung und 
Erliebung der alten Idealität zur Entwerfung der einzelnen 
Gestalten wie zur Dichtung der ganzen Epen das Meiste 
getlian; dann war ja doch das Grundwesen derselben in der 
damaligen Veberlieferung der Sage, in den noch im Volke 
gehenden und von unseren grossen Dichtern aufgegriffenen 
Spielmannsliedern, in Conturen wenigstens vorgezeichnet. Die 
eigene Anschauung der Umgebung mag dem Dichter nur die 
letzten Farben und Striche geliefert haben. 

Ferner lesen wir bei Bergk., S. 414 £: „Offenbar ward 
gerade in der Zeit, welcher die Bildung der homerischen Poesie 
angehört, das Königthum mächtig erschüttert Stellt 
uns doch der Dichter der Odyssee, indem er das gesetzlose 
Treiben der Freier in Ithaka schildert, die Bedrohung der 
fürstlichen Gewalt dar, welche der heimkehrende Odysseus 
mit fester Hand wieder herstellt. Sicherlich bot die mittelbare 
Umgebung dem Dichter geeigneten Stoff zu diesen lebensvollen 
Bildern dar. Und wenn der Dichter der Ilias uns den ver- 
derblichen Zwist der Fürsten oder die Anmassung des frechen 
Thersites vorführt, entnahm er gewiss aus nächster Nähe die 
charakteristischen Züge seiner Darstellung. Ja man kann 
zweifelhaft sein, ob nicht bereits in manchen jonischen Städten 
die Aristokratie vollständig den Sieg davongetragen hatte. 
In Chios können wir Königsheitschaft über die vierte Gene- 
ration hinaus nicht nachweisen. 

Aeusserungen freilich, wie: Vielherrschaft sei nichts 
nütze, einer müsse König sein, dem Zeus dieses Amt 
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verliehen (Ilias 2, 204), sind nach keiner Seite hin ent- 
scheidend. Denn warum soll ein Dichter von unabhängiger 
Gesinnung nicht auch ein freies Wort, zumal an rechter Stelle, 
wo solche Malınung nicht aufdringlich scheinen konnte, wagen 
und seiner politischen Ueberzeugung Ausdruck geben, selbst 
weun sie von seiner Umgebung nicht getlheilt wurde? 

Ueberall herrscht ein reges politisches Leben; auch wo 
fürstliches Regiment noch bestand, war doch die freie Be- 
wegung nicht gehemmt, dem Volke sein Antheil am Gemein- 
wesen nicht verkünmert. Daher tritt bei Homer noch die 
öffentliche Verllandlung im Rathe und vor dem Volke überall 
der kriegerischen Thätigkeit als vollkommen gleichberechtigt 
zur Seite... 

Das kräftige Selbstgefühl eines tapferen und mannhaften 
Volkes, die rege Theilnahme am Gemeinwesen, sowie ander- 
seits eine gewisse Heiterkeit und Behaglichkeit des Daseins 
tritt uns überall in der homerischen Poesie entgegen; ınan 
füllt es bei Homer deutlich durch, dass er mitten in einem 
lebensfrohen Volke lebte. Man irrt, wenn man die Umgebung 
Honers für wenig cultiviert ansieht. Es war eine hochgebildete 
vorgeschrittene Zeit, und nur eine solche vermochte so voll- 
endete Werke zu schaffen. Man ist getäuscht durch die Kunst - 
des Dichters, der mit bewundernswürdiger Feinheit seine 
Helden thunlichst einfachen Naturzuständen annähert nnd 
dabei doch diesen Gestalten den Atlıem seiner Zeit einzu- 
hauchen versteht.” 

Bergk hat damit Verhältnisse der homerischen Zeit an- 
gedeutet, die notwendig vorausgesetzt werden müssen, wenn 
wir die Entstehung der homerischen Epen verstehen wollen. 

Ein Blick auf die deutsche Entwickelung des 12. Jahr- 
hunderts verschafft uns wieder grössere Klarheit. 

Die nationalen Epen setzen, wie schon genugsam an- 
gedeutet wurde, eine Zeit voraus, in der in allen Sphären 
nationalen Lebens die alten, idealen Anschauungen und Sitten 
gewaltig erschüttert wurden und einem neuen Geiste Thür 
und Thor geöffnet ward. Dem Bewusstsein, dass es mit dem 
alten nationalen \Wesen und Geiste zu Ende gehe, entsprangen 
die unsterblichen Epen; sie sollten der neuen verderbten 
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Zeit gleichsam als Damm — leider ein olınmächtiger Damm! 
— entgegengeworfen werden. 


Die idealen, sittlichen Anschauungen, die die nationalen 


Epen verkündigen, die herrlichen Schilderungen und Züge, die_ 


sie entwerfen, sind eine Erbschaft entschwundener Zeiten, in 
die nationale Begeisterung den beiden Dichtergenien Einblick 
verlieh. Ihnen entsprechen die wirklichen Verhältnisse des 
homerischen und Kürnberg’schen Zeitalters nicht mehr. 

Gewiss war zu Homers Zeit das alte Königthum mächtig 
erschüttert und Homers Könige und Fürsten sind nicht die 
Abbilder seiner Zeit, sondern Gestalten aus längst ent- 
schwundenen Tagen, die er in jener Zeit, wenn auch nur in 
der Poesie, wieder aufleben machte. 

So sind die Könige der deutschen Epen „den Merowingern 
und Amelungen ähnlicher als den Staufern und \WVelfen” 
(Scherer, Lit.-Gesch. 106). 

Das alte germanische Königthum, jenes ideale Verhältnis 
eines frei gewählten, würdigen Schutz- und Kriegsherrn zu 
einem herrlichen Kriegervolke, das in unverbrüchlicher Treue 
und aufopfernder Hingebung um jenen geschaart war, wie 
es zu. Kaiser Heinrichs IIL Zeit wieder und zum letzten- 
male so schön sich gezeigt hatte, gab’s im 12. Jahrhundert 
nicht mehr. 

Wie überall, so war auch hier das alte ideale Bewusstsein 
der Gesammtheit, die alte Treue, das Einer für Alle und Alle 
für Einen, einem gefährlichen Egoismus und masslosen Empor- 
streben der Einzelnen und der Parteien auf Kosten sowohl 
eines mächtigen, wahren Königthums und einer sicheren Reichs- 
kraft als auch auf Kosten der Freiheit und des \Vohlstandes 
des niederen Volkes immer mehr gewichen. Die drohenden 
Anzeichen dieser Entwickelung, die in den traurigen, schliess- 
lich kaiserlosen Zeiten des 13. Jahrhunderts ihre Spitze und 
ihre nothwendige Consequenz fand, müssen sich schon zu des 
Kürnbergers Zeiten und am meisten dem Dichter selbst auf- 
gedrängt haben. 

Mit der alten Thatkraft und wahren Ritterlichkeit, mit 
der alten kriegerischen Begeisterung und Treue er zu 
Ende. 
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An die Stelle dieser Ideale trat romanische Genusssucht 
und modische Spielerei mit Waffen, Schmuck und — Franen. 

An die Stelle eines Siegfried trat Artus oder ein ähn- 
licher Modecavalier. 

Ich brauche diese Verhältnisse, die romanische Ueber- 
cultur und Unnatur in die deutsche Gesellschaft gebracht 
hatte, nicht mehr auszuführen. 


Jener herrliche heroische Geist, der aus den homerischen ->- 


wie deutschen Volksepen zu uns spricht, war den Zeiten ihrer 
Entstehung abhanden gekommen. 

Wenn der Schöpfer der Ilias in Be Aeusserungen 
seine politische Ansicht in der alten idealen Weise kundgibt, 
so hat er dabei doch wohl seine Zeit im Auge. Sonst hätten 
sie keinen Sinn und keine Bedeutung, gar in einem nationalen 
Epos, wo individuelle Ansichten gemäss seinem innersten \esen 
so wenig hervortreten. 

Das Gleichzeitige, Moderne, Höfisch-Ritterliche ist den 
deutschen Helden nur äusserlich angeheftet; im Gewande 
des 12. Jahrlunderts schreiten die alten Heroen an uns 
vorüber. | 

Das ist natürlich: der Dichter des 12. Jahrhunderts konnte 


seine Gestalten in keinem anderen Costüme schildern, als in _ 


dem seiner Zeit. 

Aber das Ideale, Wesenhafte in ihrem Thun und Handeln 
gehört der entschwundenen Heroenzeit an. Dasselbe Ver- 
hältnis gilt natürlich auch für Homers Epen. 

Die nationale Heldensage und ihr entsprechend der Stand 
ihrer Träger, der epischen Sänger, hatte bei den Griechen 
dieselbe Entwickelung und zwar absteigende Entwickelung 
durchgemacht, als bei den Deutschen. Was etwa Bergk, 
S. 427 f., über die Sangeskunst der alten Hellenen sagt, gili 
nur von der alten heroischen Zeit, den ersten Perioden nach 
der griechischen Völkerwanderung, nicht aber von dem Zeit- 
alter Homers selbst. 

Die altehrwürdige Macht und Bedeutung des nationalen 
Gesanges, die besonders in der Odyssee so oft gepriesen wird, 
war stetig gesunken und zu Homers Zeiten untergegangen, 
geradeso wie der Volker der Nibelungen eine Idealfigur aus 
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alter Zeit ist, die für die Merowingerzeiten gelten mag, aber 
nicht mehr für die des Kürnbergers selbst. 

Hätte der Stand der epischen Sänger und seine Thätig- 
keit, die lebendige Pflege des nationalen Heldengesanges, im 
12. Jahrhundert noch geblüht, so hätte der Kürnberger sein 
Epos nicht niedergeschrieben. 

Homer hat nun die Ilias geradeso nieder- 
geschrieben wie der Kürnberger die Nibelungen, wie über- 
haupt ein Dichter seine Werke niederschreibt. 

Eine andere Ansicht ist undenkbar. 

Die geschichtlich nothwendige Entwickelung, die geistige 
Bedeutung des homerischen Epos als einer Einheit gegen- 
über den bis auf seine Zeit mündlich erhaltenen epischen 
Einzelliedern, Darstellung, poetische Kunst, Sprache und Stil 
zeugen für diese Thatsache (vgl. Bergk, S. 530 ff, 535 f£.) 

Gerade dadurch ist die Erscheinung der nationalen Epiker 
beider Nationen, Homers und Kürnbergs, so neu, so epoche- 
machend und abschliessend zugleich, dass sie ihre Dichtungen, _ 
die sie auf Grundlage der alten Volkslieder schufen, zum 
erstenmal schriftlich fixierten. Und das thaten sie eben, 
weil die nationale Epik in der lebendigen Entwickelung 
der Spielmannsgesänge in ihrer Zeit ihren Abschluss zu finden 
im Begriffe war. Der Gebrauch der Schrift hängt bei beiden 
Dichtern unzertrennlich mit der Schöpfung ihrer grossen Epen 
zusammen; er ist ein Ausfluss desselben nationalen Impulses, 
der sie überhaupt ihre Epen schaffen liess. 

Darin, dass Homer und Kürnberg im Gegensatze zu den 
alten, zerfallenden, mündlich verbreiteten Spielmannsliedern 
ihre ganzen, den gesanımten Stoff der Sage umfassenden und 
die eine Idee darstellenden Epen schufen und niederschrieben, 
darin liegt ‘ihre Grösse, das ist ihre unsterbliche nationale 
Mission. | 

Die homerische Zeit ist die Zeit einer hohen Cultur- 
entwickelung, sie entspricht dem Zeitalter des Kürnbergers im 
12. Jahrhundert, und wenn auch hier wie dort der Gebrauch 
der Schrift für nationale Dichtungen und nationale Dichter 
die epochemachendste Neuheit war, völlig unbekannt war er 
ihr nicht und gerade die nationalen Epiker sind die Bahn- 
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brecher in dieser Hinsicht, sind die Begründer der nationalen 
Schriftliteratur. Homers Epen sind die ältesten schriftlichen 
Denkmäler der griechischen Nationalliteratur. 


Die Sachlage ist dieselbe wie bei der deutschen Nation: 
der Kürnberger ist der erste deutsche Dichter, der die Schrift 
zur Fixierung seiner nationalen Werke gebraucht. 


Denn was an deutschen Literaturwerken in die frühere 
Zeit fällt, verdanken wir nicht einer innerlichen nationalei. 
Entwickelung, sondern ausserhalb derselben stehenden ge- 
lelırten, geistlichen oder liebhaberischen Tendenzen, das wurde 
der Nation gegeben, nicht von ilır selber geschaffen. 


Kein deutscher, d. h. nationaler Dichter hat vor dem 
Kürnberger seine Po@me niedergeschrieben. 


Und während der Kürnberger seine Gedichte dem Pergament 
anvertraute und damit den Reigen der deutschen nationalen 
Schriftliteratur eröffnete, konnte ein Wolfram von Eschenbach 
mehrere Decennien später noch nicht lesen und schreiben! 


Ein ähnliches Verhältnis mag für Homers Zeitalter gelten; 
die Kenntnis des Schriftgebrauches ist zwar noch kein all- 
gemeines nationales Eigenthuni, aber für die nationalen Epiker 
muss sie mit zwingender, unabweisbarer und unwiderleglicher 
Notliwendigkeit vorausgesetzt werden. Sie wurden dadurch 
befähigt, das zu werden, wie sie sind,die Schöpfer der grossen 
einheitlichen Nationalepen. 

Aber Spielleute, Berufssänger,-hätten niemals ihre Lieder 
niedergeschrieben, hätten niemals den kolossalen Schritt in 
der Culturentwickelung gemacht, hätten das noch weit weniger 
zu tlıun vermocht, was man dem Homer absprechen wollte. 


Mit Homer (wie für unsere Nation mit dem Kürnberger) 
beginnt eine so hoheliterarische Entwickelung, sie üben eine 
so bewusste, neue, erhabene, von der eigentlichen Volks- 
dichtung so weit entfernte Kunst aus, die nur ein Ausfluss 
der höchsten Begeisterung sein kann, dass man niemals den 
barbarischen Versuch hätte machen sollen, den Genius zu 
leugnen, seine unerreichten Schöpfungen ihm abzusprechen 
und die Stücke derselben — Volkssängern ihrer Zeitalter 
zuzuweisen. 
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Weder das Nibelungenlied noch die homerische 
Poesie kann dem Zustande der damaligen Volksepik, 
der damals noch zesungenen epischen Heldenlieder, 
an deren Stelle die herrlichen Epen traten, ent- 
sprechen. 

Was ich S. 192 fl. für den Kürnberger dargethan habe, gilt 
in analoger Weise auch für Homer. 

Die nationalen Epen sind ihre höchsteigenen Kunst- 
schöpfungen, Homer ist und bleibt das, was er seiner ganzen 
Nation war; aber als die nationalen Epiker haben sie 
begreiflicherweise zu ihren Werken das benützt, 
was die Nationanalter Heldenepik noch hatte, haben 
die zuihrer Zeitnoch existierenden Einzellieder ihrer 
Stoffe kunstvoll in ihre einheitlichen, von einer Idee 
erfüllten und der Darstellung dieser Idee wegen ge- 
schaffenen Epen hineingearbeitet. 

Dies wird nun auch für Ilias und Odyssee zu zeigen 
sein; die Kritik der homerischen Epen wird dieselben Resultate 
zutage fördern, wie die von mir versuchte der Nibelungen. 

Und die Arbeit wird nicht schwer sein; es gilt, das- 
jenige mit stetem Hinblick auf ein sicheres Ziel zu untersuchen 
und zu lösen, was die Kritik schon längst gefühlt hat. 

Andeutungen zur Erkenntnis und Herausschälung der 
zugrundeliegenden alten, vielfach mit Titeln überschriebenen 
und von den Alten citierten Einzellieder, durch deren Ueber- 
arbeitung Humer sein Epos geschaffen hat, sind vielfach ge- 
macht worden, z. B. bei Bergk, S. 495 f, 523 und in dessen 
Analyse der Ilias und Odyssee, S. 594 ff. 

Viele der Rhapsodien der Ilias und Odyssee lassen auf 
den ersten Blick ihre ursprüngliche Selbständigkeit und die 
Art ihrer Einfügung erkennen. 

Der homerische Hexameter ist, wie die Nibelungen- 
strophe des kKürnbergers, des genialen Dichters eigene Er- 
findung, die seiner hohen Kunst entsprach; die ihm vorliegen- 
den Volkslieder werden in einem einfacheren, roheren, ich 
meine vierhebigen Versmasse verfasst gewesen sein. 

Die Geschichte der Sage, die in der Ilias: dargestellt 
ist, wird in den wesentlichen Zügen dieselbe gewesen sein, 
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wie die der deutschen Nibelungensage: von einem ursprüng- 
lichen historischen Kern aus, einer grossen Schlacht, die ein 
Reich vernichtete und die als Rachethat für verletzte Bande 
der Liebe aufgefasst wurde, hat sie sich nit einer Fülle von 
weiteren historischen Zügen und Personen und Eindrücken 
späterer Zeit krystallinisch erweitert und im lebendigen Strome 
der Zeit in Heldenliedern fortentwickelt, bis sie in den 
nationalen Epen ihre endliche Fixierung fand (vgl. Bergk, 
S. 416, 459 f.). 

In diese Sage legte die Nation ihre Anschauung der 
höchsten menschlich-sittlichen Grösse hinein, bewahrte ihre 
Ideale desiwmännlichen und weiblichen Wesens und ihre höchste 
Auffassung der Liebe. 

Die beiden grossen Epen, Ilias und Nibelungen, sagen 
im Geiste ihrer Völker dasselbe. 

Aber auf den ersten Blick sehen wir, worin und 
wie sehr die deutsche Nation an EIOhe! Grösse 
der hellenischen vorangeht. 

Es ist die Stellung, die die Germanen, ihrem ganzen 
hohen Wesen entsprechend, dem Weibe verleihen. Das ist 
die höchste, sittlichste, idealste Auffassung des Weibes und 
der Liebe, die gedacht werden kann. 

Die Ilias hat keine Kriembild. 

Während hier die gesammten Griechenvölker für den 
Raub der Helena an den Troern lange und mühevolle Rache 
nehmen durch Belagerung und Zerstörung ihrer Stadt, stellt 
das deutsche Epos das schwache Weib selbst und allein in 
den Vordergrund und lässt es das Flut ihres Gatten, ihrer 
Stütze und ihres Ideales, sühnen. Dazu ist dieses Weib durch 
die Bande der Blutsverwandtschaft an die Feinde und Mörder 
ihres eigenen Mannes gekettet, sie sind ihre eigenen Brüder. 

Das deutsche Epos briugt also das schwache, aber in ihrer 
Treue dämonisch starke \eib in den Conflict der Bruder- 
und der Gattenliebe. 

Sie hat sich mit ihren Brüdern ausgesöhnt; aber diese 
fallen doch und müssen fallen, weil ihr Leben an das Leben 
Hagens geknüpft ist; das Princip deı Treulosigkeit aber, das 
ungermanische Princip, das in Hagen verkörpert ist, der 


Feind und Antipode des Germanen Siegfried, des ıdealen deut- 
schen Mannes, fällt durch die Hand des Weibes. 

Kurz, das Nibelungenlied will sagen, dass Treue über 
alles geht. Sie ist dargestellt in der Person Siegfrieds, der 
für Gunther und die Burgunden seine ganze Jugendkraft ver- 
wendet, ohne den dieselben nichts vermögen, dessen Treue 
ihm aber den Tod bringt, und in der Person Kriemhilds, deren 
Liebestreue das Leben von Königen und Völkern kostet. 

Siegfrieds Treue und Aufopferung ist aber motiviert durch 
seine Liebe zu Kriemhild -— so wird die Liebe der Urquell 
alles Leides. 

Die Weltliteratur kennt keine tiefere, gewaltigere Tra- 
«ödie der Liebe, als das deutsche Nationalepos ist. 

Die höchsten menschlichen Ideale sind in ihm nieder- 
gelegt. 

Wo bleibt ihm gegenüber die ‚Ilias’? 

Sie stelt um so viel tiefer, als die Griechen, die Nation, 
die auf den Schultern von Sklaven und geknechteten Frauen 
ihre Grösse auferbaut oder aufzubauen versucht hat, sittlich 
tiefer stehen als die Germanen. 

Und in der ‚Odyssee’, der hellenischen ‚Gudrun‘, die die 
Liebestreue mit glücklichem Ausgange darstellt, der Komödie 
der Liebe, während die Nibelungen die Tragödie der Liebe 
sind, ist es der Mann Odysseus, der als der Leidende, treu 
Ausharrende, nach Weib und Heimat sich Sehnende, ganz in 
den Vorderernnd tritt; in der ‚Gudrun’ wieder das \eib, das 
der Vereinigung mit dem treu Geliebten durch traurige Schick - 
sale hindurch entgegenharrt. 

Was Bergk (S. 441) von der homerischen Poesie ge- 
sagt hat: „über die homerische Poesie hat die Zeit keine Macht, 
sie ist immer neu und frisch; ungeachtet der einsamen Grösse, 
in welcher sie dasteht, wird uns heimisch zu Muthe, so- 
wie wir unsihr nahen. Hier ist keine trennende Kluft 
vorhanden, die künstlicher Vermittlung bedürfte; das 
rein Menschliche in den Gedanken und Empfindungen 
fühlen wir alle nach”, das muss für uns Deutsche vom 
deutschen Epos in noch höherem Masse gelten. 
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Aber allerdings — ein eigener Aufschwung zu jener 
sittlichen Höhe des deutschen Epos, eine grosse Dosis 
idealer Menschlichkeit gehört dazu, um die Höhe der XNibe- 
lungen ganz zu erfassen. Wir müssen und sollen wissen, dass 
deutsche Liebe und Treue keine leeren Phrasen sind. Auf 
dem deutschen Manne und dem deutschen Weibe ruht die 
Zukunft der deutschen Nation. 


aus Oberösterreich im 12. Jahrhundert für die deutsche 
Nation gethan hat und was für Charakter, was für deutscher 
Charakter er selbst gewesen sein muss. 

Wir verdanken dem Kürnberger das Xibelungenlied. 

Wie lange soll der Dank der Nation noch still in ihren 
Herzen rulın, soll er nicht bald thätigen Ausdruck finden? 

Soll nicht den Man«n des nationalsten Dichters die Ehre 
werden, die Tirol seinem Walther eben werden liess? 

ch schliesse, indem ich den Landsleuten des Kürnbergers 
zunächst und weiterhin der ganzen Nation jene Frage ans 
Herz legen möchte. 
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K. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien, 
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Dann werden wir ferner begreifen, was der Kürnberger ” 
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Berichtigungen. 


19. Zeile 13 lies: sin statt: sein. 
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123, 
159. 
164, 
170, 


175. 


213. 


224, 
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I Beistrich nach tac zu tilgen. 


2%) 5 a. 
17 = n Theil zu tilgen, 


Il lies: si statt: sie. 

18 Doppelpunkt nach geworden zu setzen. 
1 lies: gibt statt: geben. 

4 „ genommen statt: gewonnen. 

10 Beistrich nach Schöpfung zu setzen. 

2 3 n  vollste „ tilgen. 
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